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Abyssinien. 

liBnd und I«ente. 

Von Lieotenut Heller. 

' ' '' ' '• 1 
(liit 1 Kartenakizse Tafel Nr. 1.) 



Die Operationen der englischen ExpediUons- Armee dürften vor Weih- 
nachten wohl kaum beginnen, und es müssen sonach noch niehröre Wochen 
vergehen, ehe wir über selbe ausführlich zu berichten im Stande sein Werden. 
DIÖi'e Frist glauben wir am besten zu benützen, indem wir für Alle, welche 
an'dim politisch wie ihilitärisch glMch ^irichtigenUhterniehmen Interesse finden, 
jehfe' Notizen über Land "und Leute zusammenstellen, welche das spätei^e 
Verständniss der dortigön Kriegs-OpeMidnen wfeseritiich öHeichtern. 

' Zwischen den östlichen Zuflüssen d^s Bahr fei Az'r^q (blauen Flusses) 
und der aftikknischen Ostküste des rothön Meer6s, im Süden von Nubifeh, 
as^ischeh derh 16/und 8. Grad nördlicher 'Br6ite entsteigt den ungesunden 
urid^ glühenden SändWüsten und Steppen, Üie es ällseiUjf umgeben, einelr tlh- 
geiheui^h^' Bätgfeste gleich, das Köriigr^tch Ab^ssihieh mit seinen Alpengebir- 
gen, Scäneäfi iählteichen HodhIahdsChaflen uhd^ Täfelbergen ,' ausgestattet 'mit 
allen Wundei'n der Trop'en>?<relt, göpaart toll wilder Hochlandsnätur, eine 
Landschaft, welche in ihrer physischen Beschaffenheit wesentiich von den 
weltlichen, unter derselben Breite gelegienfeti Gebieten Afrlka's abweicht Es 
i^t eine von Westen 'her allmätig anSteigeride Felsewbui'^, welche nach Osten 
hin mit ^infem hohen, steilen Rande plötzlich 2tc den Hügellandscbaften des 
3 bis 8 Tagöreisen breiten Küstenstriches der Habab, der Samhära und zu 
wasserlösen Ebenen und Vörbergen abfällt, im Süden aber von tief eingeris- 
senen Strom thälern' zerschnitten 'ist, dergleichen übrigens auch sonst übeirall 
zwisfehen dän Hochflächeii hindurchziehen. < ♦ 



*) Hiezu wurden benützt: 
Kl den. Handbncli^ der Erdkunde. 1862. III. Bd. 
Wappiäu^) Handbuch der Geographie und Statistik. Afrika. 
Heuglin. Reise in Nord-Ost- Afrik^. Gotha 16B7. 8. 

— — Reise nach Abyssinien. Jena 1868. 8. 
Petermann^s Mittheilungen. Haupttöchlich Jahrgang 1867. Heft XI, aber auch die 

zahlreichen Notizen und Au&ätze der früheren Jahrgänge. 
Globus. Zeitschrift für Länder- und Völkerkunde, y. Andre e. Sämmtliche Bände. 
Dufton, H. Narrative of a joumej through Abyssinia in 1862-^63. London 1867. 8. 
Hotten. Abjssinia and its people. London 1868. 8. 
Augsburger Allgemeine Zeitung. 1867. Zahlreiche Aufsätze. 

Ötterr. milttir. Zeitiebrift. 1868 (1. Bd.) 1 



2 Abyssinien. 2 

Die Nordgrenzen bilden Gebirgslandschaften und das unwirthliche Step- 
penland des Barka und Mareb oder Chor el Qasch. Die Westabfälle Abys- 
siniens sind durch den Gürtel eines grösstentheils unbewohnten, feuchten, mit 
Bambus und Waldregion bedeckten neutralen Gebietes von den Ebenen Ost- 
Senaar's geschieden. El-Mokadah, Makadoh, Mekjadeh, pflegt der Bewohner 
der umliegenden tieferen Gegenden die ganze ^ Felsburg zu nennen. Der alte 
Name der ganzen Region und des alten Reiches, welches auf diesen Höhen 
gegründet worden, war Habas, Habascha : das Volk hiess Habasch, in seiner 
eigenen Sprache Geöz. Bei den Alten hiess es das aethiopische Volk. Der Name 
des Landes findet sich vom achten [Jahrhundert an Abassia und Abissinia 
geschrieben, von 1609 an vorwaltend Abyssinia. Im Arabischen scheint die 
Form Habasch, nicht Habesch die richtigere; doch ist der Streit hierüber 
und ob demzufolge Abyssinien oder Abessinien gesagt werden soll , noch 
nicht ausgetragen. 

Von seinen eigenen aboriginen Bewohnern wurde das Land früher 
gewöhnlich Beh^ra Geez, oder Agäsi und Medea Agäsjän, d. i. das Land der 
Freien oder Auswanderer genannt, sowie dieselben ihm auch in historischen 
Schriften den Namen Aethiopien (Mangesta Iljopjä) beilegten. 

Die ganze Platte, von welcher die abyssinischen Hochebenen Theile 
sind, ist in einer Linie von Massauah am rothen Meere über das Semien- 
Gebirge, Godscham, Enarea, Käfa u. s. w. nach Süd-Süd-West hin erhoben, so 
dass sie sich nach Nord- West neigt. Die aus derselben nach Nord-West flies- 
senden Ströme scheinen einen auffallenden Parallelismus einzuhalten. Im 
Süd- West von Massauah erhebt sich das vom oberen Mareb umflossene Pla- 
teau von Seraw6 zu massiger Höhe ; etwas südlicher liegt Adowa in 5833', 
Axum in 6652' Höhe. 

Diese Plateaux erscheinen meist als ausgedehnte, sehr häufig grasreiche, 
grossentheils aber völlig wald- und selbst baumlose Hochebenen, deren mitt- 
lere Erhebung über dem Meeresspiegel etwa 6 — 7000' beträgt. In dem alpi- 
nischen Semien-Gebirge erheben sich die Berg-Colosse zu 14.000' und dar- 
über *). Weiter hin nach Süden sind die Gebirgs-Landschaften noch beinahe 
gänzlich unbekannt. Einen Grad östlicher läuft von dieser Erhebungslinie ein 
zweiter Kamm, durch eine Rcih3 von Seen bezeichnet; in der Gegend des 
Luai-Sees befindet sich eine Lücke in demselben, die durch einen vulcani- 
schen Einsturz entstanden ist. Die Hochebenen haben 7800 — 10.000', die 
Gipfel dieser Randkette 9000 — 13 000', der Oslfuss der Kette etwa 1800 — 
3000' Höhe. Im Osten des letzteren senkt sich die breite Ebene allmälig zum 
rothen Meere hin, behält aber noch 5 Meilen von demselben 6000' Seehöhe. 
Unmittelbar am Meere hin zieht sich der aus sandigen Flächen, in welchen 
die Flüsse versiegen , bestehende Küstenstreif Samhara. Im Süd- West des 



1) So z. B. der Detschem 14.359' (nach Anderen nur 13.869), der Buahit 13.477', 
der Silke 10.290', der Ras Dazdam 14.409', der Abba Jarret 14.077', der Aladschi^ 
10.086', der Deda 10.780', der Balballe 9750'. 



3 Abyssinien. 3 

Assal-Sees befindet sich eine Region erloschener Vulcane '). Der von der 
Hitze tief aufgerissene Boden ist mit Gras, hohen Disteln und bis 9' hohen 
Termitenkegeln bedeckt und von Zebras und Antilopen bewohnt; den von 
Süden nach Norden bis zum Aosa-See fliessenden Hawasch (in 3000' See- 
höhe) begleiten dichte Wälder. 

Ist der steile Rand erreicht, so findet man sich zwei Stunden aufwärts 
einer glänzenden Pflanzenwelt gegenüber : 3000' unterhalb entfaltet sich das 
prächtige Grün der Wiesen, das Goldgelb der Felder, die glänzenden Flüsse 
und die zerstreuten Dörfer. Über diesem ersten Plateau muss man sich dann 
ein zweites, darauf noch höher ein drittes denken, alle durch tiefe Einschnitte 
zerspalten. Zuweilen sind die tiefen, schluchtenartig engen Risse so steil und 
senkrecht, dass die Inseln, welche, wie z. B. die westabyssinische Landschaft 
Guderu, zwischen den tiefen Spalten stehen geblieben, fast unzugänglich sind. 
Die seltsamen gewundenen Horizontlinien kann man sich nicht vorstellen, 
wenn man sie nicht gesehen hat. Tafelberge (Ambas) wie zertrümmerte 
Mauern erscheinend, runde Massen in Gestalt von Domen; gerade, geneigte, 
umgestürzte Kegel, spitz wie Kirchlhürme ; Basalte in Form von Ungeheuern 
Orgeln; alle diese Formen drängen sich, bauen sich über einander auf, so 
dass man sie für die zerstörte Arbeit von Titanen halten möchte. In der 
Ferne verschmelzen sie mit den Wolken und dem Himmel, und in der Däm- 
merung meint man ein aufgeregtes Meer vor sich zu sehen. 

Am meisten charakteristisch bleiben indess die Tafelberge, welche der 
Bevölkerung in ihren Kriegen gegen auswärtige Feinde und bei ihren ewi- 
gen inneren Fehden als natürliche Feslungen und in Zeiten der. Gefahr auch 
als Zufluchtsorte dienen. Viele Ambas sind nur durch Leitern oder Seile 
ersteiglich, manche aber auch sehr gross und dann auf ihren Gipfeln wohl 
bewässert, bewaldet und mit einer üppigen Vegetation bedeckt, so dass sie 
beständig bewohnt und cultivirt werden. Diese Hochflächen sind zuweilen 
auf ihrer Oberfläche wellenförmig, wie in Agamie. 

Der Ost-Abhang ist etwa zwölfmal so steil als der allmälige Abfall nach 
Westen zum Nil hin, so dass von der Samhara aus gesehen, er den Anblick 
eines sehr jäh aufsteigenden Gebirges gewährt. So liegt das nur sechs Meilen 
vom rothen Meere entfernte Dorf Halai' schon in 8093' Seehöhe. Nur sehr 
wenige und noch dazu schwierig passirbare, treppenarlige Pässe führen auf 
das Hochland; der bekannteste hievon ist, nächst dem besuchtesten am 



^) Als Spuren neuerer vulcanischer Thätigkeit können die zahlreichen ther- 
malischen Quellen in Abjssinien gelten ; namentlich ist zu erwähnen der Vulcan von 
Ed (Aid) oder Dschebel Dubben an der Dandkil-Küste, der 1861 zwei sehr heftige 
Eruptionen hatte; er begann am 8. Mai dieses Jahres eine ungeheure Menge Asche 
auszuwerfen und hatte im August nicht weniger als 19 Krater, die bei Tage rauch- 
ten, während man bei Nacht die Flammen aufsteigen sah. Der eine war 600' lang 
und halb so breit; an manchen Stellen des Yulcans stürzten Wasserfluten hervor; 
durch den Ausbruch wurden zwei Dörfer zerstört; auch versichern die Bewohner der 
Modeidu-Ebenen, dass vor etwa 60 bis 60 Jahren noch ein anderer Berg an der 
Ostgrenze von Schoa gebrannt habe. 

1» 
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Taraulaberge, der nach Massauah führt, der bis 10.000' hohe Lamalmonpas.^ 
aiQi Nordrande 4es BJocWandi^. Dei; Selkipas^, \^elcher di^ Landschaften 
Serien und« XaAemt v^hind^t, li^gt Ijl.^il?', d^r Pasß m Buahit 13,0iP0'v 
der Sayrana-P^^ &U&' bocb. 

Die auf der grossen, schiefen, abyssinisch^ Hochiebene &t^pd.en I^^t- 
te^i sind mannigffi^cher Art» zu,weyeR si^hv hojßh*. zuMfeUen zff, kl^ineu Hoch- 
plateaux Mcfx verfljj^iljLeftiJ.. Sie umgrens^^p n^njen^ll^ch di^ m, IV^ittel 6600' 
hoh^ Hoch,eb,ei\e, aujf velcher \n 5^3,^' Höhe der etwa 36. nautis^che IVjQilen 
lawg^ uftd übei: ?0 Meile^ breite he^rlich^ ^Ijpens^e vopta^^a, ipit zahlreichen 
Inseln liegt, von hochgepyiese^^ Lc^n^i^cl^aften umg;ebep., eingeräumt yon grü- 
nenden ISJatten i^nd, reichen Cnltw-Eb^nen, dv^rch welche in Sclilangenwin- 
d\u>g^ z^l^Irelchß Be^rgw^s^er rinn^n^ 

D^Q ringsiwn sich e^phßbenden vereinzelten Berge bestehen fast überall 
ans Tr^chyt, Pasalt oder anderen vulcanischen Massen, SQ dass das Biecken 
des nng^lUbr im Mittelpunkte von Amhars^ gelegenen Sees, welches die 
meinen Gewässer von Godscham, Begemedef nn4 Dembea sammelt, als 
ein nngeh^ure^, von^ Hochlande umlagerter, versnnkener Krater betrachtet 
weri^en kann. Über die trachytischen Höhen im Norden des See^ führi ein 
80^6' hoher Pass zu der ^318' hoch gelegenen sumpfigen Qpl?^ hinab, die 
sich 2u (ijen wasserreicheH Provinzen "VV^aikait und Waldub^a am Takazze 
senkt. Im Süden des Sees lagert 4as basfilti^che, grosse, "ifTOO' hohe Plateau 
von Godscham, 4^8 südlich durch das fünf Meilen breite Thal de§ Aba'i 
begrenzt wird, dessen Bett hier ?480' Seehöhe hat. Eine Folge der bedeu- 
tenden Höhendifferenzen in c(en ^lussthälem an wenig von einander entfern- 
ten Stellen 5ind die zahlreichen J^atarakte und grossartigen Wasserfälle, in 
denen sie herabbr^usen. 

Ausserdem steigen aus den Hochebenen mehrere ansehnliche, aber, 
wie e9 scheint, meist gänzlich isoHrte Gebirgszüge auf, deren Gipfel sich ent- 
weder der unteren Grenze der Schneeregion bereits sehr nähern, oder viel- 
leicht ganz in dieselbe hineinragen. 

Der eine beginnt an der Nordgrenze des Landes in Semien und zieht 
von (Ja in gerader Linie durch ganz Abyssinien bis in die Nähe des Hawäsch- 
thales, wo er plötzlich in der Landschaft Bulga aufhört, hier aber im Metite- 
berge noch 10.724' erreicht und sich zugleich gegen West allmälig in die 
Hochebenen der Galla verflacht. Eine Abzweigung dieser Kette wendet sich 
gegen Süd- West, bildet eine südliche Umfassung des Tanasee*s und hört 
endlich mit dem wenigstens ILOOO' hohen Talba Waha- Gebirge in den 
Hochebenen von Maitscha und Godscham auf. In Semien und Woggera 
gehören diesem langen Gebirgszuge der Ras Detschem 14.359', der Abbii 
Jarret H.077' und der Bualiit mit 13.500' Höhe an. 

An diese HaupUcette schliesst sich eine zweite an, welche Süd-Süd- 
West bis Nord-Nord-Ost streicht und im Süden die hohen Districte Angote 
und Lasta begrenzt, vielleicht noch höher als die erste ist, aber noch niemals 
genauer untersucht wurde. Sie beginnt im Westen bei dem Bielaberge, einer 
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Art von Knotenpunkt, den sie mit dem ersten Gebirgszuge gemein hat, zu- 
nScltet den O^ellen dös ^aka'z^i-Tlusses unä schliesst Isich iin Osttin 'an flie 
dritte grosse KettiB kn, Velche^^ischen dem IS. — 14. Grad nördlighör »reite 
dän Ostrand deS nordaby^siriischfeh Plateau's ^krönt. 

Weniger b'elcätint sind die Gebirge im südliöhsten Theile, doöh \yissen 
S^Hr, da'^s die Landschaften Mfa, Ena'rea, ^Kdnibwat triit hbheh 'Gebirgen 
erteilt sind, voh deilen einige Gipfel mit-iewilgötn Schliefe b'eiääön -sein Collen. 

Einfe Regidh, 'nicht minder dls die 'Geliirge dfer Auftnferksamkeit des 
G^ogrätlhön wörth, ist der ganz eigenthümiiche, von der Beschafferiheit des 
öbrigen *Larides total verschiedfetfe Küälenstrdfdn, die Sanihara, welöhe siöh 
lätigs dehi i'othcn Mfeere von der Strasse Bäb el Manäebbis nöi^älich nadhUWas- 
sätiah 'ei^sireckt. Indiefselbe Kategorie 'gehören auch die 'lärtgs des iridischen 
Otitis und ausserhalb Bäb el Mand^b bis zum Halwäsch gelegenen Übenen, 
welche meist nur ^enfg über den Meeresspiegel sich erheben und an ihrer 
südöstlichen Grenze mit (ier Oberfläche dös Assal-Salzsees (Bahr el Assäl) 
sogar 760' tief Jnter dön St)iegel des Meeres hintibreichen und erst im Innern 
nllhiälig gegen ' d'äs ' südäbyssinische Hochland ansteigen. Alle dieöö * Tiefebe- 
nen bilden ein fürchterlich heisses und 'einförmiges, durchweg Ödes, wasser- 
und pflanzenlöses Gebiet, desäen Oberfläche theils nackter Ptels ist, theüs aus 
flüchtigen Sandablagerungen unmittelbar über dem Ffels besteht. In Massauah 
erreicht'die 'Hitze im Juli 53, in der TadsChurrabai 60 Grad. Die "Neigung 
dieser Flächen gegen Osten ist So schwach, dass alle vom tlochlande herab- 
kommfenden Gewässer im Sande versiegen. Durch diese P&anzen- und 
Wasöörlosigkeit wird die Passage durch die Samhara und das südlich daran 
stossende Adälland sehr erschwert und einen grossen Theil des Jahres sogar 
uhmÖglSch gemacht. Der Küstensaum der eigentlichen Samhara besteht bis 
in die Nähe von Cap Sedschän fast durchgängig aus jungem Corallenfels, 
weiter sütJlich aus hochaufsteigetiden Gebirgen vulcanischer ^atur. Sehr 
wenig Buchten, Wie der Büs^ von Arkiko bei Massauah, die Annesleybai, 
die Ö^sen von Howakil, Amphila, Edd, Bilur und Rahieta, dann die insel- 
reiche Assabai liebst der Tädsöhurrabai dringen in Ihm ein. Der bedeutendste 
Voi*iprurig ist die Landzunge zSvischen der Annesley- tmd der Howakilbai, 
Streiche' "den Pic Hur taw trägt. Gute Häfen und sichere Ankerplätze fehlen, 
nüt Ausnahme der' Bai von Arkiko und der darin gelegenen Insel Massauah, 
dem ganzen Küst^nsaume. 

Die Satnhara ist trotz aller Regen noch immer nicht zur Steppe ge- 
worden, sondern ist eher als W ü s t e anzusehen, obgleich sie streng genom- 
men als ein Mitteiglied zwischen dieser und der Steppe betrachtet werden 
muss. Auf grosse Strecken hin erinnert sie noch vollkommen an die Wüste, 
nur in wenigen Thäleiii ähnelt sie der Steppe und blos da, wo das l^asser 
so recht eigentlich waltet, beweist sie, dass sie innerhalb des 'Regengürtels 
liegt. Aber nicht die Lage macht die Samhara zu dem, was sie ist, sondern 
Ihre Beschaffenheit. Sie ist nichts anderes, als eine Fortsetzung des Gebirgs- 
stockes selbst, obgleich sie, die Ebene, nur von niedrigen Hügeln unterbro- 
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eben wird ; sie ist gewissermassen das Schlackenfeld am Fusse eines gewal- 
tigen Vulcans. Eine Menge von Hügeln, zum guten Theil aus Lava bestehend, 
wechselt hier mit schmäleren oder breiteren Thälern ab und bildet ein Wirr- 
sal von Niederungen, welche, dem Faden eines Netzes vergleichbar, zwischen 
den Hügeln und Bergen verlaufen. So niedrig diese Hügel auch sind, so 
schroff erheben sie sich , und desshalb verliert auf ihnen das Wasser seine 
Bedeutung; denn so schnell wie es gekommen, rauscht es zur Tiefe nieder, 
und nur in der Mitte des Thaies gewinnt es Zeit, das Erdreich zu tränken. 
Wohl sieht man vom Meer aus ein frischgrünes, üppiges Land, welches die 
Küste besäumt ; aber man würde sich täuschen, wollte man glauben, dass 
jenes Grün von der Fülle der Tropen spräche. Die Schora (Avicenia tomen 
tosa) ist es, welche hart am Meeresstrande schmale, jedoch fast undurchdring- 
liche Dickichte bildet; man betritt aber die Wüste, wenn man dieses Gestrüpp 
hinter sich lässt; man sieht eine Ebene vor sich, in welcher indess der nackte 
Boden lebendigere Farben zeigt, als die Pflanzenwelt. 

Die Grundlage für die Mitte Abyssiniens bildet der Thonschiefer, der 
an den Thalsohlen zu Tage tritt. Die Diorite der Steinkohlenperiode haben 
überall eine wichtige Rolle gespielt. Tertiäre Ablagerungen, aber nicht von 
grosser Wichtigkeit, bilden fast sämmtliche Hochebenen und krönen auch die 
höchsten Gebirge ; namentlich bilden die weissen Sandsleine, das echt afri- 
kanische Gestein, hier wie südlich von Abyssinien, in Enarea und Käfa, ge- 
wöhnlich horizontale Flächen oder leichtwellige Hochebenen. Hauptsächlich 
verdankt aber das Land seine jetzige Gestalt den Trachyten und namentlich 
den Basalten, die in Tigre, Schiri und Semien grossartig auftreten und die 
höchsten Alpengipfel bilden. Sie haben sich zwischen die Schichten oder 
darüber hin ergossen und bilden nun namentlich auf den für Abyssinien 
charakteristischen Ambas oder natürlichen Sandstein-Festungen Decken oder 
Kappen. Hie und da liegen sie 6400' mächtig auf den Tertiärschichten. 

Die äquatoriale Lage des Landes, verbunden mit der ausserordent- 
lichen absoluten Höhe, die fruchtbare Dammerde, welche fast überall auf- 
gelagert ist, und die reichliche Bewässerung durch die regelmässig eintretende 
Sommerregenzeit sind die Ursachen der Entwicklung einer wunderbaren 
Vegetation, die immer auch mit einer verhältnissmässig ebenso reichhaltigen 
und mannigfaltigen Fauna Hand in Hand geht. Alle Klimate von der alpinen 
Region bis herab zur üppigsten Tropenzone sind hier vertreten. 

Auf den im Mittel 6000' hohen Hochebenen ist das Klima milde. Der 
Abyssinier unterscheidet indess drei Regionen : 

1. Die Qolas von 2000 und 3000 — 4800 und 5000' Höhe, 20 — 28 
Grad Reaumur mittlerer Wärme '), mit prachtvoller Vegetation, welche sich 
aber durch die während der heissen, trockenen Jahreszeil abfallende Belau- 
bung der Bäume und Sträucher auszeichnet. 

In diesen Tieflandsregionen gedeihen die Baumwolle, der wilde Indigo, 



*) Die Hitze erreicht indess in einzelnen Fällen 41 Grad, in der nördlichen Qola. 



i 



7 Abyssinien. *l 

Gummibäume, Ebenholz, der Boabab, die Tamarinde, der Mekkabalsambaum,, 
der Safran, Sesam, das Zuckerrohr, der Caffeebaum, der Büschelmais, die 
Banane und Dattelpalme, sowie eine Menge medicinischer Pflanzen, die Dhurra 
und Dagussa, aus deren Körnern das beliebteste Getränk] bereitet wird. Die 
ungesunde sumpfige Qola ist meist mit dem dicksten Urwalde bedeckt und 
von Menschen nur spärlich bewohnt; dagegen hausen darin Löwe, Elephant, 
Panther, Zebra, GirafTe, Eber, Antilope und Gazelle, ungeheure Schlangen, 
tödtliche Scorpione und eine Fülle schädlicher Insecten. 

In diesen Strich fallen Ras el Fil, Walkai't, Waldubba, Schiri, Cüara 
und sfilbst Dembea, Enarea und auch ein Theil der Galla-Länder, mit Aus- 
nahme der Samhara. 

2. Die Woi'na-Degas, zwischen 4800 — 9000' Seehöhe, die ganze mitt- 
lere Gegend des Takazzö-Bassins. In dieser üppigsten Zone, in welcher die 
volkreichsten Orte liegen, in der Wärme des südlichen Spanien und Italien, 
schwankt die Temperatur zwischen 11 — 2,iy^ GradReaumur; hier gedei- 
hen die Gräser Europa's, die Getreidearten und die Hülsenfrüchte. Unter 
den Bäumen sind am häufigsten : die Wanza, der Kolkwal, der Wachholder, 
Wälder von dem schönen Moira oder dem wilden Ölbaume, mehrere Arten 
von Sykomoren, der Kossa und Zegba, der die Höhe der höchsten Fichten 
ini nördlichen Europa erreicht ; an den Flüssen wächst das Bambusrohr. In 
dieser Region gedeihen die Therebinthe, der Weinstock, die Orange und 
Citrone, die Pfirsich und Aprikose und die Dattel bis in 7300' Seehöhe. 
Überall ist fruchtbares Land und im Gegen satze zur Qola fast ausschliesslich 
immergrüner Baumschlag; die Felder sind hie und da bedeckt mit Getreide 
und fetten Weiden, und das Land nährt alle Hausthiere Europas, mit Ausr 
nähme des Schweines. 

Wie in den Alpenlandschaften Amerika*s der Colibri, so steigt auch 
hier sein Vertreter in der alten Welt, die Nectarine, bis in die Schneegrenze 
— ein merkwürdiges Beispiel verticaler Verbreitung für so zarte Geschöpfe. 

Zur Woi'na-Dega gehörig rechnet man die Landschaften Amhara, 
Enderta, Hoch-Tembeui Begemeder, Yedschou, Ifät und die Galla-Länder bis 
Enarea. 

3. Die Degas zwischen 9000 — 13.800', wo die Temperatur des Tages 
gewöhnlich 7 — 8 Grad Reaumur ist ; auf den höchsten Punkten fällt das 
Thermometer nicht selten unter Grad. Die Degas sind weite, mit wenig 
Wald bedeckte, an Kleewiesen und Feldern reiche Hochebenen, deren Be- 
wohner sich in Felle kleiden. Die Vegetation ist mager ; man baut nur Gerste 
und Hafer, erstere noch in mehr als 12.000' Seehöhe. Von Bäumen triflPt 
man nur den Kosso, der bis in 10.780' aufsteigt, eine seltsame Mimosenart 
und die Gibara, eine Abyssinien eigenthümliche, krautartige Pflanze, welche 
15' erreicht, hellgrüne Blätter mit rothen Rippen trägt, nur einmal blüht und 
dann ausgeht. Sie ahmt die Palmenform bis in die vegetationslosen Höhen 
von 13.280' nach. Darüber hinaus zeigen sich nur Disteln, Moose und Flech- 
ten, und jenseits dieser finden sich nur düstere Trachyt- und Basaltfelsen, 
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welche der Landschaft ej^epctppsUo^en Cha,i:akl^r juerleihen, A.uch.|iier irrep, 
naiwntHQh w^ den höchsten P^ateau^, ungeheijre Heerdqij^.yon, Öphs^^^, J^i^- 
gen und Schafen mit langer Wolle frei umher ; ^d^ij^ JElau^bt^eje, ausyg[^nqmmen 
die. Hyäne, erheben ^ch.jüjshVini diese, jj^egippj ^iehe^i:, ^ähler^j 4ie flpchj^n,de 
von Semien.ClO.OOO'), .Woggera (82p0 -T.9*P.O'), Agamie, i)oba, das obere 
Godscham, Hoch-Gurägue> Kä,fa..und.i^aDflaMe^, , > >; ,, .. ns •' 

Der Ost-Abhang 4bysi^iniqi;i$ ^i^^fin^dei^ nie^fig^en p.egf,9i;i,ep^ übpra,!! ijdit 
lichtem Gesträuch bQ^y^ch^ii^i^ und enthält. jin seinen Thalscbliichten da, wo 
fliessendes Wasser .vorhanden ißt ,., Grippen yop, hochstäfpfpigen JBäum^n, 
namentlich von Sykomorfeigen. Höher hinauf sind dichtsJL9Ji^9n4e,.,cal,ossale 
Kxonleucbter-EuphiOrbien und aloe.artige,PflAi)?enyorhfirrs(jK9n4;i nach die- 
sen kommt dorniges, ua^^endes Ge5li:^ypli,.m)4vf^uf, .(J.ör ,G^birg^Jtiö.he^ßelbst 
steht eiwe Art liphten W?^Wßs,,von.,gi:pssep,W{]ichJiol(ierbftuai|9n,,^.^^^ ziv^y^jlpn 
IQ' im Durchri^ser halben» und derenj Zweige, mit langen, Flpcl^ten^becJ^kl 
sind. Die HochflacbQn .können l;^^ ui)d jj^, zum Ap}c^p,bau b^.\i\zt wjerdep ; 
aberdi.e nach Westea,?5WP T^kaz?^. geneigten, lgl:)euep,;5in(^ trpQki^ij, up,(^ öfters 
dem Misswachs au^esejtzt, i^.jeinz^en Qegjen^er^ pur ,?u Wiesen geeignet 
und gan;5, ohne, Wtildpartjßn. Besonders charakteristi^ch^für di^ Yp^etation 
dieser Sg^ndsteinflächen i^t ;hipr,, wi^ im Qaplan^^, ,j^ie,J)Ipjpge,.4pr J^^yl^b^l- 
arligen Gewächse. , An 4envUfei;i3 eipjgep, waßserlps^n Stvombßtten gewahrt 
man mittelgrosse Adansquicij, sowie hie und d^ einige colqssale ^yko,nyjren. 
Das heisse Thal des schäumenden Takazze hingegen ist ganz mit hohen Bäu- 
men bewachsen, ,. , ,; ,. . , , . , f. , ,;, . 

Ganz Abyssinien lallt in die Region der tropischen Regen^, dencr), 9fich 
das Hochland unterworfen ist Die Regenzeit dauert in dep tieferen .Geg,9flden 
vom April bis September, auf den Hochflächen voni Ji^li bis Qctpb.^i;; indess 
beginnt auch hier im Apxil diß .Azmera,.d. i. die ^eit der iift^rmi^tirenden 
Regen.' In der^ Woina-Degas setzen die Reg^p regelmässig^ ym.Jj L[}ij: ein. 
Im nördlichen Hochlande beginnen di^elben gewöhnlicji im,^pj;il unji dauern 
bis Oclober; in Schoa ist ihr Anfang Mitte Ji^nji., In den böigeren, ßtriqh^p ist 
der Regen fast continuirlich, und Hagel und Donner sind häufig. In den süd- 
lichen Landschaften gibt es zwei Regenzeiten, vpm ,Jui?i bis September, und 
im Jänner ocjer Februar . (Tschemet genannt, d.i., Gnade). Um 4.,pf}r ^^.9h- 
mittags hat in. der Regenzeit di^ Li\ft ihr Maxfmuji^, von Feuc^i^l^it;^ ,dapn 
sind, alle Kleidungsstücke, mit Walser gjßtränkt, japd man bedqdet ^jchjn 
einem wahren; Dampf bjajde.,, In diesier Zeit.«teigl z. B. 4ejr Takazze u^iljö bis^lS 
Fuss .und;^Ue Verbindung zwischen beflachbav,te^ Proyinzep ist.unt^rbjjocfffpn. 
In dieser Winterzeit findet man in de^n Degas überall ^Eis auf 4en Bächen, u^id 
Schnee auf den Gipfeln, ^if ^^m ^4|.000'. hohen, pelßchem im Semip;i-Geljj^i;ge 
liegt er sogar beständig, auf d|9fP Bu^bH acht Mpnate lang. ,Ip d^r , trockenen 
Zeit bleibt der Schnee bßi 13.200' liegen, steigt aber während der Regenzeit 
bis 10.500' herab, ohne zu schmelzen. .. , 

Die äussersten in Abyssinien beobachteten Temperaturen sind 28-2 Grad 
Röaumur im Takazze-Thale, in 3000' Seehöhe und bis 1 -8 Grad Reaumur 
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auf dem Plateau von Talern^ in 9000' Seehöhe. Bei der ausserQrdenUichen 
Reinheit der Luft auf den Hochebenen sind ziunal im Süden Abyssiniens 
Krankheiten etwas Ungewöhnliches. In der Qola dagegen und iij den^ tieferen 
Flussthälern herrschen Dysenterien, Faulfteber und nervöse Krankheiten, 
wel9be die Europäer bei längerem Aufeif tl;ialte unfehlbar wegraffen und selbst 
den Bewohnern, des Hochlandes gefährlich sipd. Der dortige nordamerika- 
nisphe Consul Walker vergleicht das Klinja der aby^sinischep Küste iffit 
einem glühenden Ofen ; in der warmen Jahreszeit verdorren alle Pflanzen, 
und es isf, leicht erklärlich, dass ein (europäischer Mensel^ l^ei ^iner IJitze von 
115 — 120 Grad F^hrenhejt im Schatten weder Tag noch Nacht Ruhe oder 
Behagen findet. Auch die Abyssinier, welqhe aus dem Ipnern an's Gestade 
kommen, sind ausser Stande, dort längere Zeil ^u verweilen. Walker hatte 
sicji ejp Pferd aus dem Oberla^ide nach Massauah .lj:pmmen Jasserij, aber nach 
zwei Monaten war^ es todt. Wenn nach langer Hitze endlich Re^en fällt, 
dann schiesst das ,Gras ui^gemein schnell und üppig empor, ^, aber es ist 
anfangs so giftig, dass nicht iselten Maulthiere, welche dasselbe fressen, 

sterben. , ',..-,• . ^ . , -. 

Fast alle Ströme des reich bewässerten Landes gehören zum Nil- 
gebiete; ja der rechte Arm des „Vaters der Gewässer", der sogenannte blaue 
Nil, bl^ue Flus§, der Bahr el Azre(| ,der Araber, nimmt in Abyssinien selbst 
seinen Ursprung. Als s^in Hauptquellland muss das Tana-Seebecken betrach- 
tet werden. An der Grenze Lasta's und Begemeders entspringend^ fliesst 
ef unter dem Namen Abai' in den See, entströmt demselben durch eipe enge 
Felsspalte an ?eine^ südöstlichen Ecke, umfliest in spiralförmigem Laufe, sich 
dqn^ Grenzen Schpa's nähernd, Godscham und Damot und nimmt ers.t in 
Fazoql und den Ebenen von Senaar einen nprdwestlichen Lauf an, welchen 
er beibehält bis -zu seiner Vereinigung mit dem weissen Nil, Bahr el Abjad, 
bei Chartüm. Sehr charakteristisch ist es für den Lauf der abyssinischen 
Fljüisse, dass viele der grösserei) derselben grosse Spiralen bilden, wodurch 
bedeutende Landstriche halbinselartig umschlossen \>rerden. Nirgends .mehr 
auf Erjjen zeigt sich eine ähnliche Häufung dieser merkwürdigen Thajbildung. 

Der Abaji erhält noch reichliche Zuflüsse aus Osten und Süden her, 
namentlich die jKebezza, den Beschilo und die Dschemma, in ßenaar endlich 
den Dender und Rahhad, welche den westlichen Rand von Habesch zum 
Quellgebiet haben. Der Rahhad ist ein enger, unschiftbarer, oft tief einge- 
schnittener Fluss, dessen Quelle in der Nähe jener des Dßndjer liegt, mit 
w.elchem er parallel bis zu seiner Mündung in den blauen Nil läuft. Ostlich 
voip giiossen Tanasee entspringt der Takazze, welcher Semiön und Woggera 
im Osten und Norden umfliesst und zwischen Walkäi't und dem Gebiete der 
Bazi^n nach den Flächen von Taka heraustritt, wo er sich dann mit dem 
ganz nahe am nördliclien Rande des Tana aus Dembea kommenden Atbara 
vereinigt. Als weiterer Zufluss des letzteren kann noch der Mareb oder Chor 
el Qasch betrachtet werden, dessen Fluten ihn jedoch nur bei Hochwasser 
erreichen. Seine Quelle liegt oberhalb des Dorfes Az Gebrei unweit von Adi 
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Baro in Hamas^n; bald nachher bildet er ein tiefes Thal und heisst nun 
Mareb bis zu seinem Austritte aus Abyssinien und ist in seinem Oberlaufe 
Waldstrom ; auf seiner Mittelstufe bis Arakeba heisst er Elit Soma, in der 
Landschaft Taka Qasch. 

Der Barkastrom sammelt dagegen sein Wasser am nördlichen Rande 
von Abyssinien und im Westen der Berge von Beni Aamer, die er bei Tokar, 
^was südlich von Sauakin durchbricht, um sich nach dem rothen Meere zu 
winden. Der Hawasch (oder Aouasch) endlich, sowie einige andere vom Ost- 
rande Abyssiniens und Schoa's, dem Golfe von Aden und der Danakil-Ebene 
zueilende Bergströme versanden nach kurzem Lauf im Tieflande. Das Fluss- 
gebiet des südlichen Goschob und Baro ist noch gänzlich unerforscht ; letz- 
terer Fluss berührt, wie man seit einigen Jahren weiss, das Gebiet der Gabba- 
Galla und hat seine Quelle in einem See, vier Tagereisen südlich von Bonga. 
Nach Bischof Massaja, umströmt der Godschab an der Ostseite Käfa und 
Kullo und ergiesslsich sodann in den indischen Ocean; er wäre daher iden- 
tisch mit dem als Dschub auf den Karten verzeichneten Flusse. 

Das Königreich Abyssinien oder Aethiopien besteht derzeit aus den 
Hauptprovinzen Tigre im Nordosten, Amhara, nämlich den centralen und 
westlichen Districten und Schoa im Südosten nebst einigen tributären von den 
aus Süden eingedrungenen Galla und andern versprengten Qabilen bevölker- 
ten Grenzdistricten. Eigentlich festgestellte Grenzen für diese Provinzen gibt 
es indess nicht, und zerfallen dieselben in zahlreiche nicht weniger unbe- 
stimmte Landschalten. Das Küstenland, in dem Massauah liegt, ein schmaler 
Streif Landes, gehört nicht zu Abyssinien, sondern steht unter einem eigenen 
Herrscher, Naib geheissen, und war bis 1865 unter türkischer Oberhoheit; 
es führte auch dort ein Pascha das Regiment im Namen des Sultans, welcher 
im Frühjahre 1865 diesen Landstrich an den Vicekönig von Egypten abge- 
treten hat. 

Immerhin bleibt aber Massauah der Hafen, wodurch Abyssinien mit 
dem rothen Meere hauptsächlich in Verbindung steht *). Wenn man von 
Massauah aus die sich dort jäh aufthürmenden Hochterrassen erstiegen 
hat, gelangt man in ein kleines Gebirgsland, das vom 16. Grad nördlicher 
Breite und 26. Grad östlicher Länge von Paris durchschnitten wird und den 
Eindruck eines „gelobten Landes" macht, wegen seines Italien ähnlichen 
Klimans und seines ausgezeichneten Bodens *). Von Massauah steigt man vier 
Stufen oder Terrassen zu der abyssinischen Hoch-Landschaft hinauf. Auf 
der obersten gelangt man nach Zasega in der Landschaft Hamas^n^ von wo 
Halai", ein Rastpunkt auf der Strasse, nach Süd-Ost hin liegt. Von Zasega 
kommt man nach Nord- West in das oberwähnte gelobte Land, das Gebiet der 



') Von diesem Orte fährt auch eine Handelsstrasse in die abyssinischen Central- 
Provinzen. 

*) Dieses Gebiet wurde zuerst von den Lazzaristenmönchen Stella und Sapeto 1862 
besucht; nach ihnen kam im Jänner 1854 der engUsche Consul in Massauah, Mr. 
Plowden, später Werner Hunzinger, Heuglin, Herzog Ernst v. Coburg mit Qerstäcker 
und Brehm. 
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Bogos, welches ein Durchgangsland für den Verkehr zwischen Massauah und 
Gos Redscheb am Albara, einem Hauptzuflusse des Nils, bildet. Die Stadt 
Keren ist ein Rastpunkt für die Karawanen ; gegen Osten ist das Bogosland 
durch Gebirgskämme und Hochthäler von der Küste getrennt, und einzelne 
Partien, z. B. die Gebirgsgruppe Debra Sina, erinnern an die Schweizer Alpen. 
Die Wohnungen der Menschen liegen jedoch nicht im Hochlande, sondern in 
der tiefen Region der Qola und unter 6000' Meereshöhe. Die Bogos zahlen an 
Abyssinien Tribut, obwohl sie in letzterer Zeit vielfach in feindliche Berüh- 
rung mit diesem Lande kamen, was früher nicht der Fall war ; sie standen 
direct unter dem abyssinischen Kaiser und schickten als Jahrestribut 60 
Stück Kühe an den Hof zu Gondar. Heute übersteigt ihre Gesammtzahl nicht 
8400 Köpfe; davon sind zwei Drittel Unterthanen, sogenannte Tigres, und 
ein Drittel besteht aus Schmagillis oder wirklichen Bogos. Das Gesammtvolk 
hat 2100 Häuser und etwa 220 Heerden von durchschnittlich 50 Häuptern. 

Über die Länder, welche Abyssinien im Süden umlagern, (ausserhalb 
des Südrandes unserer Karte gelegen) als Enarea-Limmu, Käfa, Wollamo, 
Dschindschiro, sodann Gurägue und Kambwat, haben wir in geographischer, 
wie in ethnographischer Hinsicht nur höchst dürftige Kunde. 

Wir können nicht umhin, bevor wir diese geographischen Betrachtungen 
schliessen, noch auf einen Umstand hinzuweisen, der, so viel uns bekannt, 
bisher noch wenig die Beachtung der vergleichenden Geographen erregt hat. 
Es ist dies die überraschende Ähnlichkeit zwischen den geographischen und 
topographischen Verhältnissen Ost-Abyssiniens und jenen Central-Amerika's, 
speciell Ost-Mexico's. Wenige Worte werden genügen, dies klar zu machen. 
Abyssinien ist, wie aus dem Gesagten hervorgeht, ein gegen Osten steil ab- 
fallendes Stufenland; desgleichen Mexico, das auf nur kurzer Basis in weni- 
gen hohen Thalstufen zum Küstensaume absetzt. Beide sind zwei der her- 
vorragendsten Beispiele der Terrassenbildung auf Erden, die kaum irgendwo 
so grossartig und regelmässig wiedergefunden wird. 

Hier wie dort umzieht ein heisser, ungesunder, pflanzenloser, sandiger 
Küstenslreif das plötzlich mächtig ansteigende Gebirge. Massauah liegt eben 
so öde und ungesund wie Veracruz an der gleich buchtenarmen traurigen 
Küste ; freilich liegt Massauah auf einer kleinen Insel, aber auch diese finden 
wir in dem berühmten Sacrificios - Eilande dicht vor Veracruz wieder. In 
Abyssinien wie in Mexico, muss der Wanderer 6 — 7000' sich erheben, bis 
er den Rand der grossen Hochfläche erreicht, welche wieder beiden Ländern 
gemeinsam ist Auf beiden erscheinen noch höhere Plateaux und dann end- 
lich die eigentlichen Bergriesen, aufgesetzten Kegeln gleich, in die Lüfte zu 
ragen ; in Mexico, wie in Abyssinien erreichen selbst diese nahezu die gleiche 
Meereshöhe. (Mexico um etwa 1 000 — 1 600' höher.) Die tief eingerissenen 
Schluchten und Spalten Central- Amerika*s , die Barrancas und Quebradas, 
tauchen, wenngleich in grösseren Dimensionen, doch nicht minder charak- 
teristisch, als tiefgähnende oder klaffende Stromthäler in Abyssinien auf. In 
beiden Ländern versiegen die gegen Osten gerichteten Flussläufe meistens im 
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Sande und erschweren die Communicalion. Bei diesem übereinstimmenden 
geographischen Bau wird es nicht Wunder nehmen, wenn "^ir kucli äüf äie 
kliniatisclien Ähnlichkeiten hinweisen, wobei jedöc^h 'ix\ tjerückfeichitigen 
kömmt, dass der Nordrand Abyssiniens in gleicher geogrkphisciher Breitie mit 
der Südgrerize Mexico's liegt. Auch die Bewohner beider Länder haben für 
ihre 'klimatischen Verhältnisse dieselben ^eizeichnungen gewählt, wafe dem 
Amerikaner seine tierra fria, templäda und caliente, ist hdin Äby^slriler 'seine 
üöga, Woi'na D^a und Qola, ^onen, die in der thiat mit nur l^eriH^elr, aber 
stiätig^er Differenz sich gegenseitig volfkommen entsprechen. ilV^öllCen Wir 'die 
Parallele weiler führen, so könnten wir noch auf dfe am abyssfniscihen, 'Wie 
am aztekischen Hochplateau zerstreut liegenden Seen, noch melir äb(ir'4iLuf 
den jgrossen ^anasee hinweisen, welcher den im Valle de Mexico gölegerien 
fünf Seen entspricht, von denen 'wir wissen, dass sie^einst nur 'ein einziger 
geyesen. Hier wie dort umranden Gebirge, die in beiden 'Ländeifh 'die gleiche 
Seehöhe von 10.000' erreichen, kranzfönnig das Irichlerartige Becken eines 
Sees, der in beiden nur die Ausfüllung eines riesigen Kraters zu '^ein scheint. 
Die vulcanische Nalur Abyssiniens wie iVIexico^s lasst noch weitere Ver^lidiche 
zu, und der kleine, aber heftige Vulcan von Äid an einsamer ÄI6ereSkuste 
mahnt wunderbar an den in gleicher Lage befindlichen, nicht 'minder hefti- 
gen Vulkan von Tuxtla im mexicanischen Golfe. Allerdings fehlt Abyssinien 
die Querlinie von brennenden Feuörbergen, welche das Plateau V6n Anahü'ac 
auszeichnet ; indess ist das Land noch lange nicht genüjg^ehd erforscht und 
kann auch hier noch der Vulcanismus einzelner Berghäupter festgestellt 'wer- 
den, wie dies auch in der That für den Az-Shemer geschehen, der als wirk- 
licher Vulcan erkannt wurde. 

Von einander abweichend sind beide Länder selbstverständlich in 
ihrem westlichen Theile, welcher in Mexico zum pacifischen Ocean abstürzt, 
in Abyssinien hingegen zum Nilthale hin sich verflacht und daher einen 
Raum zur Entwicklung besitzt, welcher seinem amerikanischen Verwandten 
vollständig mangelt. -^ Wir schliessen mit dieser Parallele linsern geographi- 
schen Abriss der Bodengestaltung Abyssiniens und können im Interesse der 
Wissenschaft nur wünschen, dass die letzten aphoristischen Vergleiche eine 
grössere Würdigung seitens des ernsten Studiums erfahren. 

ZZ. 

Über die Volkszahl des etwa 20— ^22' (^iadrat^rade umfassenden äbys- 
sinischen Landes wissen wir nichts Verlässliclies anzugeben ; Heug'Iln, der 
bewährte Kenner jener Gegenden, sagt in seinem neuesten 'Buche, ddös' er 
über die Einwohnerzahl des gesammten Reich'ös Abyssinien nie siÖhere An- 
haltspunkte habe erhalten können; im Ganzen sei das Land üicht'schWabh, « 
einige Provinzen sogar dicht bevölkert, am Wenigsten die tiefe, ungesutide 
Qola. Grosse Stä!dte gibt es nicht, und keine derselben dürfte jetzt mehr als 
8000 Einwohner zählen. Den meisten Angaben zufolge wäre die Bevölkerung 
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nur ai;if^ etwa 1 Vi Millionen, nach Behm's sehr verlässlichem geographischem 
Jahrbuche l^ür 18ß^ auf 3 IV^illi^nj^ij Einwohqer 2;u §chät,zen ; ijiur der Ver- 
fa;$ser der l9;^^ßweirtheA Aufsät^(^, üb^r jV^X^smien in der „ Aug^burgei; All- 
gemeinen Z^ityn^". glaubt nich^ zu^ hoch zu ^re^fen^ yenn er die Einwohner- 
zahl au[f ]0 Äp^ion^n aij^i^chl^^l. 

Ijii ^m Umfange d^s allen a^y^^inischen Reiches wohnen verschiedene 
groi^se. VölHer^chs^^pu, n^fht etwa ein einziges gleichartiges Volk. Dies merkt 
ms^i^ flputlich £(^ ^v Hfi^ulfaifbe^ der veij'schiedenen Einyirohner, welche vom 
Schj^fi^rzen d^^ct^ Bi^aun und Rqthbraun bis zum OJi venfarbigen wechselt. 
Al^ die Res^ß der ehemaligen grossen äthiopischen Völkerfamilie können die 
eigentlichen sogenannten Abyssinier gelten. 

Dißse Abyssinier wohnen auf dem i^ördlichen Hochlande, dann in Schoa 
und purägue, ^bpr ni;!gends in lieferen Niveaus als 4(^0p' über dem Meere, 
und zpigen $o grosse Ve^schißd^nh^Uen unter sich, das? es schwer ist, für 
si^ eine allgßpaein^ Charatteristik aufz\]^stellen ; doch weist der physis^be 
Typu^ dersi^l^^^i au{ einen geipein^amen Charakter und auf eine Ver- 
waQfltschs^ft mit den Arabern hin. Vorherrschend ist bei ihnen die reine 
br2^|:|ne ^autfar^p, di^ bei den Bevyrohpeirn der nördlichen Landstriche fast 
^ei3s, im Süden |)ßinahe seh^ar^ zu r^enpen ist. Auch bei der Bevölke- 
rung der tiefen Thäl^r und der IV^itliplslufe ist sie durchweg dunkler. Man 
untqrscl^pidet unt^r ^px] i^by§siniern drei Haupts^ämme, nämlich : 

|. pi^ Be^phnpf von '^i^rp, jn den Proyin^en von Hamase und 
in 4PR I^^ftfi^cl^aftjep ]pnderta unc| Gueyalta. Sie besitzen lange, bemer- 
keni^weftlj §c)imale Schädel, eine lan^ p^ebpgene Nase, dicker^ Lippen, leben- 
dige, pt^as ^e§pjjjf Izte Ay^pp, wjp et^fa dip Araber, vorsiehende Backen- 
kpiochen, woUiges ^aar ijpl)?t eipem ^ohlpfopprlionirten Körper. Sie sind 
tapfer, gp\yandti^fi4 gf^chic^^ 

2. Pie pewo^per Jijjista's; sip sind bemerkbar durch die Kleinheit 
ihrer Spbä^pl, p;rißchi$chß §tirp, offenp jGre^ichtszüge, Kleinheit der Extremi- 
täten und jiprlichen JC^rpisrbaji. Zugleich Jiaben sie eine verhältnissmässig 
sßtfr hellp lj^ulfa|:be ijnc^ pinen intelligenten, leibhaften, selbst heftigen, aber 
kßjpeswpp? zuverlässigen Charakter. Obgleich in sehr hohem Gebirgslande 
'^pfinpp^ , §ebör,ep ,die Lastaer zu jden besten Rpiterp upd Kriep^ern Abys- 
sj^nien^. 

ß. piß Be^ohnßr Amhara's, Schoa's und Gurägue*s; sie tragen am 
mpii^fjen ,de^ Charakter ,ßfp,er Miscljljngsrace , haben brpite Schädel, schönes, 
groj?j^,e? Auge, apgenehipen Blick, vorstehende Backenknochen, gekräuseltes 
Haar, yfjoj^l proportionirten Körperbau und im Aligemeinen dunkeloliven- 
brqiune I^aut. Ihr Charakter ist gastfrei, heiler, geiällig und ansprechend, 
daj^ei aber auch eitel, schlaflT, aufschnei dprisc^h und bei den l^Iännern sehr 
tr^ge, während die Weiber, welche in ganz Abyssinien das männliche Ge- 
schlecht an Schönheil weit überragen, sehr thätig sind. 

Diese verschiedenen Stämme sprechen auch nicht dasselbe Idiom; 
zwei Sprachen herrschen vielmehr noch Jetzt unter diesen äthiopischen Völ- 
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kern des Hochlandes; im Süden und Weslen vom Takazze die Amhara- 
sprache, im Osten das Tigre oder das neuere Gheez. Beide weichen von 
einander vollständig ab. Die Amharasprache ist sehr all; denn schon im 
zweiten und dritten Jahrhundert v. Chr. wird sie in diesen Gegenden als 
exislirend aufgeführt. In Süd- und Central-Abyssinien hat nach und nach 
das Amhara immer mehr Boden gewonnen und ist auch zur Hofsprache 
geworden. Sie entstand aus einem Gemisch von Gheez und einem fremden 
Elemente, vielleicht der Hauaraza-Sprache, deren sich noch die sogenannten 
Agau- (Agow, Agaazi) Stämme und theilweise die jüdischen Falascha's 
bedienen. Sie wird geschrieben, und ist die Schrift nächstverwandt mit der 
himyaritischen. 

Das Tigre steht dem alten Gheez am meisten nahe, von welchem es 
eigenllich nur als Dialekt verschieden ist. Das alle Gheez herrschte vorzüglich 
in den östlichen und nordöstlichen Gegenden Abyssiniens, wo es einst aus- 
schliesslich üblich gewesen, und lassen sich seine Spuren in dem dritten und 
vierten Jahrhundert n. Chr. finden. Jetzt ist das alte Gheez völlig ausgestor- 
ben und nur mehr als gelehrte Sprache in den geistlichen und älteren histo- 
rischen Büchern erhalten. Auch bedienen sich alle, selbst das Amhara spre- 
chende Abyssinier, des Gheez als Schriftsprache. Sie hat ein eigenes, von 
der Linken zur Rechten geschriebenes Alphabet. Lebend, wenn gleich sehr 
verdorben, trifft man das alte Gheez bei einigen Hirtenstämmen der Küste, 
den Agaazi; es klingt hart und ist mit Gutturalen erfüllt. Das alte Gheez und 
das Amhara, so verschieden sie auch sind, sind aber beide aus Einer Wurzel 
entsprungen. Ob das Gheez nun die älteste Sprache war, oder ihr noch ein 
allerer Dialekt voranging, was aus alten Inschriften zu schliessen am wahr- 
scheinlichsten ist, lässt sich noch nicht mit Gewissheit entscheiden. Bis jetzt 
ist sie wenigstens die älteste Schriftsprache dieses Hochlandes, welche wir 
kennen, und so viel wir wissen, ist dieses Altäthiopische mit dem Hebräi- 
schen und Arabischen in dem nahen Grade einer Geschwistersprache ver- 
wandt, und scheinen aus demselben schon frühe drei Äste erwachsen zu 
sein, ein östlicher, ein nördlicher und ein westlicher. Der östliche Zweig 
findet sich durch das heutige Gheez charakterisirt, das in seiner ältesten Form 
wahrscheinlich die Quelle aller semitischen Sprachen, der altarabischen, der 
althebräischen, altsyrischen und phönizischen war, denn es ist noch jetzt, bei 
übrigens grosser Verwandtschaft härter, hat fünf Consonanten mehr und ist 
auch reicher an Gutturalen als jene. Als ein südlicher Absenker dieser 
Sprache dürfte das Somali zu betrachten sein, wie auch die Spuren mehrerer 
Glieder dieser Sprachfamilie bis zum Vorgebirge der guten Hoffnung hin- 
weisen. Der westliche Hauptzweig ist die Amharasprache, in ihrer ältesten 
Form wahrscheinlich die Mutter des alten Libyschen, während die älteste 
Form des nördlichen, über das eigentliche Nilthal sich lehnenden dritten 
Hauptzweiges wahrscheinlich die Sprache der Äthiopier von Meroe gewesen 
sein dürfte. 

Die heutige Sprache der Abyssinier ist nach Renan eine äthiopische, 
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jedoch durch kuschitischen Einfluss verändert. (Kusch ist: Babylonien, 
Yemen, Abyssinien.) Entschieden ist indess die Verwandtschaft des Abyssi- 
nischen mit dem Himyarilischen im südlichen Arabien. R. Lepsius indess und 
der gelehrte Wiener Orientalist Dr. Friedr. Müller sondern diese nordafrika- 
nischen Sprachen von den semitischen und legen ihnen die passendere Be- 
zeichnung Chamitisch bei. 

Ausser diesen sogenannten eigentlichen Abyssiniern leben noch die 
Agow, besonders in Lasta und in Agameder nebst den Falascha's gleichfalls 
Vuf dem nördlichen Hochlande, dann die schwarzen Galla (deren Name schon 
in griechischen Inschriften der Ptolomäerzeit vorzukommen scheint) in den 
südlichen trockenen Hochflächen und jetzt auch theilweise in Käfa, Yedschou 
und Godscham nebst den mit ihnen stammverwandten Danakil und Adal in 
den trockenen Flachländern längs dem rothen Meere und dem indischen 
Ocean und landeinwärts bis zum Fusse des abyssinischen Hochlandes ; die 
Gongas in den südlichsten Bergländern und nördlich in einzelnen Stämmen 
bis zum Abai in Godscham, endlich die Schankala oder Schangalla in den 
waldigen und sumpfigen Flachländern. Nebst den Danakil und Adal treffen 
wir in den wasserlosen Ebenen und Vorbergen des Ostens noch die Teroa 
und Asaorta, muhammedanische, meist nur nominell der Pforte unterworfene 
Hirtenvölker, welche theils ein Idiom des Gheez, theils Galla-Dialekte spre- 
chen. In den Gebirgslandschaften der Nordgrenze wohnt ein Theil des Stam- 
mes der Beni-Aamer. 

Zu den Nord -Abyssiniern gehört auch das kleine Volk der Bogos. 
Obwohl die Nord-Abyssinier von den Bewohnern des Südens ziemlich unter- 
schieden sind, ist doch kaum anzunehmen, dass sie einen Urstamm oder eine 
eigene Race bilden. Ihrß Regierungsform ist monarchisch, d. h. eine Häupt- 
lingschaft, und die Person des Scheich gilt in den Bergen gewissermassen 
für geheiligt. Diese Länder erkennen die Oberherrschaft des türkischen Sultans 
an und weigern sich den Süd-Abyssinien beherrschenden Kaiser Theodor 
als rechtmässigen Fürsten zu betrachten und ihm irgendwelchen Tribut zu 
zahlen. 

Der bei weitem überwiegende Theil der Bevölkerung bekennt sich zum 
Christenthume und zwar zur Sekte der Monophysiten, wie die Gopten und 
orthodoxen syrischen Christen. Ihr kirchliches Oberhaupt führt den Titel 
Abuna, d. i. unser Vater, mit dem Range eines Patriarchen ; der Abuna wird 
in Alexandrien geweiht, sollte aber nur 'die Stellung eines Erzbischofes haben; 
er residirt inGondar, und seine Macht ist )mr durch die des Königs beschränkt; 
ihm zunächst stehen die Bischöfe und der niedere Clerus. Das ganze Land 
ist überschwemmt mit Geistlichen, Mönchen, Nonnen und Schriftgelehrten, die 
im Allgemeinen eben nicht sehr im Gerüche der Heiligkeit stehen, vielmehr 
durch Sittenlosigkeit und Indolenz excelliren. Der Beruf der Mönche nament- 
lich ist, wie in Europa, zu faullenzen. Sie nähren sich von reichlichen Kirchen- 
gütern, Ablasskrämerci und schmutzigem Bettel und Betrug. Die ganze 
Religion besteht in der Befolgung leerer, völlig unverstandener Ceremonien. 



IQ Abjssinien. 16 

Für Volksbildung geschieht sehr wenig, am wenigsten von Seite der Geistlich- 
keit, die durch ihr eigenes schlechtes Vorbild den geringen noch vorhan- 
denen guten Kern vollends erstickt.' Nur äie für den Kii'cheridienst bestimnitön 
Kinder erWteh' einen dürftigen Vnterricht;' die übrigen wachsen wild'äüi 
und werden mii 5 — 6 Jähren zur Arbeit herangezogen. > < . 

Ist auch seine geistige Freiheit beschränkt,' so zeigt die Gebirgsnatur 
des Abyssiniers im bürgerlichen und staatlichen Leben urri sö'mehr't^'eigung 
und Gefühl für Unabliangigkeit Die wenigen j^IuTiarnniedaner und eirigebor- 
höri' Juäefi, die Falascha's^ stehen aber in sittlicher Beziehung hoch über 
den abyssinischen Christen; die Muhamrhedaner besctiäfligen sich mit Hahdfel 
und Zollpacht, die Juden hmgegen, zum Unterschiede von ihren europäiscfieh 
Glaubensgenosseu, sind ileissige Ackerbauer und treiben alle möglichen Hand- 
gewerbe. Sie rühmen sicli unmilielbar von' Abraham, Isaak und Jacob äbiil- 
stammen und ihr jüdisches Blut rein erhalten zu haben, ßie Ausschliesslichkeit, 
welche diese Viertel Million Menschen beobachtet, hat sie vor der Ausschwei- 
fung und $ittenlosigkeit bewaÜrt, welche unter den Christen Ab'yssinieh*ä äil- 
gemein ist. Merkwürdig erscheint die Thatsachei class diese abyssiriisWen 
Juden dem Handel äusserst abgeneigt smd', ihn geradezu veraditen'uftd für 
unverträglich mit dem niosaischen'Glaulieh halleii *). ' 

Die christlichen Stadtbewohner hingegen sind grösstentheils an Han- 
dels-Unternehmungen betheiftgt und stehen, wenn auch der Handel In Föl'ge 
der im Lande herrschenden Unsicherheit immer mehr abninmt, ijireh semi- 
tischen Brüdern, den Arabern und Phöniziern an Krämergeist nicht nach ; 
ja der Abyssinier ist meist ein feiner Speculant, wobei ihm sein weitem 
Gewissen sehr zu Statten kommt. 

Die übrige Bevölkerung lebt von Ackerbau und yiehzucht ; der männ- 
liche Theil widmet sich häufig dem Soldatehsiande, für den er nebst dem Kauf- 



mannsstande die grösste Vorliebe hegt. Er dient überhaupt lieber um wenig 
Lohn ))ei irgend einem grossen Herrn, als dass er sich dazu verstehen würde, 
ein Handwerk zu lernen. Ärmere höchstens treten als Diener bei Kaufleuten 



und Reisenden ein ; Viele suchen selbst in Ägypten Unterkunft und zeichnen 
sich durch Fleiss, Gewandtheit und -Anhänglichkeit an ihre Vorgesetzten aus. 
Dem Äthiopen kann auch im Allgemeinen ein hoher Grad von natürlicher 
Intelligenz keineswegs abgesprochen werden; ein gewisser Anstand drückt 
sich in seinem ganzen J^enehmen aus, und so indifferent und arbeitsscheu er 
ist, so zeigt er doch andrerseits sehr lebhaftes ^esen in der Conversätion.' Die 
eigentliche Geistesbildung steht indess noch auf sehr niedriger Stufe in'Abys- 
sinien, obwohl das Vol^ eine Menge gelehrter \^erke, namentlich theolo- 
gischer Natur besitzt; nebst dieser theologisch-ascetischen, meist aus dem 
Griecfiischen übersetzten Literatur, entbehren sie auch nicht der Geschichte, 
die freilich nur im Chronikenstyl gehallen unc^ fortgesetzt wird. Die Ab'yssi- 

') Eine englische Mission zui Bekehrung der Juden wurde in Genda, inmitten 
der Falaschastämme gegründet. 
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nischen Theologen sind sogar sehr stark in Spitzfindigkeiten und halten viel 
auf das Auswendiglernen. Der Abyssinier ist überhaupt sehr wissbegierig, liest 
gerne, was man ihm gibt, und entwickeln die Studenten in Gondar eine 
bewiindernswerthe Unverdrossenheit und rastlose Thätigkeit. 

Dafür sind sie abergläubisch und hängen an den absurdesten Lehren. 
Auch in anderer Richtung kann man von den Abyssiniern kein so 
günstiges Bild entwerfen. Das Volk ist dem Trünke ergeben, lügnerisch und 
fanatisch ; Thiere, Sklaven und Weiber behandelt es zwar milde, seine Feinde 
aber barbarisch. Die Vornehmen und Reichen leben im Müssiggange und 
überlassen ihr Hauswesen den Weibern und Sklaven. Die Wohnungen starren 
von Schmutz, und die Häuser sind Hütten der rohesten Art, aus Erde und 
Zweigen aufgeführt, so dass Wind und Wetter Durchgang finden ; sie haben 
nur eine Öffiiung, die Thür, wodurch auch der Rauch abzieht ; das in der 
Mitte des Zimmers befindliche Feuer schwärzt alle Gegenstände. 

Die Ehe wird durch die Kirche geschlossen oder vor Zeugen ; die 
letzlere ist wieder lösbar; wer kann, hält sich Concubinen. Die Sittlich- 
keit steht jedenfalls auf trauriger Stufe ; ja gewisse ürtheile behaupten, alle 
Lasier der civilisirten Welt befleckten den abyssinischen Charakter und 
machten ihn verächtlich ; keine Spur von Scham und Anstand sei im Volke 
zu finden ; alle Classen seien die unverschämtesten Bettler und die elendesten 
Kriecher. Ihre Kriegsführung sei eine räuberische ; sie überfallen die Nichts 
Ahnenden, schlachten Alles ab, brennen Alles nieder und rauben, was sie 
können ; selten kommt es zu einem Gefecht. 

Die Regierungsform war ursprünglich eine unumschränkt monarchische 
und erbliche. Ein oberster Gerichtshof hatte seinen Sitz in der Residenz und 
entschied in weltlichen Angelegenheiten als letzte Instanz. Das abyssinische 
bürgerliche im d kanonische Recht (Fita Negest, d. i. die Richtschnur der 
Könige) soll schon auf dem Concil von Nicäa verfasst worden sein. Processe 
und polizeiliche Vergehen von geringerem Belang hat der Orts- oder Bezirks- 
vorstand (Schum und Asadsch) zu richten. 

Die Staatseinkünfte bestehen vorzüglich in den Zolleinnahmen, deren 
Erhebung meist verpachtet ist, in Gebühren, welche bei Verkäufen von Maul- 
thieren, Pferden etc. zu entrichten sind, und in Lieferungen an Getreide, 
Schlachtvieh, Salz, Baumwollstoffen etc. für den Unterhalt der Armee, die 
meist in Städten und Dörfern einquartiert wird ; endlich in regelmässigen 
Abgaben von Bodenerzeugnissen und Ländereien. Es gibt kein eigentliches 
stehendes Heer, mit Ausnahme der Leibwache des Königs. Beabsichtigt dieser 
einen Kriegszug, so beruft er seine Vasallen-Fürsten, um die sich dann ihre 
speciellen Unterthanen und andere Reisige schaaren. Jeder zum Fussvolk 
Gehörige hat seine eigenen Waffen (Lanze und Schild) zu liefern. Nur Offtciere 
besitzen Schiessgewehre, welche ihre Waffenträger führen. Dagegen sind 
die Zeughäuser des Königs reich mit Musketen und Doppelgewehren versehen, 
welche an verantwortliche Commandanten abgegeben werden, die sie dann 
wieder unter ihre Truppen vertheilen. Die Munition verfertigt gewöhnlich der 
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Soldat selbsl. Der Abyssinier ist ein etwas langsamer, aber meist vortreff- 
licher Schütze, der namentlich versteht, vom Terrain bestmöglichen Gebrauch 
zu machen. 

Geschlossene Cavalleriekörper. nach unsern Begriffen, gibt es nicht, 
etwa mit Ausnahme der Schoaner und Üamoler-Truppen und einzelner Galla- 
stämme, welche allesammt kühne Reiter sind und ausgezeichnete Gebirgs- 
pferde haben. Ihre vorzüglichste Waffe sind Säbel und Lanze. 

Die königliche Artillerie besteht nur in leichtem Gebirgsgeschütz von 
verschiedenem Kaliber, für dessen Transpart ein eigener Maulthiertrain und 
Träger bestellt sind. Die im Lande erzeugten Kugeln werden aus Zink 
gegossen ; man fabricirt sogar Granaten mit Luntenzündern. 

Eine abyssinische Armee bietet die buntesten Bilder und charakterisirt 
die Nation vollkommen. Der König als oberster Kriegsherr befehligt immer 
selbst. Neben den zahlreichen ihn umgebenden Fürsten und Obersten fehlt 
nicht der Bischof, der königliche Beichtvater und ein grosser Trupp von 
geistlichen Herren. Eine Kirche in Zeltform mit den zwei Gesetztafeln beglei- 
tet die Truppen und steht immer in der Mitte des Lagers. Neben den Leib- 
garden besteht der Hoftrain aus einer Menge von höherer und niederer 
Dienerschaft und Trägern, der Marstall, die Hofküche und Bäckerei, Tetsch- 
(Honigwein-)Brauer und Branntweinbrenner, jeder wieder mit vielen Privat- 
dienern, Frauen, Mädchen und Kindern. Ebenso schliesst sich meist dem 
gemeinen Soldaten seine Frau oder Geliebte und Diener an, ausgerüstet mit 
Getreidevorräthen, etwas Munition, Töpfen, Schüsseln und anderem Geräthe. 
Gibt es Gelegenheit, so requirirt er einen Esel, der auch etwaige Beute fort- 
zuschaffen hat. Zahllos ist die Menge von Pferden, Maul- und Packthieren 
und Schlachtvieh. 

Die Mannszucht wird übrigens sehr streng gehandhabt, weniger gut 
ist es mit der Sanitätspolizei bestellt. 

Kriegerische Demonstrationen nach aussen kommen selten vor, meist 
zieht der König gegen die im Lande selbst entstehenden Rebellen (Schefta) 
zu Feld, und man bedient sich bei solchen Expeditionen vieler Ränke und 
Kriegslisten. Ein Zusammenstoss unter Landsleuten fällt häufig nicht sehr 
blutig aus, gefangene Führer von Aufständischen aber werden nicht eben 
glimpflich behandelt, der nächste Baum dient als Galgen, oder es wird ihnen 
eine Hand und ein Fuss abgehauen. Früher gab es viele Freistätten in Klöstern 
imd Kirchen; so ziemlich jeder Verbrecher, der sie erreichte, konnte sich, 
wenn ihm Mittel zum Unterhalt nicht fehlten, solange er verfolgt wurde, dort 
auflialten , und Niemand wagte ihn zu reclamiren oder auszuliefern. Ganze 
Banden notorischer Diebe und Raubgesindels sammelten sich in solchen unver- 
letzlichen Quartieren, machten auch gelegentlich Raubzüge und erwarteten 
eine günstige politische Umwälzung, der sie sich anschlössen. Erst der jetzige 
König Theodor H. hat es gewagt, die althergebrachten Asylrechte umzustür- 
zen und seine Gegner und die sie schirmende Geistlichkeit rücksichtslos 
vor seinen Richterstuhl zu ziehen. 
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Bei solchen Verhältnissen ist es nicht zu wundern, dass auch die 
Cultur des Landes noch auf einer sehr tiefen Stufe stehe. Ackerbau wird 
in ganz Abyssinien in höchst einfacher Weise betrieben, und beschränkt 
man sich dabei auf Cerealien und Baumwolle. Der Bergbau ist gleichfalls 
unbedeutend. Wichtiger als Ackerbau und Bergbau ist hingegen die Vieh- 
zucht, zu deren Betrieb sich vorzüglich die herrlichen Wiesen des Hochlandes 
und die Savannen des südlichen Theiles von Abyssinien eignen. Doch trifft 
man auch in den zum Ackerbau vorzüglich geeigneten Umgebungen des 
Tanasees zahlreiche Rinderherden und weniger bebautes Land. Besonders 
wird die Rinderzucht auf den Alpenwiesen, Kameelzucht in den Küsten- 
ebenen, Pferdezucht von den Gallas und Schafzucht von den Bewohnern von 
Begemeder betrieben. 

Die gewerbliche Industrie Abyssiniens ist von wenig Belang. Der indu- 
striöseste Theil der Bevölkerung sind die Falascha's, die fast ausschliesslich 
Mauere! und das sonst im Lande verachtete Schmiedgewerbe, in Nord-Abys- 
sinien auch Eisenschmelzerei treiben. Hauptsitz der Gewerbethätigkeit ist 
die Stadt Gondar. Doch werden auch zu Adowa und in einigen anderen Orten 
feine Gewebe und viel ordinäre Baumwollenstoffe angefertigt. Auch gutes Le- 
der wird in einigen Districten erzeugt. 
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Pie Verwendung der k. k. österreichischen Fionniere 
im Feldaugr^ 1866 gdgen Freumlen. 

(Mit 1 Übersichtsplan „die Uferverbindnngen bei Wien über die Donau", Tafel Nr. 2.) 



Einleitinng^. 

Wie bekannt, setzte sich das Hauptquartier der k. k. Nord-Armee am 
26. Mai 1866 von Wien nach Olmütz mittelst Eisenbahn in Marsch, und erst 
am 24. Mai wurde laut Armee- Organisations- Statut ein Stabsofficier des 
Pionnier-Corps diesem Hauptquartier beigegeben, welcher selbstverständ- 
lich nur die Bestimmung hatte, in Pionnier- Angelegenheiten gleich allen 
andern Abtheilungs- Vorständen dem Armee -Commando als Hilfsorgan zu 
dienen. 

In dem Erlasse „Grundzüge für die Eintheilung, Geschäfts-Ordnung 
und Manipulation im Armee - Hauptquartiere" waren für alle Organe des 
Armee-Commandos ausführliche Bestimmungen, den eigenen Wirkungskreis 
betreffend, vorgezeichnet. Für den Pionnier-Stabsofficier fehlten solche Nor- 
men. In dem betrcflfenden Erlasse war nur gesagt : „Endlich ist auch der 
„im Armee-Hauptquartier anwesende Stabsofficier des Pionnier-Corps und 
„die allenfalls daselbst befindliche Pionnier-Truppe zunächst an die Operations- 
„Kanzlei gewiesen, deren Chef auch die Brigade-Agenda über diese Truppen 
„besorgt." 

Diese Fassung war unklar und stand namentlich mit dem am 19. Mai 
erlassenen Generalbefehle im Widerspruche, mit welchem dem Pionnier-Stabs- 
oflTicier die Verfassung von Standes-Ausweisen über die Pionnier-Truppe und 
Brücken-Equipagen, wie die Evidenthaltung derselben aufgetragen würde. 
Ebenso erfolgten auch in den weiteren Armeebefehlen viele Administrativ- 
Anordnungen, die der Sache nach in das Dienstesressort der Truppen-Briga- 
diere gehörten, aber dennoch von dem Pionnier-Stabsofficier gefordert wurden. 

Diesemnach musste der Pionnier-Stabsofficier im Armee-Hauptquartier 
ebenso in unmittelbarer DienstesberülijTing mit der Pionnier-Truppe stehen, 
wie er im Verbände mit dem Armee-Commando das vermittelnde Organ der 
höheren Befehle war. 

Voraussichtlich konnten im Verlaufe der bevorstehenden Operationen 
an den Pionnier-Stabsofficier Fragen herantreten, über welche er unter eige- 
ner Verantwortung zu entscheiden hatte, oder die einen vorläufigen Verkehr 
mit dem Chef der Operations-Kanzlei nothwendig machten. . 
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Dieses eigenthümliehe Verhältniss wird desshalb hier besprochen, weil 
sieh daraus Consequenzen ergaben, die im Verlauf des Feldzuges, bezüglich 
der Leistungen der Pionniere, manches sonst Unerklärbare zum Verständniss 
bringen. 

Slntheilniiff der Plonnler-Tnippeii bei der Vord-Arnee im Feldynffe I3fß. 
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Zusammen 16 Compagnien, 1$ = 672° 4 

Durch die bei jedem Armeen-Corps eingetheUte Pionnier-Compagnie und 
Brücken-Equipage waren jedem Corps nicht nur die Mittel geboten, alle Be- 
wegungshindernisge zu überwinden, sondern es war auch die Möglichkeit 
vorhanden, sich in den Stellungen schnell zu verschanzen und Batterien oder 
sonstige Deckungen herzustellen. 

Die derartige VertheUung der Pionnier-Truppen war durch die Natur 
des Kriegsschauplatzes bedingt, wo die vielen kleinen Flüsse und Bäche, die 
in starken Einfurchungen das Land durchziehen, mit Einer Brücken-Equipage 
(42^ Brüdcenlänge) überbrückt werden konnten. 

Bei guter Ausnützung der Pionniere und ihres Materials waren also 
genügende Kraft und Mittel für Offensiv-Operationen wie die für Deckungen 
und den Rückzug — wie er leider eintrat — vorhanden. 

Wenn auch nicht alle Terrainver^lärkungen zur Benützung gelangt 
wären, so würden sie doch dort sehr erwünschte Haltpunkte abgegeben 
haben, wo man deren dringend bedurfte. 

Dass das Anbringen der in Rede stehenden Terrainverstärkungea 
auch in der Absicht des Armee^Commandos lag, geht daraus hervor, dass im 
NachhajDge zu den Armeebetehlai vom 15. Mai und 18. Juni Instructionen 
an die Armee -Corps-Commaadanten und sämmtliche Pionnier-Abtheilungen 
ergangen sind, welche die Anleitung zur Herstellung von Batterien im Hori- 
zonte für 8 Geschütze, Jägergräben und Deckungen für Protzen und Mui^* 
tioiiskarren enthielten. 

Eine der eben erwähnten Batterien kannte in 4 bis 6 Arbeitsstunden 
erbaut werden. Die Pioonier - Compagnien übten diese Arbeiten zufolge 
Anordnung des Armee-Commandos, während der Zeit , als sie in Cantonni- 
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Ringen standen, und halten eine solche Fertigkeit in dem Baue derselben 
erlangt, dass sie eine Batterie in noch kürzerer Zeit auch während der Nacht 
herstellten. 

Durch die Anwendung einer Anzahl solcher Einzelnwerke konnte in 
sehr kurzer Zeit eine haltbare Stellung für ganze Brigaden gegen überlegene 
feindliche Streitkräfte geschaffen werden. 

Als Beweis für die Leistungsfähigkeit der Pionniere dient die am 2. Juli 
bei Chlum ausgeführte Verschanzung, die später zur Sprache kommen wird. 

Warum von solchen Behelfen kein ausgedehnterer Gebrauch während 
des Feldzuges gemacht wurde, vermögen wir nicht zu sagen ; deren Nütz- 
lichkeit schien uns klar. Sonderbar bleibt es namentlich, dass an den Landes- 
Grenzen gegen Preussen keine technischen Mittel zur Erschwerniss des feind- 
hchen Vorrückens in Anwendung kamen. 

Nach obigem Ausweise waren bei der Nord- Armee 4 Bataillons Pion- 
niere zur Disposition. Es war femer auch noch ein Genie-Bataillon verfügbar, 
also 5 Bataillons technischer Truppen — zu denen noch die Infanterie-Bri- 
gade-Pionniere gerechnet werden müssen. 

Endlich mangelte es nicht an Werkzeugen, die in entsprechenden Mas- 
sen, mittels eigens hiezu bestimmter Waggons, auf der Eisenbahn mitgeführt 
wurden, um sie entsprechenden Orts bei der Hand zu haben und eine grosse 
Arbeiterzahl von der Infanterie oder den Landbewohnern damit anstellen zu 
können. 

Mit diesen Mitteln wären in kürzester Zeit die Gebirgs Übergänge von 
Preussen nach Böhmen durch Feldschanzen zu schützen gewesen, wodurch 
dem Feinde das Eindringen sicher sehr erschwert, wenn nicht verwehrt 
worden wäre. 

Aus der Stellung, welche die Preussen in der zweiten Hälfte Juni jen- 
seits des Riesengebirges eingenommen hatten, führen nur vier Hauptwege 
nach Böhmen, welche für grössere Truppen -Bewegungen geeignet sind, 
nämlich : die Strasse über Nachod, jene über Trautenau, die über Schatzlar, 
endlich die über Hochsladt. 

Wenn auch die Gebirgshöhen für kleine Infanterie- Abtheilungen an 
mehreren Stellen gangbar sind, so hat dies für jede der sich gegenüberste- 
henden Armeen gleiche Vor- und Nachtheile in sich. Geschlossene Heeres- 
massen können doch nur auf den gebahnten Strassen fortkommen. Ohne 
Massenkraft lässt sich ein Übergang nicht forciren. 

Wenn man Verschanzungen der Gebirgs-Übergänge als zweckmässig 
erachtet, so war damit nicht die Idee von Passsperren verbunden, die der 
permanenten Befestigung] angehören, und wozu allerdings das Riesengebirge 
sich nicht eignet. 

Die Befestigung der Grenz-Übergänge, wie sie hier verstanden ist, setzt 
allerdings die Bedingung voraus, dass das österreichische Heer offensiv ope- 
riren und die Höhen eher zu gewinnen trachten musste, als dies den Preus- 
sen möglich war. 
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Haben aber die Österreicher die Grenzen Böhmens absichtlich ohne 
Verlheidigung dem Feinde überlassen wollen, so hätten doch angebrachte 
Marschhindernisse das rasche massig^e Einbrechen des Feindes verhindert 
und die Möglichkeit erleichtert, die getrennten feindlichen Armeen einzeln 
zu schlagen. 

Jedenfalls ist unbestreitbar, dass Truppen — schon zur Defensive ge- 
zwungen — hinter Deckungen im Feuergefechte entschlossener und hart- 
näckiger ausharren als im offenen Felde. Hier kommt die moralische wie 
die physische Kraft des Soldaten in Erwägung. 

Wie sehr wären unserer Infanterie-Truppe solche Erddeckungen gegen 
die preussischen Zündnadel-Gewehre zu Statten gekommen? 

Sei es, dass man die Wirkung dieser Waffe gar nicht gekannt, oder sie 
leider zu sehr unterschätzt hat, gewiss ist, dass unsere enormen Menschen- 
verluste durch sie entstanden sind. 

Wenn es auch vereinzelt vorkommt, dass die Artillerie einen freien 
Standpunkt der Batterie jenen hinter Deckungen vorzieht, so liegt dies in der 
Eigenthümlichkeit der Waffe. Die Mannschaft der Batterie findet nämlich in 
der häufigen Veränderung des Standpunktes der Geschütze die beste Siche- 
rung ^e^en die feindlichen Projeclile, die in der fixirten Stellung hinter Erd- 
wällen verheerend werden, wenn der Feind die Distanzbeurtheilung einmal 
berichtigt haU 

Auch der Rückzug nach den unglücklichen Gefechten und der Schlacht 
bei Königgrätz war nur darum so rapid und ordnungslos, weil es allenthalben 
an gedeckten Sammelplätzen fehlte. 

Die definitive Eintheilung einer Pionnier-Compagnie und einer Brücken- 
Equipage bei jedem Armee-Corps bedingt durchaus nicht, dass die Brücken- 
Equipagen fortan in dem unmittelbaren Verbände mit den Compagnien ste- 
hen und im Marsche an die Armee-Corps anschliessen müssen. 

Das sorgsame Beisammenhalten der Brücken - Equipage mit der 
Pionnier-Compagnie, wie dies geschehen ist, hat in vielen Fällen Hemmungen 
in den Truppen-Colonnen hervorgerufen. 

Marschhindernisse, die zu überbrücken sind, müssen besonders im eige- 
nen Lande sowohl dem Generalstabs-, wie dem Pionnier-Officier hinlänglich 
bekannt sein. Diesemnach wären also die Brückentrains bei den Marsch- 
colonnen zwar einzutheilen gewesen, sie konnten aber im Vormarsche füg- 
lich immer rückwärts bleiben, da sie beim Bedarfsfalle im Trabe vorrücken 
können. 

Die vorgekommenen Klagen, dass die Brücken-Equipagen, die ziemlich 
lange Colonnen bilden, die Truppen in ihren Bewegungen beirrten, waren 
nur dadurch hervorgerufen, dass die eben bezeichnete Marscheintheilung 
nicht beobachtet wurde. 

So befanden sich wirklich Brücken-Equipagen auf Anhöhen nächst den 
Gefechtsstellungen, anstatt sie in der Niederung am Flusse zu belassen. 
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Dieser Übelstand kann aber nichl den Pionnieren zur Last fallen : er 
lag in der Disposition. 

Ein ähnliches Bewandtniss hatte es mit den acht Brücken-Equipagen 
des 1. und 6. Pionnier-Bataillons, die zur Armee-Reserve gehörten. 

Obgleich sie zur Verwendung in grösserem Massslabe bestimmt waren, 
hatte man sie doch immer in nächster Nähe der Truppen gehalten, unge- 
achtet der wiederholten Anträge, sie weiter zurückzulassen. 

Dies führte oft grosse Beirrungen für die Marschcolonnen der Truppen 
herbei. 

Die Pionniere sind, gemäss ihrer Ausrüstung und der Beigabe eines 
Werkzeugwagens per Gompagnie, ganz unabhängig von den Brücken-Equipa- 
gen. Sie können daher immer getrennt von denselben dort marschiren oder 
verWendel werden, wo ihre voraussichtliche Verwendung es erheischt. 

Auch die beiden Pionnier-Bataillons der Armee-Reserve hätten ent- 
sprechender bei den Vortruppen ihre Marscheintheilung gefunden, statt sie 
mit den Brücken-Equipagen mai-schiren zu lassen. 

Da aber nicht gefördert werden kann, dass die Pionniere, mit allen den 
Werkzeugen beladen, welche die tragbare Pionnier- Ausrüstung enthält (28 
Pfund für ein^tt Mann), anhaltende Fussmärsche zurücklegen und dann ta 
dauerhaften, anstrengenden Arbeiten verwendet werden, so wurde um die 
Bewilligung beim hohen Armee - Commando eingeschritten, die tragbare 
Werkzeug- Ausrüstung der Ck)mpagnie auf Wagen nachzuführen, was auch 
gewährt wui*de. 

Die Brückentrains einer operirenden Armee bleiben immer eine eben so 
lästige, als unentbehrliche Nothwendigkeit. Sie theilen dieses Schicksal mit 
allen anderen Armee-Fuhrwerken. Man möchte deren entledigt sein, wenn 
man ihrer eben nichl bedarf, kann sie aber nicht entbehren, ohne den ganzen 
Gang der Operation zu lähmen. Daraus folgt, dass das Mitführen von Brücken- 
Equipagen bei einer Armee soweit als möglich beschränkt bleiben soll. 

Der Massstab, wie viele Brücken-Equipagen eine operirende Armee 
bedarf, ergibt sich aus der BodenbeschafTenheit des Landes, in dem Krieg 
geführt wird, ans der Gattung und dem Charakter der Flüsse, dann ans der 
Richtung, in der sie den Boden durchziehen. 

In dem Kriege, von dem hier die Rede ist, scheinen, wenigstens in den 
ersten Operations-Abschnitten, zu viele Equipagen bei der Armee mitgeführt 
worden zu sein. Eine volle Ausnützung von 15 Equipagen ^^ 630 Klafter 
Brückenlänge konnte gar nie eintreten, in so lange die Armee sich im Be- 
reiche der südöstlichen Abfälle des Riesengebirges befand. 

Im Vorgehen gegen die preussische Grenze nehmen die an und für 
sich unbedeutenden Gebtgswässer an Breite und Tiefe fortan al), während 
sich die Furten mehren. 

Nach dem Überschreiten der preussischen Grenze tritt das entgegen- 
gesetzte Verhältniss ein. Allein auch dann finden sich bis zur Elbe und Oder 
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keine Flüsse von grösserer Bedeutung, und auch diese, mit der Operationslinie 
auf Berlin völlig parallel laufend, verlieren an hervorragender Wichtigkeit. 

Die grossen Brückentrains hätten also füglich weit hinter der operiren- 
den Armee zurückbleiben können und erst damn vorgezogen werden sollen, 
wenn man jenseits des Riesengebirges war und in der Richtung gegen Berlin 
oder Breslau vorrücken wollte. 

Eine weitere lästige Trainvermehrung verursachten die vier Bataillons 
Zeugs - Reserven. Sie folgten stets jenem Armeekörper, bei welchem der 
betreffende Pionnier-Bataillons-Commandant eingetheilt war. 

Diese Zeugs-Reserven entsprechen in ihrer gegenwärtigen Ausrüstung 
und Bestimmung im Felde an und für sich nicht Noch weniger- ist ihre Ein- 
theilung bei den Corps- oder Armee-Trains zweckmässig. In cultivirten Län- 
dern, reich an Material und Kriegs-Bedarf jeder Art, wie Böhmen, können 
die Zeugs-Reserven ganz entbehrt werden, daher die Vermehrung des Trains 
durch die Zeugs-Reserven um so weniger zu rechtfertigen ist. 

Hiebei ist noch in Betracht zu ziehen, dass die Schienenwege den Nach- 
schub jeder Art vou Material auf grosse Strecken ohnedies erleichtern. 

Wenn also von der besonderen Dienstesbestimmung der Pionniere im 
Felde, die sehr oft zu nicht unerheblicher Bedeutung gelangt, nicht Mai*sch- 
hemmnisse, sondern ein zuversichtlicher Nutzen erwartet werden soll, so 
ist bedingt, dass der mit der Leitung gewisser Ausführungen beauftragte 
höhere Pionnier-Officier über Zusammenhang und Zweck der Unternehmung 
in Kenntniss gesetzt, und seine Ansicht in fachlicher Beziehung gehört werde, 
ehe bindende Befehle ergehen, nach welchen das Handeln des Betreffenden 
nur mehr zur maschinenmässigen Leistung wird. 

Die Zuweisung eines Pionnier-Stabsofficiers im Armee-Hauptquartier 
kann ach nur auf diese ausgesprochenen Grundzüge stützen, wenn der 
Pionnier-Stabsofficier ein Hilfsorgan der Armeeleilung sein soll. Seine Ver- 
antwortlichkeil berechtigt zur Beanspruchung gewisser Berücksichtigungen 
von Seite der Armeeoberleitung. 

Kriege werden nur mit geistig belebenden Elementen erfolgreich ge- 
führt, wovon jedes für sich zum allgemeinen Besten der Sache möglichst bei- 
zutragen hat. Es sollen diese Elemente nicht als Werkzeug und als mecha« 
nische Behelfe zum Gelingen einer Unternehmung erachtet werden. 

Diesem unabweislichen Grundsatee wurde nicht allgemein Geltung ge- 
geben, und so kam es, dass m mancher Beziehung weniger als möglich 
geleistet wurde 

Es muss hier noch der sehr mangelhaften Behelfe zu Recognoscirungen 
erwähnt werden, welche den Abgang guter und richtiger Specialkarten wie 
weiterer Erfordernisse in sich begreifen. 

Bei dem Rückmarsche der Nord-Armee über die kleinen Karpathen ins 
Waag^Thal war m»n nach Überschreitung der Grenze Ungarns sogar mir 
auf Übersichtskarten beschränkt, insofern Jemand solche zufällig mit sich 
führte. 
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Gute Landkarlen sind für den Pionnier-Officier im Allgemeinen, be- 
sonders aber für höhere leitende Officiere dieser Waffe ein unabweisliches 
Bedürfniss, und es bleibt als ein Übelstand zu erachten, dass vor einem Aus- 
marsch und im Felde die Beiheilung derselben mit Dienstexemplaren nicht 
in einer Vorschrift begründet ist. 

Die Zieistunffen bis znr Sohlaoht von Xftnlffffrlitz. 

Die 1. Compagrlie des 2. Bataillons (beim I. Armee-Corps) war schon 
am 30. April in Theresienstadt eingetroffen, wo sie bis zum Beginn der Ope- 
rationen zum Baue von Strassen und Brücken über die Elbe, dann zu Her- 
stellungen der an den Festungswerken nothwendigen umfangreichen Ver- 
vollständigungsbauten verwendet wurde. 

Der Commandant dieser Compagnie hatte ferner die Aufgabe, die Eibe 
von Theresienstadt bis Wellrus zu recognosciren, Übergangspunkte bei 
Weltrus, Melnik, Perskovetz auszumitteln und die Erfordernisse zum Über- 
gange sicher zu stellen. Ebenso musste über die Strassenverbindungen am 
rechten Elbeufer relationirt werden, und zwar in der Richtung über Kresitz 
Gastorf, Wegstadt. 

• Die übrigen Pionnier-Compagnien, welche bei den Armee-Corps defini- 
tiv eingetheilt waren, wurden aus ihren Friedensstationen mittelst Eisenbahn 
nach Mähren dirigirt und im Bereiche der Armee-Corps, zu welchen sie ge- 
hörten, in Cantonnirungen an Flüsse verlegt. 

Das 1. und 6. Bataillon, als zur Armee-Reserve gehörig, lagen in Can- 
tonnirungen bei Brunn. Alle Abtheilungen hatten die Kriegs-Brücken-Equi- 
pagen bei sich. 

Als der eigentliche Beginn der Operationen der Nord-Armee muss der 
Abmarsch der Armee-Corps aus Mähren nach Böhmen, respective der Flan- 
kenmarsch längs der böhmisch-preussischen Grenze, der am 17. Juni stattfand, 
angesehen werden. 

Die 1. Compagnie des 5. Bataillons hatte, um den Marsch der Brigade 
Brandenstein des IV. Armee-Corps, das sich am 20. Juni in Bewegung setzte, 
auf kürzeren Wegen möglich zu machen, am 18. Juni bei Lukavetz eine 
Brücke über die March zu schlagen. Diese Brücke war 21 Klafter lang und 
ruhte auf 5 stehenden Unterlagen (Böcke). Für die schweren Landesfuhren, 
welche sich bei dem Armee-Corps befanden, wurde in einiger Entfernung 
unterhalb der Kriegs-Brücke eine Furt gangbar hergerichtet. 

Zu gleichem Zwecke hatte diese Compagnie am 21. Juni die Strassen- 
Brücke in der Route Landskron-Geiersberg, welche in schlechtem Zustande 
war, gangbar zu machen, was mit Anwendung von einigem Kriegsmateriale 
bewerkstelligt wurde. 

Am 23. wurde ein Pionnier-Officier dieser Compagnie vom 4. Corps- 
Hauptquartier zu Recognoscirungen entsendet. Die Compagnie und Equipage 
marschirten von Opoßno nach Liebritz, auf welchem Wege dieselbe mit dem 
X. Armee -Corps zusammentraf, in Folge dessen der Marsch der Compagnie 
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von der Hauptstrasse ab auf schlechte, vom Regen aufgelockerte Land- 
wege über Poher, klein Rohems und Königs-Lhota geleitet wurde. Unge- 
achtet dieses sehr anstrengenden und mühevollen Umweges hat sich bei den 
Brücken-Equipagen kein Anstand ergeben. 

Die 1. Compagnie des 2. Bataillons (I. Corps) erhielt am 26. Juni, zu 
welcher Zeit dieselbe bereits im Lager bei Münchengrätz stand, den Auftrag, 
die Brücke über die Iser bei Podol, die vom Feinde beschädigt worden war, 
für den Übergang der österreichischen Truppen gangbar herzustellen. 

Hiezu wurde 1 OfTicier mit einem Zug Pionniere vorausgesendet ; der 
Compagnie-Commandant folgte demselben, um an Ort und Stelle das Nöthige 
zu verfügen. Bei Brezina angelangt, fand er die Brigade Abele im nachtheiligen 
Gefechte, und die Pionniere erhielten die Weisung, die besagte Brücke zu 
verbrennen. 

Die Abtheilung gelangte zur Durchführung dieser Aufgabe bis in die 
erste Gefechtslinie, wo sie erfuhr, dass die Brücke von den Preussen bereits 
genommen sei. Da aber keine Änderung des erhaltenen Auftrages erfolgte, 
rückten die Pionniere im feindlichen Gewehrfeuer gegen die Brücke vor, bis 
sie endlich vom GM. Grafen Gondrecourt den Befehl erhielten, in eine gedeckte 
Stellung zurückzugehen, der auch in Vollzug gesetzt wurde. 

Nach kurzem Aufenthalt in dieser Aufstellung erfolgte an die Abthei- 
lung die Weisung, nachLankow zu marschiren, um die dortige Brücke, welche 
von der Infanterie-Pionnier-Abtheilung bereits zum Verbrennen hergerichtet 
worden war, anzuzünden, wenn der Befehl hiezu erfolgen werde. 

Die bezeichnete Brücke ruhte auf 5 Pilolenjochen, sie war 30 Klafter 
lang und von sehr massiver Bauart. 

Das vorbereitete Zündmateriale (es waren 4 Pfund Petroleum, 1 Pfund 
Schwefel und etwas weniges Stroh vorhanden) zeigte sich ungenügend. 

Nach Zulässigkeit der vorhandenen und in der Eile noch aufzutreiben- 
den Mittel wurde nun die Verbrennungsvorrichlung möglichst verbessert, die 
jedoch noch immer unzureichend blieb. Die Compagnie sendete zur eigenen 
Sicherung Patrullen aus, die mit preussischen Abtheilungen zusammen trafen. 
Von den Letzteren brachten die Pionniere 2 Gefangene ein. 

Um 2 Uhr Nachts erfolgte der Befehl zum Verbrennen der Brücke. Sie 
wurde an 20 Stellen angezündet. 

Nach einer Viertelstunde zeigte sich die Abnahme des Anfangs ziem- 
lich heftigen Feuers. 

Die beabsichtigte Zerstörung der Brücke war, wie vorausgesehen, auf 
diese Weise nicht zu erreichen. 

Es hat sich hier die schon bei Friedensversuchen gemachte Wahrneh- 
mung neuerlich bewährt, dass Petroleum als Brennstoff bei Brückenzerstö- 
rungen den Erwartungen nicht entspricht 

Die Pionniere warfen daher an der noch brennenden Brücke die Rand- 
felder mit 5" Spannweite ab, durchhieben die "/u" dicken Balken und über- 
liessen sie dem Flusse. Die gemauerten Widerlager der Brücke wurden de- 
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molirt. Auf den 2 stehengebliebenen Milteljochen halte man durch Zulag-e 
von Holz das Feuer zu erhallen getrachtet 

Nachdem die Brücke auf diese Weise vollständig zerstört war, zog 
sich die Pionnier- Abtheilung nach Brezina zurüde und traf am 27. in Müii- 
chengrätz bei der Compagnie ein. 

Die 2. Compagnie des 2. Bataillons (I. Corps) wurde am 20. Juni zur 
Ausbesserimg der Strassen und Brücken etc. von Gabel nach Ober-Bohmiseh- 
Rothwasser bestimmt. 

Ein Officier der Compagnie wurde zur Recognoscirung der Strecke 
von Gabel nach Weipersdorf, und ein zweiter für die Strecke von Walters- 
dorf nach Böhmisch-Rothwasser und Wetzdorf vorausgesendet. Nach dem 
Ergebnisse der Recognoscirungen wurden Abtheilungen der Compagnie in die 
genannten Richtungen dirigirt, und die vorgefundenen Mängel an den Strassen 
und Brücken in der Ausdehnung von vier Wegstunden beseitigt. 

Weiters entsendete diese Compagnie einen Officier mit einem Zug zur 
Gangbarmachung einer Furt durch die stille oder weisse Adler bei Wetadorf. 
Auch war eine Strasse von Unter- Waltersdorf zu dieser Furt herzustellen. 
Während die Brigaden Jonak, Rosenzweig und Waldstetten am 
23. Juni diese Furt passirten, wurde ein Zug Pionniere daselbst in Bereit- 
schaft gehalten. 

Bei dem weiteren Vormarsche des IL Corps von Senftenberg nach 
Reichenau am 27. Juni wurde die 2. Compagnie des 2. Pionnier-Bataülons 
benutzt, um dem Armee-Corps-Train, der auf den Seitenstrassen über den 
sehr steilen Bergrücken nicht fortkommen konnte, Hilfe zu leisten. Die Pion- 
niere mussten über die Höhen an den Wagen nachschieben. 

Die 3. Compagnie dieses Bataillons (VHl. Corps) schnitt am 30. Juni in 
einem Hohlwege beim Bahnhofe in Kaselrow drei Rampen für die Artillerie 
ein und stellte auf der Ost- und Südseite des Bahnhofgebäudes Jägergrä- 
ben her. 

Die 4. Compagnie des 2. Pionnier -Bataillons (HI. Corps) langte am 
27. Juni in Kuklena (bei Königgrätz) an und erhielt den Auftrag, mit Zurück- 
lassung der Brücken-Equipage noch au demselben Tag nach Miletin aufzu- 
brechen. 

Sie traf am 28. Morgens nach einem forcirten Marsche iu Miletin ein und 
erhielt die Weisung, das Rideau von Miletin durch Erdwerke ^u befestigen. 

Nach kurzer Recognoscirung ordnete der Compagnie-Commandant 4ie 
Erbauung einer Batterie für 18 Geschütze in Form eines Redans und die 
Ausführung eines Jägergrabens von 250 Klafter Länge an. 

Da vor der Stellung bei Miletin eine Versumpfung des niederen Grun- 
des durch Stauung des Bistrizbaches ermöglicht ersten, wurde auch die 
Stauung dieses Baches angeordnet uikd ausgeführt 

Die Batterie und der Jägergraben wie die Anstauung des Baches wur- 
den durch die 4. Pionnier-Compagnie und die Pionnier-Abtheilung der Bri- 
gade Appiano in sechs Stunden vollendet. Diese Leistung übersteigt im Ver- 
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hältniss der Arbeit zu den disponiblen Kräften — obgleich Werkzeuge 
nicht im Überflusse vorhanden waren — das Doppelte der reglementmässi- 
gen Zeitausmasse. 

Als die Preussen am 30. Juni ihre Avantgarde gegen Miletin vorscho- 
ben, und das III. österreichische Corps aus seiner Stellung zurückging, wurde 
die 4. Compagnie des 2. Pionnier - Bataillons (III. Corps) als Geschützbe- 
deckung für die Brigade Appiano bestimmt, welche die Höhen besetzt hatte. 

Nach einigen gewechselten Schüssen eilolgte Abends der Abmarsch 
der Brigade in Gefechtsformation gegen Chlum und Lippa. Die Pionnier-Com- 
pagnic wurde bei der Arrieregarde verwendet. Sie löste eine halbe Compagnie 
in Schwärme auf und blieb mit der andern halben Compagnie als Unter- 
stützung die Nacht über in der eingenommenen Aufstellung, — leistete also 
Infanterie-Dienst. 

Am 1. Juli bezog das III. Armee -Corps das Lager bei Lippa. Die 
Pionnier-Compagnie wurde Abends nach Kuklena zurückgesendet und zog 
ihre Brücken-Equipagen, die sie dort beim Vormarsche zurückgelassen hatte, 
wieder an sich. 

Am 2. Juli wurde die Compagnie nach Chlum entsendet und der Feld- 
Genie^Direction zur Disposition gestellt. Sie hatte die Bestimmung zu Feld«^ 
befestigungs-Arbeiten. 

Am 27. Juni hatten die OflRciere der l. Compagnie des 6. Bataillons 
(IV. Corps) im Rayon der Cantonnements des IV. Armee-Corps Recognosci- 
rungen der Strassen, Brücken und sonstigen Communicationen vorzunehmen. 

Während das IV. Ck)rps am 28. gegen Skalitz vorging, folgte die 1 . Com- 
pagnie des 5. Pionnier-Bataillons nach Dolan, von wo sie erst den 29. Mor- 
gens nach Jaromer zurückdirigirt wurde, um die £lbe zwischen dem genann- 
ten Orte und Hermanitz zu recognosciren und bei letzterem Orte eine Kriegs- 
brücke zu schlagen. 

Die Recognoscirung ergab, dass sowohl bei Jaromef , Hof enic, Herma- 
nitz, dann FIuss aufwärts bei Frede stabile, gute Jochbrücken vorhanden 
waren. 

Es wurde noch eine Kriegsbrücke unter Hermanitz zu schlagen ange- 
ordnet. Die Elbe ist an diesen Stellen 10 Klafler breit, 6 bis 7 Schuh tief 
und hat 5 bis 6 Schuh Schnelligkeit. Da diese Brücke auch für den Rückzug 
benutzbar sein sollte, ordnete der Pionnier-Commandant eine schwere Kriegs- 
brücke an^ die aus drei Feldern bestand. Es wurde noch eine kleine Brücke 
über einen Mühlbach hergestellt, und der Colonnenweg zu diesen Brücken 
ausgemittelt und bezeichnet 

Die Compagnie hatte weiters alle Seitenwege, die von Skalitz und 
Dolan an die Elbe und zu den Brücken führen, ausgebessert und vorbereitet, 
so gut dies die Kürze der Zdt nur immer zugelassen hatte. 

Nach Beendigung dieser Arbeit blieb ein Zug Pionniere bei der Brücke 
ziffück, während die Compagnie mit dem disponiblen Theile der Kriegs- 
brücken nach Salnel marschirte. 
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Nach dem Gefechte bei Schweinschädel passirte ein Theil des IV. Corps, 
dann Cavallerie, Artillerie und Fuhrwerke, die versprengt worden waren, 
in sehr grosser Unordnung die oben bezeichnete schwere Kriegsbrücke. 

Der Übergang dauerte vier Stunden. Erst nach 9 Uhr Abends, als der 
Feind vorrückte, wurde die Brücke abgebrochen, das Materiale auf die Wa- 
gen verladen, und die Pionnier-Abtheilung marschirte mit diesem Equipagen- 
theil in der Nacht nach Salnei, wo sie zur Compagnie stiess. 

Dass die 1. Pionnier-Compagnie des 5. Bataillons erst am 29. Juni, also 
nach dem Gefechte von Nachod und Skalitz, beordert wurde, die Elbe-Über- 
gänge zwischen Jaromer und Hermanitz zu recognosciren, scheint nur auf 
der eingetretenen unvorausgesehenen Wendung der Verhältnisse zu beruhen, 
und es folgt daraus, dass man am Gefechtstage von Schweinschädel, über die 
Mittel zur Elbe-Überschreitung im Falle eines ungünstigen Gefechts- Ausgan- 
ges noch nicht vorgedacht hatte. 

Am 30. marschirte die 1. Pionnier-Compagnie des 5. Bataillons nach 
Holohlan, während ihre Brücken-Equipage nach Smifi6 an die Elbe dirigirt 
wurde. 

Noch an diesem Abende setzte die Compagnie ihren ^Marsch nach 
Königgrätz fort und zog die Brücken-Equipage aus Smif ic an sich. Sie langte 
Nachts 12 Uhr in Königgrätz an und wurde beordert, am 1. Juli am Vereini- 
gungspunkte der von Horic und Jaromef kommenden Strassen ein Lager zu 
beziehen, was um 4 Uhr Nachmittags geschah. 

Die 2. Compagnie des 5. Pionnier-Bataillons (VI. Corps) war bei dem 
Vormarsche des VI. Armee-Corps der Avantgarde-Brigade beigegeben. 

Am 28. Juni, während des Gefechtes bei Skalilz, hatte diese Compagnie 
Auffahrten für die Geschütze herzurichten. 

Am 30. Juni erfolgte die Weisung, bei Schurz, gegenüber von Gradlitz, 
dessen Höhen vom Feinde besetzt waren, 2 Batfferien für je 8 Geschütze an 
den Bergabhängen zu erbauen. Als Abends die Arbeiten begonnen hatten, 
ging das VI. Armee-Corps aus der innehabenden Stellung gegen Gitschin, und 
die Arbeit an den Batterien wurde in Folge dessen eingestellt. 

Während des Gefechtes bei Trautenau am 27. Juni, das durch die Ein- 
wirkung der Brigade Knebel einen günstigen Erfolg für das X. Corps 
hatte, war die 3. Compagnie des 5. Pionnier-Bataillons (X. Corps) bei Praus- 
nitz mit der Rückzugslinie gegen Weiberkränke aufgestellt. 

Diese Compagnie zog sich in der Nacht gegen Weiberkränke zurück, 
und der Commandant derselben vermittelte den geordneten Rückmarsch der 
Wagencolonne des X. Corps, der bis gegen Mitternacht bewirkt war. 

Diese Pionnier-Compagnie, die mit ihrer Brücken - Equipage, wie es 
scheint, ohne erklärbare Ursachen zu lange allein stehen blieb, somit ihren 
Abmarsch verspätete, konnte wegen der von Prausnitz gegen Stettendorf in 
die Flanke unserer Rückzugslinie vorgesendeten feindlichen Abtheilungen 
nicht mehr den Weg nach Gradlitz nehmen, sondern ging am 28. Früh 
2 Uhr nach Königinhof und auf einem Umweg über Schurz nach Gradlitz. 
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Warum nach Gradlilz ? wohin der Feind im Vorrücken war, was der 
Commandanl der Pionnier-Compagnie in seiner Relation als bekannt angibt. 

Die Compagnie hatte über ihren Rückmarsch an keinem dieser Orte 
Weisungen vom X. Armee-Corps vorgefunden und rückte sofort nach Joseph- 
stadt, woselbst sie den Armee-Corps-Train vermuthete, ihn aber nicht fand. 

Der Compagnie-Commandant entsendete noch Abends 9 Uhr eine halbe 
Compagnie nach Cgernowilz an die Elbe und blieb mit der zweiten halben 
Compagnie in Josephstadt. Da das X. Armee-Corps am 28. nach dem Verluste 
von Burgersdorf gegen Pilnikau geworfen wurde und Abends bei Neustadt- 
Neuschloss lagerte, war die Pionnier- Compagnie, die, wie oben erwähnt, 
gerade eine entgegengesetzte Marschrichtung eingeschlagen hatte, vom Corps 
abgetrennt. 

In der Stellung von Neustadt-Neuschloss hatte das X. Corps die Elbe 
im Rücken. Es war also der Fall denkbar, dass die Pionniere mit ihrer 
Brücken-Equipage dort hätten nöthig werden können. 

Warum wurden die Brücken-Equipagen überhaupt in die Berge gegen 
Trautenau mitgeführt, statt sie an der Elbe zu belassen ? — und was sollte 
die Pionnier -Compagnie durch ihren complicirten verspäteten Rückmarsch 
von Prausnitz nützen, wobei ihr und der Equipage Gefahr drohte, in feind- 
liche Hände zu fallen? 

Aus der Relation des Compagnie-Commandanten geht hervor, dass er 
durch wiederholtes Stellungnehmen zur Deckung des Rückzuges des X. Corps 
beizutragen suchte. 

Die Pionniere mögen in dieser Verwendung sehr gute Dienste geleistet 
haben, in ihrer Bestimmung aber liegt sie nicht, und die Brücken-Equipage 
war unter diesen .Umständen gewiss eine ebenso lästige als gefährliche 
Beigabe. 

Der Compagnie-Commandant, der keine bestimmten Befehle wegen des 
Rückmarsches hatte, musste nach eigenem Ermessen handeln, und es muss die 
Frage gestellt werden, warum er — nachdem er schon während des Rück- 
marsches des X. Armee-Corps, bei Weiberkränke ' die Armee -Fuhrwerke 
in ihrem Rückmarsche ordnete — nicht auch die Brücken-Equipage diesen 
Colonnen anschliessen liess ? Es war kein Grund vorhanden, die Equipage 
getrennt zu lassen und der Gefahr des Verlustes auszusetzen. 

Das 1. und 6. Pionnier-Bataillon (Armee-Reserve) waren am 26. und 
27. Juni bei Königgrätz und Josephstadt eingetroffen. Sie bezogen daselbst 
Cantonnirungen. 

Im Verlaufe der Ereignisse wurden sie bis [zur Schlacht von König- 
grätz nur wenig in Verwendung genommen.^ 

Die 1. Compagnie des 1. Bataillons hatte am 1. Juli einen Colonnenweg 
bei Raudnitzka über einen Sumpfgrund herzustellen und am 2. Juli die Weg- 
ausbesserung zwischen Raudnitzka und Bukowina zu besorgen. 

Weiters wurden die 1. und 2. Compagnie dieses Bataillons am 1. Juli 
nach Wisoka dirigirt, um mit den beihabenden zwei Brücken-Equipagen eine 
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Brücke über die Elbe zu schlagen. Dieselbe war mit der am linken Ufer 
der Elbe führenden Strasse in Verbindung gebracht, ruhte auf Pontons und 
war 50 Klafter lang. 

Die Brückenstelle war als solche allerdings günstig, allein in Rück- 
sicht dessen, dass der Übergang vom rechten auf das linke Ufer stattfinden 
sollte, und der Anmarsch der Truppen nur in nordwestlicher Richtung gegen 
die Brücke erfolgen konnte, wäre es zweckmässiger gewesen , am rechten 
Ufer eine directe Communication zur Brücke von der Hauptstrasse ab mit 
einem herzustellenden Übergang über den Mühlgraben zu eröffnen. Weil 
dies nicht geschah, mussten die Truppen flussabwärts bis Opatowice gehen 
und gelangten erst durch einen, wenn auch nicht bedeutenden Contremarsch * 
jenseits des Mühlgrabens zur Brücke über den Elbefluss. 

Die Anordnung der gedachten Brückenlinie ist vom I. Armee-Corps 
ausgegangen. Speciell hatte ein Hauptmann des Generalstabes sie angegeben. 
Warum dieses Corps nicht die eigene ihm beigegebene Brücken -Equipage 
(1. Pionnier-Compagnie des 2. Bataillons) verwendete, sondern die der Armee- 
Reserve hier in Anspruch genommen hat, musste seine besondere Ursache 
haben, die aber nicht bekannt wurde. * 

Das 6. Pionnier-Bataillon besserte am 1. Juli den Feldweg vom Fori 
Perzenberg über Bychnowek nach Zwol und die schadhafte Brücke auf der 
Strasse von Jofephstadt nach Smiric aus. 

Die 3. und 4. Compagnie des 1 . Bataillons wurden am 2. Juli Früh von 
Königgrätz im beschleunigten Marsche nach Bukowina dirigirt. Sie schlugen 
dort an der Stelle der Überfuhr eine Brücke über die Elbe, welche eine 
Länge von 35 Klafter hatte. 

Unmittelbar nach Beendigung dieser Brücke begann der Übergang der 
Corps-Train-Colonnen , welche hinter die Elbe zurückzumarschiren hatten. 
Dieser Übergang währte den ganzen Tag und die Nacht vom 2. zum 3. Juli 
ununterbrochen fort. Es waren Trains der verschiedenen Armee-Corps und 
Cavallerie-Divisionen, der Train des Armee-Hauptquartiers, Colonnen- Maga- 
zine, Reserve-Schlachtvieh-Depöts etc. 

Am 2. Juli Nachmittags wurde das 6. Bataillon (Armee-Reserve), mit 
Zurücklassung der Brücken -Equipagen zu Königgrätz, nach Chlum dirigirt, 
um dort Erdarbeiten zur Verstärkung dieses Punktes auszuführen. 

Es wurden Jägergräben in der Länge von 382 Schritten (zwischen 
Batterien in Lunettenform) ausgehoben. Die Batterien selbst sind durch die 
Genie -Truppen erbaut worden. Die erwähnten Arbeiten hatten am 2. Juli 
um 7 Uhr Abends begonnen und waren am 3. Morgens 3 Uhr, also in 8 
Stunden vollendet. 

Zieifltnngen am 3. Juli. 

Die Fluss- und Weg-Recognoscirungen im Bereiche der Festung König- 
grätz und der Elbelinie von Josephstadt bis Pardubitz gaben folgende Resultate : 
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Flussaufwärts von Königgrätz befinden sich feste 
Brücken über die Elbe (Jochbrücken): 

1. In der Nähe von Placka, 

2. bei Pf edmeric, 

3. ;, Smific, 

4. n CernoÄic. 

Geeignete Stellen für Kriegsbrücken: 

1. Bei Wekos, 

2. „ Placka, 

3. „ Lochenitz. 

Flussabwärts von Königgrälz sind feste Brücken, aus- 
schliesslich jener, die zur Festung selbst gehören: 

1. Bei Nemöic, 

2. ;, Pardubitz (2 Brücken). 
Geeignete Brückenslellen: 

1. Bei Opatowice mit der Verbindung nach Wysoka, 

2. jj Bukowina. 

3. „ Kunetic mit der sehr ungünstigen Wegverbindung Podcapl- 
Sezemic, die nur durch einen neu zu eröffnenden Colonnenweg über weiche 
Felder und eine starke Ansteigung längs des Mautnerbaches zu erzielen ist. 
Günstig ist diese Stelle zum Übergang vom linken auf das rechte Elbe-Ufer, da 
das linke Ufer dominirt. 

Über die Adler sind feste Brücken vorhanden: 

1. In der Nähe von Königgrälz als Strassen Verbindung nach Bejst, 

2. bei Nepasic, die jedoch des schlechten Bauzustandes wegen un- 
brauchbar war; 

3. bei Hohenbruck. 

Günstige Brückenstellungen befinden sich: 

1. Bei Malsowic, 

2. „ Swinarek, 

3. „ Blesno, 

4. „ Nepasi6. 

Bei letzterem Dorfe war auch eine Furt vorhanden, bei kleinem Was- 
serstande für Infanterie gangbar. 

Über den Mautnerbach befinden sich feste Brücken bei Sezemic 
imd Dasic. 

Brückenschlagstellen befinden sich bei Holodej und Lan. 

Dieser Bach ist weniger seiner Bewässerung, als des weichen Grundes 
wegen ein Bewegungs-Hinderniss. 

Im Allgemeinen bieten die Elbe und Adler bei ihrem damaligen Was- 
serslande keine militärischen Hindernisse von besonderer Bedeutung, da sich 
gangbare Stellen durch diese Flüsse vorfinden, und der Boden fest ist. 

öatarr. militlr. ZeiUehrift. 1868.(1. Bd.) 3 
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Bedeutend werden sie jedoch bei anhaltenden, oder plötzlichen starken 
Regengüssen. 

Flussaufwärts im Bereiche von Königgrätz war die Elbe und Adler 
durch Anstauung nicht watbar. Die Wege auf zwei Meilen um Königgrätz 
und längs der Elbe waren alle, ungeachtet des eingetretenen Regenwetters, 
gut erhalten. 

Die vorhandenen Joch- imd Strassenbrücken, ausser jener bei Nepasic, 
fand man in gutem Zustande. 

Auch die Waldwege im- Königgrätzer und Gross-Bebcer Revier waren 
für alle Waffengattungen und den Train gangbar. 

Am 3. Juli, Früh Morgens 4 Uhr, wurde angeordnet, dem II. und IV. 
Armee-Corps von den Reserve - Equipagen des 6. Bataillons aus Königgrätz 
je 1% Brücken-Equipagen zuzutheilen. Dieselben wurden allsogleich an die 
betrefTenden Armee-Corps abgegeben und der I. Compagnie des 5. Batail- 
lons (IV. Armee- Corps), dann der 3. Compagnie des 2. Bataillons (II. Armee- 
Corps) zugeführt. 

Die 1. Compagnie des 2. Bataillons wurde den 3. Juli, Früh 6 Uhr, vom 
1. Armee-Corps-Commando angewiesen, aus dem Lager bei Königgrätz nach 
Swinarek zu marschiren und dort eine Brücke über die Adler zu schlagen. 
Vom Vollzug dieses Auftrages war die Meldung sowohl an's I. Armee-Corps, 
als an das Armee-Hauptquartier zu senden. ^ 

Der Compagnie-Commandant wurde angewiesen, auf seinem Marsche 
die Festung. Königgrätz nicht zu passiren, sondern über Opatovice (über die 
dortige Kriegsbrücke) zu gehen. 

(Ein Marsch von 5 Stunden ! Warum nicht über die Jochbrücke bei 
Wekos ; sie musste doch bekannt sein ?) 

Die Compagnie langte um */, 12 Uhr Mittags in Swinar an, und die 
Brücke wurde zwischen diesem Orte und Swinarek geschlagen. Das linke 
Ufer dominirt und ist für einen Rückzug vom rechten auf das linke Ufer sehr 
vortheilhaft. Es wurde eine Bockbrücke aus 9 Feldern = 189 Schuh Länge 
geschlagen, die um 12 Vi Uhr Mittags fertig war. 

Der, wie anbefohlen, mit der Meldung hierüber entsendete Pionnier-Offi- 
cier konnte jedoch keines der oben bezeichneten Hauptquartiere auffinden, 
was aus den bekannten Verhältnissen, die zu dieser Zeit bei der Armee ein- 
getreten waren, erklärbar ist. 

Der Pionnier-Hauptmann traf die sehr zweckmässige Anordnung, durch 
Aufstellung von Pikets und Entsendung von Pionnier-Patrullen die im Rück- 
zuge begrifTenen Truppen zu der Brücke zu leiten. Der Übergang dauerte 
von 2 Uhr Nachmittags bis 47, Uhr Früh. 

Unter dem Schutze der den Rückzug deckenden Brigade Sr. k. k. Hoheit 
des Herrn Erzherzogs Joseph wurde die Brücke um 4'/^ Uhr Früh abge- 
brochen, und auf Befehl Sr. kais. Hoheit trat die Compagnie den Rückmarsch 
über Bjest nach Hohenmauth an, wo sie um */jlO Uhr Nachts anlangte. 
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Die 2. Compagnie des 2. Bataillons hatte am 3. Juli Vormittags eine 
Pontonsbrücke bei Lochenitz und eine zweite bei Pf edmeHc über die Elbe 
geschlagen. Beide waren schwere Kriegsbrücken, und eine jede bestand aus 
7 Feldern = 147 Schuh mit 5 schwimmenden und 1 stehenden Unterlage. 

Die stabile Jochbrücke bei Pf edmefic wurde verstärkt. 

Nach dem Übergange der Truppen, in Folge der bekannten Ereignisse, 
vom rechten auf das linke Elbe-Ufer wurde die Pontons-Brücke bei Lochenitz 
am äussersten rechten Flügel der Armeestellung vom Feinde bedroht und in 
sehr heftigem feindlichen Feuer zwar abgebrochen, allein es ging viel Brü- 
ckenmateriale verloren, weil unsere Truppen, vom Feinde flankirt, sich nicht 
mehr halten konnten. Nur ein Theil der Equipage konnte zurückgebracht 
werden. 

Die Kriegsbrücke bei Pf edmefic wurde vollständig abgebrochen, und 
das Materiale auf die Wagen verladen. Die Compagnie trat sofort den Rück- 
marsch mit dem II. Armee-Corps an. 

Die 4. Compagnie des 2. Bataillons, welche am 2. Juli nach Chlum ent- 
sendet worden war, begann am 3. Juli, 4 Uhr Früh, auf den Höhen bei Chlum 
den Bau von Batterien für 8 Geschütze. Der Boden, auf dem diese Batterie 
gebaut wurde, war für die Arbeit äusserst ungünstig (es war ausgerotteter 
Wald). Das Holz für die Pulvermagazine wurde erst gefällt Die Pionniere 
arbeiteten mit der grössten Anstrengung, ungeachtet sie der Feind schon 
durch zwei Stunden vor Beendigung der Batterien beschossen hatte. 

Um 8 Uhr war die Batterie fertig, und die Geschütze fuhren in die- 
selbe ein. 

Nach Beendigung dieser Arbeit sollte die Compagnie im Vereine mit 
einer Genie-Compagnie den Ort Chlum in Vertheidigungsstand setzen. Nach 
dem erhaltenen Befehl zum Rückzuge gegen Königgrätz verliess aber die 
Compagnie Chlum und gedeih vor Königgrätz durch die nachdrängende Ca- 
vallerie in Unordnung. Die Abtheilungen wurden getrennt, theils in die Inun- 
dation, theils in die Elbe geworfen. 

Die ganze Compagnie erreichte dennoch das linke Elbe -Ufer, meist 
schwimmend, sammelte sich dort und ging nach Holic zurück. 

Die Brücken - Equipage dieser Compagnie , welche in Kuklena stand, 
wollte an die Elbe rücken ; allein es war bei dem Gewirr des Rückzuges 
nicht möglich, die gänzlich verlegten Strassen zu passiren. 1 2 Brückenwagen 
dieser Equipage wurden von den übrigen abgeschnitten, und dennoch brach- 
ten sie die Pionniere spät Abends noch in die Festung Königgrätz, da der 
•Feind eine weitere Verfolgung unserer Truppen nicht unternahm. 

Die 1. Compagnie des 5. Bataillons hatte am 3. Juli Früh bei Placka 
zwei Kriegsbrücken zu schlagen. Die Punkte zu diesen Brücken wurden ober- 
und unterhalb des genannten Ortes gewählt. 

Die Brücke flussabwärts von Placka bestand aus 17 Feldern (9 Pon- 
tons und 7 Böcken) und war eine leichte Brücke. Sie stand ungefähr 150 
bis 200 Schritte unterhalb der dort befindlichen Jochbrücke über die Elbe. 

8» 
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Nebst dieser war noch eine kleine Brücke mit 2 Feldern über einen 
Mühlbach geschlagen worden. 

Der Übergang der Truppen vom rechten auf das linke Elbe-Ufer begann 
um 3 Uhr Nachmittags und dauerte bis 8 Uhr Abends. Der Rückzug über 
die Brücke fand in so gedrängten Massen statt, dass der ungestörte Bestand 
der Brücke bei minderer Solidität derselben gefährdet gewesen wäre. 

Diesen höchsten Leistungen, die an eine Kriegsbrücke nur immer ge- 
stellt werden können, hat sie vollkommen entsprochen, und selbe können als 
die äusserste Erprobung der österreichischen Kriegsbrücken angesehen wer- 
den. Alle Gattungen Truppen, Geschütze und Fuhrwerke aller Art waren 
bunt durcheinander und drängten über die Brücke. Diesem Anstürmen 
Schranken setzen zu wollen, wäre ein unmögliches Bestreben gewesen ; alle 
Theorien, die für solche Fälle in den Reglements aufgestellt sind, würden 
sich als unausführbar erwiesen haben, wenn ja Jemand an deren Anwendung^ 
gedacht hätte. Die grosse Solidität der Kriegsbrücken ganz allein flösste eine 
volle Zuversicht bei so abnormen Anforderungen ein. 

Nach 8 Uhr Abends wurde unter dem Schutze einer Batterie zum 
Abbrechen der Brücke geschritten. Feindliche Abtheilungen, welche anrück- 
ten, wurden mit wenigen Schüssen zurückgewiesen. 

Die Brücke flussaulwärts von Placka bestand aus sieben Feldern mit 
drei schwimmenden und drei stehenden Unterlagen. Es war eine schwere 
Brücke. Der Übergang über dieselbe hatte von 3 Uhr Nachmittags bis VaS 
Uhr Abends gedauert. Grösslentheils gingen über dieselbe Cavallerie und 
Geschütze. Das Gedränge war hier minder bedeutend. 

Bei einbrechender Dämmerung wurde diese Brücke ohne Belästigung^ 
von Seite des Feindes abgebrochen, und das Material auf die Wagen gebracht. 
Die Compagnie marschirte mit den Equipagen gegen 12 Uhr Nachts nach 
Holic ab. 

Die 3. Compagnie !des 5. Bataillons befand sich am 3. Juli unterhalb 
Rozbefic und hatte ihre Brücken-Equipage seitwärts der Strasse im Parke 
aufgefahren. Erst gegen 3 Uhr Nachmittags, zur Zeit also, als das ungünstige 
Resultat der Schlacht bei Königgrätz nicht mehr zweifelhaft war, wurde diese 
Compagnie nach Königgrätz zurückgesendet. 

Sie ging aber nicht direct an die Elbe, wo sie eigentlich hingehörte, 
sondern machte vor Königgrätz Halt. Erst als der in Unordnung gerathene 
Rückzug der Truppen allgemein wurde, suchte die 3. Pioimier-Compagnie 
mit der beihabenden Brücken-Equipage über die Elbe zu gehen, fand jedoch 
den Weg zur Kriegsbrücke bei Placka durch Truppen verstopft. Sie suchte 
sofort die Festung Königgrätz zu gewinnen, gelangte jedoch nur auf das Gla- 
cis, weil die Festung gesperrt und ein anderer Ausweg unmöglich war. 

Diesem Zufall ist es zu verdanken, dass noch um 8 Uhr Abends eine 
Kriegsbrücke neben der verrammelten Inundaiions-Brücke geschlagen wer- 
den konnte. Sie bestand aus vier Böcken. Über dieselbe gingen Österreich!- 
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sehe und Sächsische Infanterie und ein Transport Verwnndeler. Um 12 Uhr 
Nachts wurde die Brücke abgebrochen. 

Zufolge der umsichtigen und entschlossenen Verfügung des Compagnie- 
Commandanten wurden die Brückenwagen von den Pionnieren durch den 
bedeckten Weg und die Poterne jenseits der Schleussenbrücke um die 
Festung geführt. Diese Arbeit, die mit einer unendlichen Anstrengung für die 
Pionniere verbunden war, dauerte bis %? Uhr Früh des 4. Juli. Auch die 
Equipagen-Bespannungen sind erst gegen Morgen durch die Festung geführt 
worden. Nachdem die Compagnie und die Brücken-Equipage rückwärts der 
Festung gesammelt war, wurde der Marsch nach Holic angetreten. 

Die Brücken bei Opatowice nächst Wysokaund Bukowina, welche, wie 
oben erwähnt, schon am ). und 2. Juli durch das 1. Pionnier-Bataillon ge- 
schlagen worden waren, leisteten am 3. Juli vortreffliche Dienste. 

Die Brücken-Commandanten, welche aus dem Kanonendonner auf den 
Rückzug der österreichischen Armee schlössen, liessen ihre Brücken verstär- 
ken und trafen mit lobenswerthem Eifer alle jene Anstalten, die bei einem 
gedrängten Rückzuge geboten erscheinen. Dazu ist auch die Verfügung zu 
rechnen, dass sie Pionnierpikete aufstellten und Patrullen entsendeten, welche 
den Truppen die Wege zu den Brücken angaben, obgleich diese ohnehin als 
Colonnenwege bezeichnet waren. 

Der Übergang der Truppen auf das linke Elbe-Ufer hatte hier erst gegen 
y^5 Uhr Abends begonnen. 

Alsbald langten Cavallerie und Artillerie in Unordnung und im schnell- 
sten Laufe an der Brücke an. Sie drängten so dicht als möglich über diesel- 
ben. Namentlich war bei der Brücke nächst Bukowina der Andrang ausser- 
ordentlich. 

Die Officiere, bemüht, den Übergang auf das Möglichste zu beschleu- 
nigen, konnten nur mit ausserordentlicher Anstrengung die Cavallerie dahin 
bringen, dass sie eine abwärts der Brücke schon früher hergerichtete Furt 
benützte, wodurch für die Fusstruppen der Übergang erleichtert wurde. 
Derartig dauerte der Übergang bis 10 Uhr Nachts. Der Pionnier-Hauptmann 
wurde wegen des Abtragens der Brücke von dem Herrn Armee-Comman- 
danten, als dieser mit seinem Stabe über die Brücke ging, an den Herrn 
General-Major Koller des X. Armee-Corps gewiesen. 

Letzterer ordnete an, alle Vorrichtungen zu treffen, um die Brücke 
nöthigenfalls zerstören zu können. Die Vorrichtungen hiezu wurden sogteich 
ausgeführt. Da aber keine Verfolgung durch den Feind stattfand, erfolgte 
der Befehl zum Abbrechen der Brücke. 

Während das letzte Brückenfeld abgetragen wurde, erschienen nach- 
ziehende österreichische Truppen am rechten Elbe-Ufer, und die Pionniere 
schickten sich an, die Brücke wieder zu schlagen. Ein Pionnier-Officier wurde 
an das jenseitige Ufer entsendet, um über die Stärke und Gattung dieser 
Truppen Erkundigungen einzuziehen. Da sich's zeigte, dass es meist nur Infan- 
terie war, unterblieb der Brückenschlag, und es wurde die Infanterie, circa 
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3000 Mann (Brigade Kirchberg), mit Pontons überschiiTt, die Cavallerie durch 
die Furt geführt, die Fuhrwerke nach Pardubitz gewiesen. 

Nach 11 Uhr waren auch diese Abtheilungen am linken Elbe-Ufer 
angelangt. 

Während der ÜberschiflTung des Restes der Brigade Kirchberg ent- 
sendete der Pionnier-Commandant Pionnier-Patrullen an das rechte Elbe-Ufer, 
die auf eine grosse Strecke landeinwärts zu streifen hatten. Auf diese Art* 
gelang es, noch viele erschöpfte und verwundete Leute, dann mehrere Pferde 
und Schlachtthiere an's linke Ufer zu bringen. 

Generalmajor Koller Hess die Truppen zum Abmärsche ordnen, gleich- 
zeitig wurde das Brückenmaterial auf die Wagen verladen. Die Pionnier-Com- 
pagnien und Equipagen setzten sich dann mit dem X. Corps nach Holic in 
Marsch. Da auf der Strasse häufige Colonnenstockungen vorkamen, langte die 
Compagnie erst nach einem 19 slündigen Marsche in Holic an. 

Die 3. Compagnie des I. Bataillons hatte Ausserordentliches geleistet. 
Es kann ihr die Anerkennung nicht versagt werden, dass Officiere und Mann- 
schaft bis zur äussersten Erschöpfung in ihrer Hingebung wetteiferten. Sie 
war die letzte Abtheilung des österreichischen Heeres, welche nach dem 
verhängnissvollen 3. Juli die Elbe verliess. 

Das 6. Pionnier-Bataillon wurde am 3. Juli, Früh '/jS Uhr, als der 
Kampf bei Königgrätz bereits an allen Punkten entbrannt war, von Chlum 
nach den Dörfern Problus und Prim dirigirt, um diese in der Front der Auf- 
stellung des königlich sächsischen und k. k. VIII. Armee-Corps gelegenen Dörfer 
in Vertheidigungszustand zu setzen. Hiezu wurden die 1. und 3. Compagnie 
verwendet. 

Die 2. und 4. Compagnie erhielten die Aufgabe, einen natürlichen Ver- 
hau längs des Umfanges des ausgedehnten Waldes zu bewirken, der im 
Rücken dieser Stellung lag. 

Die Verlheidigungsarbeiten an den beiden Dörfern mussten grösstentheils 
im lebhaften feindlichen Geschützfeuer ausgeführt werden. Sie waren um 2 
Uhr Nachmittags beendet. 

Der Verhau hatte eine Ausdehnung von circa 800 Schritten. Derselbe 
wurde unmittelbar nach der Vollendung von den Preussen angegriflfen. Die 
sächsischen und österreichischen Truppen zogen sich nach kurzer Vertheidi- 
gung desselben zurück. 

Nach dem weiteren Rückzüge dieser Truppen gegen y,4 Uhr Nach- 

nrüttag ging auch das 6. Pionnier-Bataillon in der Richtung nach Königgrätz 

urück und gelangte in grösster Ordnung bis zum Eisenbahnhofe. Durch die 

idrängende Cavallerie aber wurden, ungeachtet aller Anstrengung das Ba- 

lillon zusammenzuhalten, dennoch 180 Mann abgetrennt und genöthigt, 

jren Weg durch die Elbe und Adler zu nehmen. 

Um die versprengten Pionniere zu sammeln und zum Bataillon zu brin- 
gen, wurden 3 Officiere entsendet, welchen es auch gelang, die Leute aufzu- 
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finden. Das Bataillon selbst folgte der Eisenbahn gegen Opatowice und langte 
dort um 12 Uhr Nachts an. 

Die Brücken-Equipagen dieses Bataillons, die, wie schon erwähnt, bei 
Placka und Lochenitz in Verwendung standen, waren mit den Pionnier-Com- 
pagnien des II. und IV. Armee-Corps nach Olmütz zurückmarschirt und 
wurden erst dort vom 6. Bataillon wieder übernommen. 

Aus der vorstehenden kurz gefassten Darstellung ergibt sich, dass am 
3. Juli durch die Pionniere folgende Kriegsbrücken geschlagen wurden: 

1 bei Lochenitz, 1 bei Pfedmefic, 2 bei Placka, 1 bei Wisoka, 1 bei 
Bukowina, — zusammen 6 Kriegsbrücken. 

Rechnet man die stehenden Brücken, und zwar: 

1 bei Lochenitz (Pfedmefic), 1 bei Wekos, 1 bei Nemöic — zusammen 
3 — welche insoferne zu den Leistungen der Pionniere zählen, als sie dieselben 
verstärkten und ausbesserten, so ergibt sich, dass (die Brücken bei Königgrätz 
und Pardubitz nicht gerechnet) am 3. Juli 9 Brücken auf der Elbelinie im 
Rücken der Armeestellung vorhanden waren. Dazu kommt noch die Kriegs- 
brücke bei Swinarek über die Adler. 

Es muss hier das ganz unbegründete, theilweise verbreitete Gerücht, 
als seien preussische Truppen über österreichische Kriegsbrücken gegangen, 
auf das Entschiedenste zurückgewiesen werden. 

Die Brückenherstellungen in obigem Zeitabschnitt betreffen die 1 . Com- 
pagnie des 5. Bataillons (IV. Armee-Corps), 2. Compagnie des 2. Bataillons 
(II. Armee-Corps), 1. Compagnie des 2. Bataillons (I. Armee-Corps), 1. und 
3. Compagnie des 1. Bataillons (Armee-Reserve). 

ün verwendet sind an diesem Tage geblieben die Brücken-Equipagen 
des III., VI., VIII. und X. Armee-Corps. 

Von diesen kam nur die 3. Compagnie des 6. Bataillons (X. Armee- 
Corps) noch in indirecte Verwendung, als sie auf ihrem beabsichtigten Rück- 
marsch nach Königgrätz, durch die Stockung auf den Strassen aufgehalten, 
mittelst einer geschlagenen Kriegsbrücke den Inundationsgraben der Festung 
übersetzte. 

Die 4. Compagnie des 2. Bataillons (III. Armee-Corps) war, wie schon 
bekannt, am 3. Juli zu den Feldbefestigungs-Arbeiten bei Chlum verwendet, 
während ihre Brücken-Equipage in Kuklena, I Meile von Clilum stand. Nach 
der Relation dieser Compagnie hatte sie zwar den Befehl zum Rückmarsch 
von Chlum erhalten, sie nahm aber im Vereine mit dem Genie-Bataillon 
mehreremale Stellung gegen den Feind. Hiedurch hat sie jedenfalls weniger 
genützt, als wenn sie direct mit der Weisung an die Elbe vorausgesendet 
worden wäre, die Brücken-Equipage von Kuklena an sich zu ziehen und die 
Elbe an einem entsprechenden Punkte für's III. Armee-Corps zu überbrücken. 
Demselben wäre derart der Rückzug hinter die Elbe gesichert gewesen. Eine 
Frage ist es aber, ob dem III. Corps diese Richtung überhaupt disponirt war ? 

Die 2. Compagnie des 5. Bataillons (II. Armee-Corps) war am 3. Juli 
ohne Verwendung geblieben. Dieses Corps stand, wie bekannt, in der Reserve 
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und trat erst zuletzt in die Action/ Die Brücken-Equipage dieser Compagnie 
wäre somit ebenfalls an der Elbe zu verwenden gewesen. 

Ein Gleiches ergab sich bei der 3. Compagnie des 2. Bataillons (VIII. 
Armee-Corps). Auch dieses Armee-Corps hatte am 3. Juli eine Reserve- 
Stellung, und es konnte bei der unglücklichen Wendung der Schlacht über 
diese Brücken-Equipage erspriesslich verfügt werden. Diese Pionnier-Compagnie 
blieb überhaupt nicht nur an diesem Tage, sondern auch früher ausser aller 
Verwendung, wie schon aus den vorangegangenen Schilderungen erhellt. 

!BftokiiiaTsoli naoU Olmütz and Wien. 

Während des Rückmarsches der Nord-Armee von Königgrätz nach 
Olmütz und dann über die kleinen Karpathen in das Waagthal nach Pressburg 
und Wien fanden die Piohnier-Abtheilungen, welche mit den verschiedenen 
Armee-Corps marschirten, eine ihrer Beslimmung vollkommen entspre- 
chende Verwendung. 

Die 1. Compagnie des 2. Bataillons (I. Armee-Corps), welche mit den 
Arrieregarde-Brigaden marschirte, wurde am 5. Juli Abends während des 
Marsches von Hohenmauth nach Zwittau beauftragt, von Westic aus eine 
Abtheilung vorauszusenden, welche bei Cerekowic und Ritki durch den nicht 
unbedeutenden Laukna-Bach Furten auszumitteln, dann Nothstege zu erbauen 
und die allenfalls schadhaft vorgefundenen stehenden Brücken auszubessern 
hatte. Weiters waren zu diesen Übergangsstellen Colonnenwege auszumitteln 
und zu bezeichnen. 

Von der 2. Compagnie des 2. Bataillons (II. Armee-Corps) wurde am 
8. Juli von Landskron aus ein Detachement entsendet, das den sehr schlechten 
Landweg durch das Sasawathal bis Hohenstadt im Vereine mit den Infanterie- 
Pionnier-Abtheilungen der Brigade Saffran, Henriquez und Thom zu verbes- 
sern und die vorhandenen Furten durch die Sasawa gangbar zu machen hatte. 

Nachdem diese Compagnie am 10. Juli in Littau eingerückt war, wurde 
sie sogleich wieder nach Knibitz an das linke March-Ufer entsendet, um die 
durch das Regenwetter verdorbene Strasse auszubessern, die über den Oska- 
wa-Bach bestehenden Übergänge zu repariren und theils neue zu eröffnen. 
Das Material zu den letzteren wurde von der Gemeinde Littau beigestellt. 

Es mussten durch diese Compagnien Verbindungswege zwischen Littau 
und Knibilz ausgemittelt werden. 

Nachdem die österreichischen und königlich sächsischen Heerestheile 
am 9. und 10. Juli in Olmütz eingetroffen waren, fanden die Pionniere ihre 
Verwendung bei der Herstellung der Communicationen zwischen den lagern- 
den Truppen und den Verbindungen der beiden Marchufer im Bereiche der 
Festung wie sonstiger Lagerarbeiten, die durch die obwaltenden Verhältnisse 
geboten waren. 

Das 1. Pionnier-Bataillon hatte am 10. Juli bei Neustift nächst Olmütz 
2 Kriegsbrücken geschlagen und die Colonnenwege zu diesen eröffnet. 

Während die oben bezeichneten Arbeilen im Zuge waren, erhielt das 
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J. Pionnier-Bataillon den Auftrags, ohne Brücken-Equipagen mittels Eisen- 
bahn nach Wien abzugehen. Die Brücken-Equipagen wurden, nachdem die 
vorbezeichneten Brücken noch Abends abgebrochen worden waren, an das 
6. Pionnier-Bataillon abgegeben. 

Die 1. Compagnie des 2. Bataillons (I. Armee-Corps) rückte am 10. 
Juli in Prerau ein und wurde beauftragt, die Beczwa zwischen den Orten 
Koslowitz und Dluhowitz, so wie die dahin führenden Wege und die vorhan- 
denen Flussübergänge zu recognosciren und das Mangelhafte zu verbessern. 

Am 13. Juli hatte diese Compagnie über einen Mühlgraben bei Gross- 
Prossnitz eine halbpermanente Brücke zu bauen, die sogleich auch zum Ver- 
brennen hergerichtet werden musste. 

Gleichzeitig wurden durch diese Compagnie Colonnenwege an die 
Beczwa eröffnet, und mehrere Furten durch diesen Fluss gangbar gemacht. 
Diese neuhergeslellte Brücke war 5** lang, halte doppelte Fahrbahn und be- 
stand aus durchgehends- starken Hölzern. 

Der Colonnenweg von dieser Brücke zur Prerau-Leipniker Hauptstrasse 
musste durch einen Wald gebahnt werden, der einen Durchschlag von 50 
Klafter Länge nothwendig machte. Die Bäume wurden mit der Axt gefällt, 
was eine grössere Arbeitsbeschleunigung als die Anwendung der Säge zuliess. 

Ein zweiter Colonnenweg von der Brücke zur Beczwa bis Koslowitz 
führte durch mehrere Waldparzellen, daher auch hier Durchschläge gemacht 
werden mussten. 

Die erbaute Brücke musste am 14. Juli, ohne benützt worden zu sein, 
wieder abgetragen werden. 

An demselben Tage ordnete das I. Armee-Corps-Commändo eine Reco- 
gnoscirung der Wege und Brücken zwischen Prerau und Kremsier an, welche 
durch die 1. Compagnie des 5. Bataillons bewirkt wurde. 

Bei dem Marsche der Nord-Armee durch das Waasthal an die Donau 
hatte die Compagnie am 20. Juli eine Brücke bei Waag-Neustadtl im Ver- 
eine mit der 2. Compagnie des 5. Bataillons zu dem Zwecke zu schlagen, 
die an beiden Ufern der Waag in gleicher Höhe marschirenden Colonnen am 
rechten Ufer derart zu vereinen, dass beide , ohne sich gegenseitig aufzu- 
halten, ihren Marsch fortsetzen konnten. 

Es wurde gemäss höherer Anordnung der Ort Rakolub als Brücken- 
stelle in Aussicht genommen. 

Die Recognoscirung zeigte aber, dass ein Brückenschlag bei Rakolub 
nicht möglich war, da der hohe Wasserstand der March die Annäherung zur 
Brücke vom linken Ufer aus, der ausgedehnten Niederung des Flussbettes 
und der desshalb erfolgten Überschwemmung wegen , unzulässig machte. Es 
wurde daher eine Stelle nächst der Überfuhr bei Bohuslawice, allwo das 
Flussbett der Waag geschlossener ist, zum Brückenschlag gewählt 

Die 1. Compagnie des 2. Bataillons gelangte am linken, die 2. des 5. 
am rechten Waag-Ufer an diesen Punkt, und die Brücke wurde von beiden 
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Ufern gegen die Mille gesehlagen. Das linke Ufer ist flach, das rechte hoch. 
Es wurden 11 Böcke und 14 Pontons eingebaut. 

Der auf Pontons ruhende Brückentheil konnte bei dem eingetretenen 
heftigen Gewitterslurme nur mit der grössten Anstrengung hergestellt werden. 

Die Brücke passirten die Brigaden Piret, Poschacher (noch nach dem 
bei Königgrätz gefallenen General genannt) und Ringelsheim sammt Train 
und sonstigen Fuhrwerken. Der Übergang dauerte 1 '/, Stunden. Um 5 Uhr 
Nachmittags wurde diese Brücke ans rechte Ufer abgebrochen. 

Um 6% Uhr setzten sich die Compagnien mit ihren Equipagen in Marsch 
und folgten ihren Armee-Corps nach Pressburg. 

Die 2. Compagnie des 2. Bataillons (II. Corps) wurde am 18. Juli von 
Waag-Neustadtl aus entsendet, um die schadhafte Strassenbrücke über die 
Dudwag bei Zachtice zu repariren, da sie am 19. der gesammte Armee-Corps- 
Train zu passiren hatte. Es wurden Nothjoche aufgestellt, wozu das Material 
in der Nacht von der Ortsgemeinde Zachtice requirirt wurde. 

Der Orkan am 19. stürzte mehrere Wagen des II. Armee-Corps-Trains 
um, wodurch die Strassen verlegt, die Wagen aber grösstentheils so beschä- 
digt wurden, dass sie nicht weiter fahren konnten. 

Die 2. Pionnier-Compagnie des 2. Bataillons ist somit noch spät Abends 
zum Aufrichten dieser Wagen entsendet worden. Auch die Reparaturen an 
den gebrochenen Wagen besorgte diese Compagnie mit den Werkzeugen der 
tragbaren Pionnier-Ausrüstung. So wurde es möglich, dass der Train den 
Marsch wieder fortsetzen konnte, ohne eine weitere Stockung zu verursachen. 

Bei Pressburg angelangt, rückte diese Compagnie am 21. Juli in 's 
Lager gegen Blumenau und erbaute nächst diesem Orte in der Nacht zum 
22. Juli eine 80 Schritte lange und 18' dicke Geschützdeckung, weiters zu 
einem Plateau, als geeignete Artillerie-Position, eine Auffahrt. 

Während des Gefechtes bei Blumenau besetzte die Compagnie eine 
zur Vertheidigung geeignete Anhöhe und ruckte nach dem eingetretenen 
Waflfenstillstand Nachmittags nach Pressburg, wo sie am 24. zu den Vorbe- 
reitungen des Armee-Übergangs über die Donau in Verwendung kam. 

Die 3. Compagnie des 2. Bataillons hatte auf dem Marsche mit dem 
VIII. Armee-Corps am 18. Juli eine Kriegsbrücke bei Horzenkau über einen 
Bach geschlagen, da die Strassenbrücke unbrauchbar war. Diese Kriegs- 
brücke bestand nur aus 2 Feldern. 

Die 1. Compagnie des 5. Bataillons, welche mit dem IV. Armee-Corps 
am 13. Juli den Rückmarsch von Olmütz angetreten hatte, langte am 14. 
4 Uhr Früh in Ostrau an und zerstörte daselbst mit V, Compagnie die grosse 
Brücke über die March, die auf 4 Jochen ruhte. Weiters wurde die Brücke 
über den Okluky-Bach, auf 2 Jochen ruhend, verbrannt, und noch 4 kleine 
Brücken und mehrere aufgefundene Wasserfahrzeuge wurden zerstört. 

Die zweite V, Compagnie brannte in Wessely eine grosse Brücke über 
die March ab, die aus zwei Sprengwerken bestand, und zerstörte noch zwei 
kleine Jochbrücken. 
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An demselben Tage langte die Compagnie in Mlgava an und befestigte 
die Stellung zwischen Migava und Verbovce durch Erdwerke, welche die 
Brigade Fleisch hacker besetzte. Dazu wurden eine halbe Pionnier- 
Compagnie, 2 Brigade-Pionnier-Infanterie- Abtheilungen und 200 Civil-Arbeiter 
angestellt. Die ausgeführten Bauten bestanden aus zwei Batterien für acht 
Geschütze und einem 200 Klafter langen Jägergraben. 

Die zweite halbe Compagnie nebst zwei Infanterie-Pionnier-Abtheilungen 
und 400 Civil-Arbeitern hatte die Stellung in dem Deflle zwischen Jabloni6 
und Nadas zu befestigen, woselbst drei Batterien, 215 Klafter Jägergräben, 
dann 200 Klafter Schleppverhau und 300 Klafter natürlicher Verhau her- 
gestellt wurden. 

Am 26. in Pressburg angelangt, wurde die Compagnie als Brücken- 
Bereitschaft während des Überganges der Truppen über die Donau verwendet. 

Am 27. ging diese Compagnie mit der Brücken - Equipage auf das 
rechte Donau-Ufer nach Gattendorf. 

Das 6. Pionnier-Bataillon, welches vom 10. bis 12. Juli bei Olmütz im 
Biwak stand, entsendete am II. eine Division (I. und 2. Compagnie) mittels 
Eisenbahn nach Wien zur Mithilfe bei den Donau-Brückenkopf-Arbeiten. 

Die zweite Division (3. und 4. Compagnie) hatte den 12. Juli am Bahn- 
hofe zu Olmütz Laderampen in ausgedehntem Masse herzustellen, was mit 
Slipper und vorhandenen geeigneten anderen Hölzern sehr entsprechend 
bewirkt wurde. 

Am 13. Juli trat diese Compagnie mit dem Bataillons-Stab, dann den 
vier eigenen und den vier Brücken-Equipagen des 1. Pionnier-Bataillons, den 
Marsch nach Wien an, der unter Bedeckung des 6. Uhlanen-Regiments statio- 
natim über Pressburg zurückzulegen war. 

Zu Pressburg angelangt, erhielt dieses Bataillon die Bestimmung, 
sammt den acht Brücken-Equipagen nach Gönyö zu marschiren und dort am 
23. eine Brücke über die Donau zu schlagen. Nachdem mit diesem Brücken- 
schlag begonnen worden war, und man 12 Böcke und 30 Pontons bereits 
eingebaut hatte, wurde der weitere Brückenschlag zufolge hoher Armee- 
Commando-Anordnung eingestellt, und dem Bataillon sammt Brücken-Equi- 
pagen die Weisung ertheilt, nach Pressburg abzurücken, was aber in Folge 
anderweitiger Verfügungen sich dahin abänderte, dass dasselbe in Zorendorf, 
Karlburg und Ragendorf Cantonnirungen zu beziehen hatte, woselbst das 
Bataillon am 28. Juli eintraf. 

Wie man aus Vorstehendem ersieht, stand das 1. Pionnier-Balaillon mit 
den vier eigenen, dann mit zwei Compagnien des 6. Bataillons am 12. Juli bei 
Wien. Ferner waren zwei Compagnien des 6. Bataillons und die 2. Compagnie 
des 2. Bataillons am 21. Juli in Pressburg eingelroflfen. 

Drei Compagnien, und zwar jene des IV., VI. und VIII. Armee-Corps, 
waren um dieselbe Zeit nicht mehr sehr entfernt von Pressburg ; sie konnten 
wenigstens in forcirten Märschen oder milleist Wagen bis 20. daselbst ein- 
treffen. 
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In Summo. waren somit zwölf Pionnier-Compagnien verwendbar. 

Diese Kräfte würden genügt haben, um die Übergänge des Gebirgs- 
rückens bei Pressburg von der Donau bis Nadas durch Erdwerke zu befe- 
stigen. Dadurch wäre den am 20. und 21. bei Pressburg anwesenden gerin- 
gen Kräften der österreichischen Armee (IL Armee-Corps) das Mittel gebo- 
ten gewesen, den preussischen Angriffen zu widerstehen, nnd es hätte der 
Marsch der Nord-Armee nach Pressburg gedeckt und der Übergang bei 
Pressburg gesichert vor sich gehen können. 

Bei Jablonic und Nadas hatte man solche Verschanzungen angewendet. 
Ein Gleiches hätte auch bei Theben, bei Blumenau und auf den Höhen von 
Bistritz, Ratzendorf, St. Georgen, Modern etc. stattfinden können, wobei die 
längs des Gebirges hinziehende Eisenhahn gut zu statten gekommen wäre. 

Hier kommt man wieder auf die schon früher über die Verhältnisse 
bei Nachod, Trautenau, Schatzlar etc. ausgesprochene Ansicht zurück, dass 
Verschanzungen von Gebirgs-Übergängcn. wenn man sie schaffen kann, nie 
versäumt werden sollen : selten werden sie ohne Vortheil bleiben. 

Das Regiment Belgien Nr. 27 wäre auf den Höhen des Gemsenberges 
am 22. Juli von den Preussen schwerlich angegriffen worden, wenn es hin- 
ter Verschanzungen gestanden wäre und daher eine freie Bewegung nach 
seinen Flanken gehabt hätte. 

Wären die Preussen bei schnellerem Vormarsche des Gros schon in 
grösseren Massen gegen Pressburg vorgerückt gewesen, so hätte unsere 
Armee — ohne durch Gebirgs-Befestigungen den Feind aufzuhalten — 
schwerlich den Donau-Übergang bewerkstelligen können. Sie wäre zu einem 
weiten Umwege genöthigt gewesen. 

Schon als der Marsch der Nord-Armee von Prerau über die kleinen 
Karpalhen und durch das Waagthal an die Donau beschlossen wurde, musste 
Pressburg als der Ausgangspunkt dieser Operation festzuhalten gesucht werden. 

Es liegt hier eben nicht die Absicht einer kritisirenden Beurtheilung 
vor, sondern nur das Bestreben darzuthun, dass die Pionnier-Truppen auf 
diesem Felde ihres Berufsdienstes eine werthvolle Ausnützung hätten finden 
können. 

Ber Bonau-Überganar bei Pressimrff am 2ft., 26. and 27. Juli. 

Durch den erfolgten March-Übergang der VI. preussischen Armee-Divi- 
sion am 17. Juli bei Göding und deren Vormarsch gegen Pressburg wurde 
in Frage gestellt, ob die Nord- Armee, welche durch das Waagthal die Donau 
zu gewinnen suchte, diese bei Pressburg noch werde überschreiten können. 

In der Nacht vom 18. auf den 19. Juli langte mittelst Courier aus Wien 
im Hauptquartier der Nord-Armee, das sich zu Nimsowa befand, der Befehl 
zum Donau-Übergange ein. Demzufolge wurde vom Armee-Commando die 
Gegend von Sommerein oder Vajka an der Donau als geeignete Übergangs- 
stelle in Aussicht genommen. 

Es sollte dort eine Kriegsbrücke geschlagen und Donau-Dampfboote 
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mit Schleppschiffen zu Truppen-Überschiffungen in Benützung: gebracht wer- 
den. Diese Verfügung stützte sich darauf, dass im Jahre 1849 während des 
Feldzuges gegen Ungarn bei Vajka Truppen-Überschiffungen mittelst Dampf- 
booten stattgefunden haben. 

Die Breite der Donau bei Vajka dürfte höchstens 200, mit Inbegriff der 
Donau-Arme gegen 250 Klafter betragen. Die Strömung ist bei mittlerem 
Wasserstande mit 4 bis 5 Schuh in der Secunde anzunehmen. 

Die acht Brücken-Equipagen der Armee-Reserve, welche von Olmütz 
aus an die Donau abgesendet wurden, hätten zur Überbrückung der Donau 
mit einer leichten Brücke ausgereicht. In dem vorliegenden Falle jedoch 
würde eine schwere Kriegsbrücke erforderlich gewesen sein. Diese konnte 
aber nur dann geschlagen werden, wenn die bei den anwesenden Armee- 
Corps eingetheilten vier completen Brücken-Equipagen nebst den acht obigen 
in Verwendung genommen worden wären. 

Nun aber war zu erwägen, dass auf dieser Brücke der Übergang der 
ganzen Nord-Armee stattfinden sollte. Diese hatte damals in sich begriffen : 

Das Armee-Hauptquartier mit dem kleinen Train ; das L, IL, IV., VI., 
VIII. Armee-Corps ; die 2. leichte Cavallerie-Division ; das I. königlich säch- 
sische Infanterie-Corps, das königlich sächsische Cavallerie-Corps und die 
gesammten Armee-Trains und Armee-Anstalten. 

Hiebei muss bemerkt werden, dass die requirirten Fuhrwerke bei einem 
Armee-Corps auf 800 bis 1000 Wagen angewachsen waren. 

Da alle diese Truppen in einer einzigen Heeressäule die Kriegsbrücke, 
von ungefähr 250 Klalter Länge und nur 9 Schuh Breite hätten passiren 
müssen, so waren die hieraus hervorgehenden besonderen Bedenken ein- 
gehend in Betracht zu ziehen, welche mit der Natur und Wesenheit der 
Kriegsbrücken im engen Zusammenhange stehen. 

Die im Felde mitgeführten Kriegsbrücken haben an und für sich nicht 
die Bestimmung für andauernde massenhafte Übergänge über breite Ströme, 
weil das Materiale der ersteren, des Landtransportes wegen, in den möglichst 
geringen Dimensionen gehalten ist. Die Brückendecke (Dielung) würde daher 
den Anforderungen in so ausgedehnter Weise mit der nöthigen Sicherheit 
kaum entsprochen haben, namentlich bei dem Übergange so zahlreicher Caval- 
lerie und Fuhrwerke, die sehr zerstörend auf die Brückendecke einwirken. 

Angenommen, es würde die Pfostendecke einen solchen Übergang zur 
Noth aushalten, so muss doch bedacht werden, dass sie für einen fortgesetzten 
Feldzug gewiss gänzlich unbrauchbar wird. Jedenfalls würden bei einem so 
andauernden Übergang auf nur einer einzigen Brücke sehr häufige Repara- 
turen nothwendig. Bei Vernachlässigung dieser Massregel sind Unglücksfälle 
unvermeidlich. Durch die Reparaturen werden auch Stockungen im Über- 
gang hervorgerufen. Viele Reparaturen sind aber bei Kriegsbrücken unthun- 
lich, weil grössere Reserve-Materialien nicht vorhanden sind. Bei Truppen- 
Übergängen, wie die hier in Rede stehenden, würde selbst eine halbperma- 
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nente Schiffbrücke, wenn man sich auf diese allein beschränken wollte, man- 
ches Bedenken hervorrufen und grosse Vorsicht ralhsam machen. 

Als Beispiel der Erfordernisse für solch ein Unternehmen mögen die 
Brücken dienen, welche für die französische Armee 1809 bei der Lobau über 
die Donau geschlagen wurden. 

Aber nicht nur die Bedenken in technischer Beziehung erforderten eine 
reifliche Überlegung ; es musste auch die Zeit in Rechnung gebracht wer- 
den, der diese zahlreichen Heerestheile bedürften, um über die schmale 
schwanke Bahn einer einzigen so langen Kriegsbrücke zu gelangen. 

Die Infanterie kann nur in Doppelreihen , die Cavallerie abgesessen zu 
Zweien, die Fuhrwerke können nur einzeln übergehen. Wenn von dieser 
Norm auch bei kürzeren Brücken ohne Nachlheil abgegangen werden kann, 
so ist deren Ausserachllassung bei langen Brücken mit der grössten Gefahr 
für den Bestand derselben verbunden, und Unglücksfälle würden unvermeid- 
lich sein. 

Wenn man für jedes der sechs Armee-Corps nur eine Ausdehnung von 
2 Meilen in Rechnung bringt, so gibt dies, auf die Brücke als Deiile reducirt, 
für alle sechs Corps eine Wegstrecke von mehr als 12 Meilen. — Um diese 
im einfachen Colonnenmarsche zurückzulegen, sind mindestens 3 Tage erfor- 
derlich, vorausgesetzt, dass das Debouchiren jenseits der Brücke ohne jede 
Störung des Überganges stattfindet Ein gleicher Zeitaufwand wäre zum 
Aufmarsch der Truppen nach Zurücklegung des Defiles erforderlich, um in 
geregeltem Zusammenhange gegen Wien vormarschiren zu können. 

In Summe würde sich also bei Benützung einer einzigen Kriegs- 
brücke ein Zeitbedarf von 6 Tagen zum Übergang ergeben haben , der von 
dem Eintreffen der Armee-Corps an der Brücke bis zum Beginne des Vor- 
marsches gegen Wien gerechnet ist. 

Hiebei ist die Nähe des Feindes gar nicht in Betracht gezogen, ein Um- 
stand, der unter gewissen Eventualitäten grosse Störungen in dem geregelten 
Übergange hätte herbeiführen können. 

Dies waren die Beweggründe, die dafür sprachen : 

1. wo möglich die Schiffbrücke bei Pressburg zu benützen, 

2. wenn thunlich, Dampfboote in Benützung zu nehmen, und 

3. wenn mit letzteren in Verbindung eine Kriegsbrücke angewendet 
werden sollte, diese so nahe als möglich unterhalb Pressburg zu schlagen (Som- 
merein oder Vajka), da es sich darum handelte, den Übergang so massenhaft 
als möglich zu bewirken. 

Von Wien aus wurde bestimmt, däss mit den 8 Brücken-Equipagen der 
Armee-Reserve am 23. Juli eine Brücke bei Gönyö zum Übergang der Nord- 
Armee geschlagen werden solle. Zu diesem Ende wurden, wie schon oben 
erwähnt, die Equipagen am 20. Juli von Pressburg nach Gönyö dirigirt, und 
hatte der Brückenschlag dort begonnen. Derselbe wurde jedoch nicht been- 
det, sondern es erfolgten andere Dispositionen, die schon aus dem früher Ge- 
sagten bekannt sind. 
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Die Wahl der Stelle bei Gönyö zum Donau-Übergange auf einer Kriegs- 
brücke würde, neben allen früher geschilderten Nachtheilen, wenn die Unter- 
nehmung auf dieses einzige Mittel sich stützen sollte, noch das Bedenken 
wachgerufen haben, dass bei einem eintretenden heftigen unteren Ostwinde 
oder Sturme der Übergang ganz vereitelt werden konnte, u. z. aus folgen- 
den Gründen : 

Die Donau ist an dieser Stelle in einer breiten Wasserfläche vereint und 
ohne den Schutz günstig gelegener Auen der directen Windströmung von 
Osten ausgesetzt. 

Sie hat eine sehr geringe Strömung , namentlich bei niederem Wasser- 
slande, wie derselbe damals war. 

Die Wellen gehen sehr hoch, und wenn dadurch auch eine Pontons- 
brücke vielleicht nicht zerstört würde, so wird doch deren Horizonlalschwan- 
kung so heftig, dass ein Truppen-Übergang gar nicht oder höchstens nur mit 
solchen Vorsichten für Infanterie stattfinden kann, welche die Dauer dessel- 
ben ausserordentlich ausdehnen würde. Pferde und Fuhrwerke können unter 
den gedachten Einflüssen unbedingt nicht übergehen. 

Während der Cernirung der Festung Comorn im Jahre 1849 wurde 
eine Strecke unter Gönyö (Puszta Lovad) mit Benützung einer grossen Au — 
also an einem viel günstiger gelegenen Punkte, als der unmittelbar bei Gönyö 
ist, — eine halbpermanente Brücke aus grossen Flussschiffen geschlagen. Sie 
gerieth bei heftigem Sturm in ein so starkes Schwanken, dass ungeachtet der 
doppelten Bahnbreite (HO nur einzelne Leute über dieselbe gehen konnten. 
Eine Zerstörung der Brücke konnte nur mit vieler Anstrengung verhindert 
werden. 

Sollte die Nord- Armee bei Gönyö die Donau überschreiten , so würde 
auch des grossen Umweges halber, den sie dann zurückzulegen hatte, eine 
um so grössere Verzögerung ihres Eintreffens bei Wien eingetreten sein. War 
jedoch diese Verzögerung nicht in Betracht zu ziehen, dann wäre jedenfalls 
günstiger als Gönyö, mindestens mit der vollkommensten Sicherheit Comorn 
zum Donau-Übergang zu wählen gewesen. Dafür spricht noch der Umstand, 
dass man bei Comorn durch die Raaber Eisenbahn in Verbindung mit Wien 
gelangt wäre. 

Durch den erfolgten fünftägigen Waffenstillstand (vom 22. Juli Mittags 
an) wurden die eben besprochenen Dispositionen, eine Kriegsbrücke bei Gönyö 
zu schlagen, aufgegeben, und erfolgte die Bestimmung, dass die Nord- Armee 
die Donau bei Pressburg überschreiten solle. Dieser Übergang der Armee 
musste bis 27. Juli Mittags zuversichtlich vollzogen sein. Der Kürze der Zeit 
wegen war die Ausführung dieses Befehls nur mit grossen Anstrengungen der 
Truppen , wie durch dos Aufbieten entsprechender ausserordentlicher Mittel 
durchzuführen. 

Das Hauptquartier der Nord-Armee war zu dieser Zeit in Kostolan. Es 
wurde bestimmt, den Truppen-Übergang mit Benützung der städtischen Schiff- 
brücke zu Pressburg und einer mit den 8 Brücken-Equipagen, die zur Zeit in 
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Gönyö waren, zu schlagenden Pontonsbrücke zu bewirken und denselben 
entsprechend einzuleiten und zu sichern. 

Mit dieser Aufgabe wurde der Pionnier-Stabsofficier im Armee-Haupt- 
quartier betraut und am 23. Juli Abends von Kostolan nach Pressburg ab- 
gesendet. 

Wie aus den früheren Schilderungen zu ersehen ist, waren die gedach- 
ten 8 Brücken-Equipagen am 23. Juli in Gönyö zum Theile schon beim Brü- 
ckenschlage verwendet, und sie konnten unter der günstigsten Annahme vor 
dem 26. Juli Früh in Pressburg nicht anlangen. Es war also auf diese in der 
beabsichtigten Weise nicht mehr zu rechnen. Wären diese 8 Equipagen auch 
wirklich rechtzeitig (den 24.) in Pressburg angelangt, so wäre ihre Verwen- 
dung nicht zulässig gewesen, da die örtlichen Verhältnisse aus folgenden 
Gründen gegen das Herstellen einer zweiten Brücke neben der bestehenden 
Schiffbrücke sprechen. 

1 . Wollte man die Kriegsbrücke unter der Schiffbrücke schlagen , so 
war man durch diese selbst, noch mehr aber durch die Dampfboote beirrt 
deren Verkehr gänzlich hätte eingestellt werden müssen. 

Die Dampfschiffe waren aber mit der Verladung und Abtransportirung 
ärarischer Verpflegsvorrälhe beschäftigt , die in Pressburg noch angehäuft 
waren. Ihre Dienstbarkeit konnte und wollte man nicht aufgeben. 

Die sehr günstig gelegenen Landungsplätze der Dampfboote eigneten 
sich ganz vorzüglich zu Truppen-Uberschiffungen mittels derselben, wo- 
durch die Leistung einer Kriegsbrücke , was den Übergang von Infanterie 
anbelangt, weit überboten wird. Hiebei konnte auch die Abtransportirung der 
ärarischen Magazinsvorräthe unbeirrt bleiben. 

2. Wählte man die Stelle ober der Schiffbrücke zum Brückenschlag, so 
setzt man sich der Gefahr aus , dass bei irgend einem Unfälle während des 
Schiagens der Kriegsbrücke, der immer denkbar ist , die Schiffbrücke zer- 
stört werde, und man hätte das einzige sichere Übergangsmittel, diese vor- 
handene Schiffbrücke, verloren. 

3. Würde eine Kriegsbrücke aber an was immer für einer Stelle bei 
Pressburg geschlagen und zum Übergang unter den erwähnten Verhältnissen 
und in der kurz bemessenen Zeit benützt worden sein, somusste man den Ver- 
lust derselben voraussehen , sobald der Feind nach Ablauf des Waffenstill- 
standes Pressburg besetzte, ehe man die Brücke in Sicherheit bringen konnte, 
denn das Abtragen einer so langen Pontonsbrücke und das Verladen des 
Materials auf die Wagen ist nicht so schnell zu bewerkstelligen als z. B. das 
Abführen der Schiffbrücke mittels Dampfboten, das bei guter Einleitung 
kaum einer halben Stunde bedarf. 

Das Heranziehen der 8 Brücken-Equipagen aus Gönyö nach Pressburg 
konnte somit nie einen Nutzen bringen. 

Diese Combinationen führten zu dem Entschlüsse, den Übergang der 
Nord-Armee nur mit Benützung der Dampfbote und Schleppschiffe und der 
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Städtischen Seliiffbrücke von Pressburg zu be^^earkstelligen, und es wurden 
folgende Einleitungen getroffen : 

In der Nacht vom 23. auf den 24. Juli wurden alle zu Pressburg anwe- 
senden DanopJboote und Schleppschiffe, insoweit sie nicht ohnehin zu ärarischen 
Zwecken verwendet waren, in Requisition genommen und verfügt, dass der 
erforderliche Brennstoff für die Dampfer aus Comom und Gönyö auf 5 Tage 
beigeschafft werde. Die Vorrälhe des Dampfschiffsbetriebes waren bereiis 
nach Comom abgeführt Diese Verfügung wfolgte auf telegraphischem Wege. 

Mit dem Donau-Dampfschiffahrts-Capitänat zu Pressburg wurde AUes,^ 
was zweckentsprechend für die beabsichtigte Unternehmung erschien , ver- 
ekibart, und die Herstellung dreier Landbrücken sowohl am rechten als lin- 
ken Donau-Ufer unterhalb der bestehenden Schiffbrücke angeordnet. 

Die Landbrücken wurden mit Schleppschiffen gebaut. Sie erhielten eine 
Breite von 6 Klaftern. Dadurch war ein ebenso schnelles Ein- als Ausschiffen 
der Fnsstruppen möglich. 

Zum Überschiffen der Fnsstruppen wurden 4 Dampfer , mit je zwei 
Schleppschiffen an der Seite, vorgerichtet und bereit gehalten. Es waren also 
zur Truppen-Überschiffung 4 Dampfer und 14 Schleppschiffe in Requisition 
genommen. 

Eine jede der oben erwähnten Überschlffungsmaschinen fasste auf dem 
Decke, nach dem Quadratmass genommen, 2000 Mann, was sich auch in der 
Folge als richtig herausstellte. Die Hohlräume wurden wegen der zeitrau- 
benden Einschiffung nicht in Rechnung gezogen. 

Die Zeit des Eünschiffens der obigen Mannschaftszahl, das Übersetzen d«s 
Flusses und das Ausschiffen am jenseitigen Ufer wurde auf y^ Stunden ver- 
anschlagt, wornach bei Benutzung von 3 oder 4 ÜberschiffungsmaschiBen 
6000 oder 8000 Mann in V» Stunden am andern Donau-Ufer sein konnten. 

Mit diesen Mitteln waren somit in 24 Stunden, wenn die obigen Leistungen 
selbst für eine Stunde gerechnet würden, 144.000, beziehungsweise 192.000 
Mann zu überschiffen, und damit war die Anforderung vollkommen gedeckt. 

Bei der Ausführung der Überschiffung selbst zeigte «ch, dass je eine 
Fahrt, die Ein- und Ausschiffung der Truppen mitgerechnet, in 26 bis 30 
Minuten bewirkt wurde , was somit eine ausserordentliche Leistungsfähigkeit 
der Dampfboote ergab, wobei es eben nur darauf ankam, dass die Truppen 
in geschlossener Reihenfolge am Einschiffungsplatze eintrafen. 

Für den Übergang der Cavallerie und Geschütze, wie der Armee-Fuhr- 
werke wurde die städtische Schiffbrücke bestimmt Diese Brücke ist 142", 2' 
lang und hat eine Fahrbahn von 21' Breite. Neben dieser bestehen noch an 
beiden Seiten 6' breite Bahnen für Fussgänger. 

Die Cavallerie wie die Fuhrwerke konnten somit in Doppelcolonnen 
übergehen, während die beiderseitigen Gehbahnen noch für die Infanterie in 
einikchen Reihencolonnen benutzbar waren. 

Die Zulässigkeit. Cavallerie und Fuhrwerke in Doppelcolonnen über- 
gehen zu lassen, war von ausserordentlichem Vortheil, weil dadurch die vor- 
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aussichtlichen unvermeidlichen Stockungen der auf mehreren Strassen nach 
Pressburg anlangenden Armee-Corps leichter behoben werden konnten, was 
sich in der Ausführung auch vollkommen bewährte. 

Zum Schutze der Brücke selbst gegen nachtheilige Zußllle oder all- 
fällige feindliche Unternehmungen postirte man stromaufwärts ein Pionnier- 
Detachement mit Schiffen, Ankern und Seilen, gegenüber von Theben, und 
bestimmte weiter ein kleines Dampfboot für den Patrullendienst in der obem 
Donaustrecke. Auf diesem Bote wurde ein Pionnier-Officier mit einer Mann- 
schafts- Abtheilung eingeschifft. 

Der Durchzug der Truppen in Pressburg wurde nach den vorhandenen 
Parallelstrassen so geregelt, dass die Fusstruppen direct zu den Dampfboo- 
ten, die Cavallerie und Fuhrwerke zur Schiffbrücke möglichst ohne Kreuzun- 
gen gelangen konnten. Zu diesem Zwecke wurden an bestimmten Punkten 
Pionnier-Officiere und Mannschaft postirt, die den ankommenden Truppen als 
Wegweiser dienen sollten. 

Am rechten Donau-Ufer sollte durch Herrichtung und Bezeichnung von 
Colonnenwegen das schnelle Debouchiren der Truppen gefördert werden. 

Die weiteren eingeleiteten Sicherheitsmassregeln bezogen sich auf das 
Abfahren der Schiffbrücke nach vollzogenem Donau-Übergange der Armee, 
auf die Zerstörung von allenfalls noch anwesenden Ruderschiflfen und Müh- 
len von Theben bis Vajka und auf das Abführen sämmtlicher Dampfschiffe. 

In Betreff" des Abführens der Schiffbrücke wurde Folgendes eingeleitet : 
Die Brücke musste so hergerichtet werden , dass dieselbe in einer Viertel- 
stunde in Thelle (Glieder) zu je 3 Schiffen getrennt, und je 2 solche Glieder, 
nachdem sie von den Ankern befreit waren, mittels eines Dampfers, der sie 
in*s Schlepptau zu nehmen halte, nach Comorn abgeführt werden konnten. 
Das Material der linkseitigen Landbrücke musste ebenfalls fortgeschafft 
werden. 

Diese Ausführung wurde dem Pächter der städtischen Brücke übertra- 
gen, welcher hiezu die eigenen Civil-Schiffleute in Requisition zu nehmen hatte. 

Durch diese Massregel bezweckte man auch die Entfernung der ge- 
schicktesten Civil-Schiffer, um sie im eventuellen Falle dem Feinde zu ent- 
ziehen. 

Die betreffenden Vorbereitungen sind unter Überwachung der 2. Com- 
pagnie des 2. Pionnier-Bataillons in Ausführung gekommen. 4 Dampfboote 
waren zur Abfahrt der Brücke sichergestellt, und man war der vollsten Über- 
zeugung, dass binnen einer Stunde nach ergangenem Befehle zur Abfahrt der 
Brücke die ganze Brücke abgeführt sein konnte. Desshalb wurde auch — in 
Anbetracht, dass der Waffenstillstand erst am 27. Juli 12 Uhr Mittags zu Ende 
ging, und die Demarcalionslinie über 2 Meilen von Pressburg entfernt war, im 
Laufe des 27. Vormittags aber noch Fuhrwerke über die Brücke gehen muss- 
ten — die Bestimmung getroffen, dass am 27. um 11 Uhr Vormittags die Auf- 
lösung der Brücke in Glieder und deren sofortiges Abfahren erfolgen sollte. 

Um versichert zu sein, dass stromabwärts von Pressburg alle Schiff- 
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mühlen und sonstigen Behelfe der Benützung des Feindes entzogen worden, 
zu deren Entfernung übrigens die Besitzer derselben in politischem Wege 
aufgefordert waren , wurde ein kleiner Dampfer mit % Pionnier-Compagnie 
besetzt. Derselbe hatte die Bestimmung, am 27. Juli um 10 Uhr Vormittags 
von Pressburg abzugehen und alle an den Ufern noch vorfindlichen Schiffe 
und Mühlen zu zerstören. 

Eine weitere Pionnier-Compagnie war bestimmt, am linken Ufer die Zer- 
störung der Landbrücken zu überwachen. 

Eine halbe Pionnier-Compagnie hatte alle im Bereiche von Pressburg 
selbst noch befindlichen Wasserfahrzeuge, die Schwimmschule, Mühlen etc., 
die theils schon unter Wasser versenkt waren, fortzuschaffen oder zu zerstö- 
ren. Alle diese Vorbereitungen waren am 24. Juli Nachmittags vollendet. Sie 
gewährten die vollste Beruhigung für die gesicherte Durchführung der ge- 
stellten Anforderungen. 

Am 25. Juli Finäh hatte der Übergang der Truppen begonnen, der nur 
mit geringen Unterbrechungen fortgesetzt wurde und auch in der Nacht 
stattfand. 

Der Verkehr mit den Dampfern war so geregelt, dass sich nicht der ge- 
ringste Aufenthalt ergab. Alle anlangenden Truppen schifften sich unmittelbar 
bei ihrem Eintreffen am Landungsplatze ein. Auch der Übergang der Truppen 
auf der Brücke war sehr fliessend, es fand weder ein Ansammeln noch irgend 
eine Stockung statt. 

Mit den der Armee folgenden Train-Fuhrwerken ergaben sich jedoch 
Schwierigkeiten, die daher rührten, dass die sehr zahlreichen Wagencolonnen 
nicht die vorgezeichneten Wege verfolgten, aus ihrer Colonneneintheilung her- 
ausfuhren und so in Verwirrung geriethen. 

Unbegreiflicher Weise wurden während des Überganges der Armee, in 
Folge Anordnung des Local-Truppen-Commandos zu Pressburg, lange Colon- 
nen gemietheter Landfuhrwerke, mit Verpflegsartikeln beladen , über die 
Brücke vom rechten an das linke Donau-Ufer nach Pressburg, also der Trup- 
penbewegung entgegen dirigirt. — Eine Verfügung, die wohl geeignet gewe- 
sen wäre, die grösste Unordnung herbeizuführen. 

Es wurden die entsprechenden Massregeln ergriffen, um diese Anstände 
zu beheben. 

Auf der Schiffbrücke waren Pionnier-Officiere und Detachements wäh- 
rend der ganzen Dauer des Truppen-Überganges eingetheilt , welche für die 
geregelte Fortbewegung der Colonnen zu sorgen und dort einzuwirken hat- 
ten, wo es nöthig wurde. 

Am 27. Juli Morgens waren die letzten Truppen und Fuhrwerke über 
die Donau gegangen. Um 8 Uhr war der Übergang sämmtlicher Armee-Corps 
beendet. Derselbe dauerte somit nur 48 Stunden, und es kam nicht der ge- 
ringste Unfall vor. 

Als Rückblick auf die obige Schilderung der zum Brückenschlag nach 
Pressburg dirigirten 8 Brücken-Equipagen wird bemerkt, dass diese, wie vor- 
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ausgegeben, erst am ^ß. Juli aus Gönyö in I^itsee ar^langten. Von einer Yßrrr 
wjendupg (Jprselb^n zu d^m berührten Zwecke Jipn^te son^it untpr allen Un^-? 
st^den](iejnep.ei(Jesein, me dies schon früher umst^ncjjich (j^^rgethan wur^/?, 

P^^cjidßm die österreichischen Truppen Pressbi^rg un4 daß linke Don^r 
Ufer geräumt Jjatten, erfoJgtß, obgtoch untrügliche privative Verst^uidigWgi^P 
über eine Verlängerung des Waflfenstillstandes eingetf offisö W^F^ö > deRno/cl^ 
an^ 27. schon gegen y^Q Uhr Früh der Befehl ?um 4t>ft4"*ßA der Schiff- 
brücke. 

Im Zusammenhange mit allen übrigen hipraufBezug nehmenden Anord- 
nungen wurde die Brücke in Glieder zerlegt, die Uferverbindung aufgebpr 
ben laßd AUes in Vollzug gesetzt, was die eingeleiteten Vorbereitungen di^- 
falls itk siph begriffen haben. Im Verlauf von V^ Stunden war die Schiflfcrücke 
in der Abfebrt nach Comorn begriffen. 

Jene halbe Pionnier-Compagnie, die auf dem kleinen Dampfer einge- 
schifil war, begann das Zeratörungswerk an Schiffen und Mühlen flussabwärts 
von Pressburg. 

Alle in Pressburg anwesenden Damplbote setzten sich in Bewegung 
nach Comorn. 

Eine Pionnier-Compagnie mit einem am rechten Ufer zurückbehaltenen 
Reservedampfer war zur Überwachung der pünktlichen Durchführung aller 
oben bezeichneten Anordnungen bestimmt. 

Die Truppen , welche bis zur Abfahrt der Brücke das rechte Ufer be- 
setzt hatten, waren abgezogen. 

Um 1 1 Uhr Vormittags war jeder Verkehr mit Pressburg vollkomnien 
unterbrochen. 

Unmittelbar nach den eben geschilderten Vorgängen langte mittels 
Courier aus Wien bei der zurückgehaltenen Pionnier- Abtheilung die verbürgte 
Nachricht über die Verlängerung des Waffenstillstandes Ipider zu spät ein, 
um auf die bereits in Ausführung begriffenen Zerstörungen einen zurückhal- 
tenden Einfluss üben zu können. 

Von der eingelangten Nachripht über die Waffenstillstandsverlängerunp 
wurde allsogleich die nach Kil$ee im IV^arsche begriffene Nachhut der Armee 
verständigt. 

Das zur Disposition zurücjigehallene Dampfboot wurde in Folge dessen 
von den pionnieren benützt und AUes vorbereitet , um rpitlel^ desselben die 
Communication mit Pressburg wieder {lerzustellen. 

Die alsbald von den zurückkehrenden Truppen an;i rechten Donau-Ufer 
eingetro^^ne ^^g^i^-AbtheUung wurde schnell nach Presßburg überschifFt. Ihr 
folgten drei Brigaden , c^ie insgesampit bis Abenc^s ans linke Donau-:Ufßi[' ge- 
worfen waren, um Pressburg und die DemarcatjonsUnie zu besetzen. Die Aus- 
führung dieser Verfügungen war nur dadurch möglich geworden , 4^S3 man 
in Voraussicht der Gestaltung der Dinge ein Dj^mpfboot auf eigene Verant- 
wortung zurückbehielt. Ohne diese Vorsic^lt war es nic|it piöglich, d^s jensei- 
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lige Ufer und Pfessburg so schnell wieder zu erreichen und zu besetzen, wie 
dies geschah. 

Die nach Comorn in der Fahrt begriffenen Brückenglieder der städti- 
schen Schiffbrücke wm-den sogleich telegraphisch zurückberufen. Sie konn- 
ten mittels Dampf kraft in 36—40 Stunden wieder in Pressburg angelangt 
sein, um die Brücke in kurzer Zeit wieder herzustellen. Diese Combination 
schliesst gewiss das kürzeste und einfachste Mittel in sich , um die Uferver- 
bindung bei Pressburg schnell und mit den ausgiebigsten Mitteln zu erzielen. 
Die Anwendung von Kriegsbrücken, die erst aus ihren Canlonnirungsstationen 
herangezogen werden mussten, war hier nicht aligezeigt. 

. Dennoch wurden die oft erwähnten 8 Kriegsbrücken-Equipagen, die in 
Zorndorf und Umgebung standen, vermehrt durch noch andere Equipagen 
der Armee-Corps, am 28. Juli Mittags nach Pressburg in Marsch gesetzt, um 
dortselbst eine Brücke zu schlagen. Nach deren Anlangen an Ort und Stelle 
zeigte sich das Unpraktische dieser Massregel unter den obwaltenden Ver- 
hältnissen, und sämmtliche Brücken-Equipagen wurden wieder in ihre frühere 
Cantonnirungs-Station zurückbeordert. In kürzester Zeit war die Uferverbin- 
dung in Pressburg durch die Schiffbrücke wieder hergestellt, und nur die 
Verwüstungen an den Mühlen und sonstigem Privateigenthum gaben Zeugen- 
schaft der vorschneÖen Verfügungen , die ein kostbares Capital der erwerb- 
fleissigen Bewohner von Pressburg verschlungen haben. 

Hiermit sind die Leistungen der Pionniere der Nord-Armee als abge- 
schlossen zu betrachten. 

Das von Olmütz nach Wien abgesendete 1. Pionnier-Bataillon und jene 
Pionnier-Compagnien , welche bei den Armee-Corps eingetheilt waren, die 
nach Wien vorausgesendet wurden , fanden ihre Verwendung bei den Arbei- 
len im Donau-Brückenkopf nächst Floridsdorf und jenen stromaufwärts bis 
TuUn. Sie erhielten keine besonders erwähnehswerthen Beschäftigungen. 

Kerstelluiiff der Donau-Überff&iiffe und ▼•rblndunffaweffe su dem Brftokenkopf 

bei Floridsdorf. 

An die Leistungen der Pionnier-Abtheilungen, welche unmittelbar vor 
dem Feinde standen, reihen sich noch die Leistungen der 4. Compagnie des 
5. Bataillons und jene der für den Krieg besonders aufgestellten Arbeitscom- 
pagnie , welche die Brücken über die Donau und die Strassen als Verbin- 
dungsmittel mit dem Floridsdorfer Brückenkopf, resp. den Verschanzungen 
von Stadlau begreifen. Diese Arbeiten wurden theils durch die Pionnier- 
Mannschaft selbst, theils durch Civilarbeiter unter der Leitung der Pionniere 
bewirkt 

Die Ortslage dieser Arbeiten ist aus der beiliegenden Planskizze (Tafel 
Nr. 2) zu ersehen, u. z. 

Brückenbäuten: 
Nr. 1. Brücke aus Flussschiflfen (Salzburgerplätten) mit einem Pilotenjoch an 
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jedem Ufer, über den Wiener Donaucana], 42* lang, 18* breit; 
Nr. 2 wie die obige, 42® lang 

Zusammen 84® lang. 

Nr. 3. Jochbrücke über das Heusladl- Wasser, 32* lang, 24' breit. 
Nr. 4. Jochbrücke über denselben Donauarm, 37* 3' lang, 24' breit. 
Nr. 5. Jochbrücke, 24*^ lang, 24' breit. 
Nr. ö'/j. Jochbrücke, 6® lang, 24' breit, beide über das Heustadl-Wasser. 

Zusammen 98*^ 3'. 

Schleppschiffbrücke. 

Nr. 6 über den Hauptstrom aus Schleppschiffen erbaut; sie war 102® 5' lang, 
8* breit. 
Nr. 7. Jochbrücke in der Länge von 115® und 8® Breite. 

Gesammtlänge 217® 5'. 

Nr. 8. Jochbrücke über das grosse Mühlwasser, 88® lang, 8® breit. 



Nr. 9. Nothb rücke über das Mühlwasser, 59® lang, 12' breit. 

Nr. 10. Jochbrücke als Verbindung zu einem Erdwerk, 41® 4' lang, 11' breit 

Nr. 11. Jochbrücke, 30® lang. 

Nr. 12. Jochbrücke, 45* lang, 12' breit. 

Zusammen 175® 4'. 
Nr. 13. Jochbrücke über einen Donauarm, 128® lang. 
Nr. 14. Jochbrücke, 25® lang. 
Nr. 15. Jochbrücke, 34® lang und 11' breit. 

Endlich war über den Donauarm (schwarze Lacke) eine Jochbrücke von 38 <> 
1' Länge und 12'Breite erbaut. 

Zusammen 225® 1'. 

Die Gesammtlänge der gebauten Brücken betrug somit 879® 1'. 

Fähren. 

Nr. 3 bei der Mühlau. 

Nr. 2 zur Verbindung mit dem kleinen Bieberhaufen und Nr. 1 über das 
Mühlwasser. 

Strassen 

a) von 48' Breite. 

Die erbauten Strassen begreifen folgende Strecken; 
von Stadelau bis zur Brücke Nr. 8 in einer Länge von 560® ; von der Brücke 
Nr. 8 bis zu jener Nr. 7 in der Länge von 400®. 

Zusammen 960^ 
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b) y o n 24' Breite. 

Von der Brücke: 

Nr. 6 bis zu jener Nr. 6 180® 

von Nr. 5 bis zu jener Nr. 3 670" 

von der Praterslrasse bis zur Brücke Nr. 2 406*^ 

von der Brücke Nr. 6 bis 5 Vi 302** 

von der Brücke Nr. 5 Va bis 4 264® 

von der Brücke Nr. 4 bis 1 874® 

von der Brücke Nr. 2 bis zur St. Marxerlinie 200® 

die Gesammtlänge der erbaulen Strassen betrug . 2896* 

Nebst diesen Hauptcommunicationen wurden noch Verbindungswege zu 
den verschiedenen Erdverschanzungen in der Gesammtlängenausdehnung 
von 2970** neu eröffnet, welche eine Breite von 14 bis 16 Schuh erhielten. 
Diese Strassen und Wegherstellungen, welche durch die Pionnier- Abtheilun- 
gen bewirkt wurden , begreifen somit in der Totalsumme eine Ausdehnung 
von 6646 Wiener Klafter. 

Alle diese Arbeiten wurden in ausserordentlich kurzer Zeit bewirkt, 
und sie haben in Bezug der Ausmasse wie der Solidität als Kriegsarbeiten 
immerhin eine besondere Bedeutung. 



In Betreff der voraufgeführten Brücken- und Wegherstellungen glaubt 
man folgende, ganz subjective Ansicht aussprechen zu dürfen. 

Breite Brücken sind wohl den schmalen dann vorzuziehen , wenn es 
sich darum handelt, grössere Truppenmassen schnell über einen Fluss zu 
werfen. Allein es scheint, dass Militärbrücken immer ein gewisses Mittel- 
mass der Bahnbreite erhalten müssen, das sich als praktischer Grundsatz aus 
der zulässigen Truppenbewegung ableiten lässt. Sowohl beim Vormarsch als 
bei den rückgängigen Bewegungen einer grösseren Armee wird eine Brücke, 
wenn auch mit sehr breiter Bahn , den gedachten Anforderungen kaum ge- 
nügen, wenn sich die Operationen auf eine einzige Brücke stützen. 

Die Schleppschiffbrücke, welche über den Hauptstrom der Donau 
führte , bildete die alleinige Communication für die Besatzung der Truppen 
des ausgedehnten Brückenkopfes bei Stadelau, auf die ein Rückzug nur con- 
centrisch stattfinden konnte. 

Wollte man die Taborbrücke. dann die .Eisenbahnbrücke nächst dieser 
in Betracht ziehen, so ist man der unmassgeblichen Ansicht, dass diese allein 
nur als Objecte in dem Verschanzungsbereich von Floridsdorf angesehen wer- 
den dürfen, weil die gedachte Schleppschiffbrücke, als in sehr grosser Entfer- 
nung (über 1 Meile) von jenen, als vollkommen selbstständig nur für den Be- 
reich von Stadelau in Rechnung gebracht werden kann. 

Bei dem Vorhandensein der durch viele Donauarme gebildeten Insel- 
gruppen würden, namenllich für den rechten Flügel der Stellung , in even- 
tuellen Fällen wohl sehr bedenkliche Schwierigkeiten entstanden sein , weil 
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man bei Überschreitung der Donau nur auf die Schleppschiffbrücke allein be- 
schränkt war. 

Die Folgen sind nicht abzusehen, wenn an dieser einzigen , so breiten 
Brücke ein Unfall einträte, welcher immer denkbar ist, durch den der Über- 
gang unterbrochen oder ganz vereitelt würde. 

Hier scheinen die taktischen wie die technischen Rücksichten über die 
Frage zu entscheiden, ob nicht mehrere Brücken mit angemessen s<5hmäler^ 
Bahn (12 — 14') im Bereiche der Truppenstellung bei Stadelau einer bfeiten 
und schweren Brücke, wie die in Rede stehende Schleppschiffbrücke, vorzu- 
ziehen wären. 

In taktischer Beziehung erleichtern mehrere Brücken die Bewegung der 
Truppen, sowohl im Vor- als im Rückmarsche und vermindern im Contacte 
mit dem Feinde den Verlust an Menschen und Material. 

In technischer Beziehung ist die Herstellung kleinerer Brücken schnei- 
ler bewirkt, weil die Beischaflung des Materials für diese leichter zu bewerk- 
stelligen und die Arbeitdurchführung selbst nicht so unendlich schwerfällig 
und zeitraubend als bei Schleppschiffen ist. Kleinere Brücken (Schiffbrücken) 
haben mehr Beweglichkeit und erlauben Ortsveränderungen mit wenig Mühe, 
besonders wenn Dampfboote zur Disposition stehen. Auch sind sie leichter als 
so grosse Schleppschiffbrücken gegen Unfälle zu schützen. 

Im Falle vorkommender Beschädigungen ist bei kleineren Brücken eine 
Abhilfe leichter und daher schneller bewirkt, als dies bei grossen Brücken 
geschehen kann. Tritt bei vorhandenen mehreren Brücken, die in angemegsefiten 
Entfernungen von einander abstehen , an einer derselben irgend eine Beschä- 
digung ein, die sie unbenutzbar macht, so bleiben noch immer die anderen als 
Übergangsmittel dienstbar. Kommen aber Beschädigungen bei nur vorhande- 
ner Einer grossen Brücke vor, so ist eine sofortige Wiederherstellung dersel- 
ben nicht denkbar, und zwar wegen der Materialmassen, welche so grosse 
Brücken erfordern, und der schwerfälligen, viele Arbeitskräfte und Tatigö Zeit 
beanspruchenden Arbeiten. 

Die feindliche Artillerie wird immer so grossen Objecten, wie dib ge- 
dachte Schleppschiffbrücke, viel gefährlicher als kleineren. Ein einzelnes der- 
artiges Object wird die Aufmerksamkeit des Feindes entschiedener ift An- 
spruch nehmen, als mehrere solche Objecte an verschiedenen Stellen. 

Diese Gründe dürften wohl dafür sprechen, dass im Felde zur Über- 
schreitung breiter Ströme durch' grössere Armeekörper zwei bis drei der klei- 
neren Schiffbrücken der Anwendung von Schleppscftiffbrücken vorzuasfcrflett 
seien. Stehen Schleppschiffe und Dampfboote zu Geböte, so erseheittt ös vid 
zweckmässiger, diese zu Überschiffungen der Truppen 2u benützen, <fa sie 
eine sehr grosse Leistungsiiihigkeit haben, wenn ihre Benützung ÄWieckmässig^ 
eingeleitet ist. 

Nur dann wären Schleppschiff^ als Brückenunterlagen von praktischem 
Nutzen, wenn die Flussverhällnisse unmittelbar auf die Anwendung so gFOSser 
Schiffe hinweisen, und nur durch diese der Bestand einer Brücke gegen Ele«- 
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mentareinflüsse gesichert werden kann , vorausgesetzt, dass unbedingt eine 
Brücke, wie z. B. im Rücken der Armee für den Nachschub derVorräthe etc., 
nothwendig wird. Hierher gehören breite Stromstellen mit sehr trägem Was- 
serlauf, wie dies z. B. die untere Donau zeigt, dann Übergangspunkte in der 
Nähe der Strommündung, wie sie an der Elbe vorkommen, Flussstellen in 
der Ebene, die dem Einflüsse der Ebbe und Fluth unterliegen, wie die Eider, 
Schley, endlich Überbrückungen grosser stehender Gewässer. 

Der Einfluss heftiger Winde und Stürme würde Brücken mit kleinen 
Schiffen auf solchen Gewässern unausführbar machen ; man könnte mindestens 
nicht mit Sicherheit auf einen längern Bestand derselben rechnen, wenn nicht 
hocbbordige Unterlagen in Verwiendung gebracht würden. Die hochgehenden 
Wellen würden Schiffe mit niedern Borden alsbald mit Wasset anfallen und 
die Brücke zerstören. 

Wenn selbst der Zerstörung solcher Brücken vopgi^eugt Werden 
köTinte, so bleiben doch immer die Horfeontalschwankungen gefährliche Ein- 
flüsse, die einen Übergang unthülilich madien. 

Die Verwendung der Schlepj^hiffe zu Brücken dürfte somit nur durch 
Örllichkcit und Verhältnisse bedingt, nieht aber durch das Vorhandensein der- 
selben geboten sein. 

Rückb lick. 

Im Verlaufe dieses kurzen, aber so verhängnissvollen Feldztiges Mdei 
man die österreichischen Pionniere in allen und jedem Zweige; ihres Dienst- 
berufes in Verwendung, und es ist kein Fall nachzuweisen , in dem sie nicht 
vollkommen entsprochen hätten. Wenn unmittelbar nach langen ermüdenden 
Märschen, welche die Pionniere hn Vereine mit den Linientruppen zurtlckleg- 
ten, für sie statt der Ruhe erst die Fa^charbek zu beginnen hatte, sah man sie 
unverdrossen bis zur Erschöpfung in wetteifernder Thätigkeit. 

Dies bietet für dieselben ein untrügliches Zeugniss des vollen Bewussi- 
seins der Bedeutung ihrer Auszeichnung als technische Truppe, die sie im 
Vcteifte mit ihren tapfern Waffengefahrten in Gefahren mit Hingebung und 
Ausdauer zu verdienen traditeten. 

Wie die ganze Armöe in diesem unglücklichen Feldzuge Ausseroi'dent- 
liches leistete, und wenn auch den misslichen Verhältnissen unterlegen , doch 
an Tapferkeit ungeschwäch€ und an ihrem Muthe unbesiegt blieb, haben 
auch die Pionniere ihren alten Armeeruf bewährt. 

Gewiss haben' auch sie aus diesem Feldzuge manche gute L^re für die 
ZflÄtUrtft gewonnen. Sie' sollen aber hoffen können, dass ihnen hiefür nur der 
Bo'd'en des Feindfes geboten bleibe^ auf dem i^e zu Erspries8Aidierem be- 
nlf^A sAvd. Gewiss werden sie dann auch gerne mehr leisten, wenn mehr 
Erttäprechendes gelordert wird, als dies in dem jüngsten Kriege der Fall War. 

Wien, im December 1866. t^ ., »* ^ i_ 

Freiherr v. Magdeburg, 

k. k. Oberst. 
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Militärische Belohnungen unter Friedrich II. 

(Ein Fragment.) 



Ist es möglich, dass ein Kriegsherr Jeden für jedes Verdienst und Alle 
ihren Ansprächen gemäss auszeichnen kann? Nein, es ist nicht möglich. Es 
sind ihrer so Viele, die eine That gelhan : rühmlich, ehrenwerth, — so Viele, 
„die mit hellem Klang den Wunschesbecher leeren!" 

Unsere Altvordern hatten ein schönes Sprichwort: „Nur der soll be- 
gehren, der selber geben kann." In ähnlicher Weise äussert ein neuerer 
Dichter: „Noch viel Verdienst ist übrig. Auf! Hab* es nur." 

Wer in sich trägt das stolze Bewusstsein, seinem Fürsten treu, eifrig,* 
wacker zu dienen, und wer ausgerüstet ist mit dem edelgearteten Verlangen, 
sich der höchsten Stellen, der gewichtigsten Ämter würdig zu machen, der 
sieht im Ordensdiplom, im Beförderungspatent gewissermassen nur des Kriegs- 
herrn Empfangschein für richtig geleistete Dienste — ; denn es steht geschrie- 
ben: Reddite quae sunt Caesaris Caesari, 

Das Decorations- oder Beförderungsdocument ist also dem Empfänger 
ein fürstlicher Quittungsbrief; gleichzeitig aber auch ist es ihm ein ernstes 
Mahnschreiben, auch künftigen Forderungen unfehlbar gerecht zu werden. 

Wir wollen in dem Folgenden einige Rückblicke thun auf Friedrichs 
des Grossen Belohnungsweise. Bekanntlich forderte dieser Monarch viel. — 
„Herr, hör* Er! Mit Ihm hab* ich mich schändlich betrogen!" Diese harten 
Worte rief der „alte Fritz" am Schlüsse einer Herbstrevue (1780) einem 
General zu , welcher , wider Erwarten , in dem ihm neuerdings übertragenen 
Wirkungskreis nicht den königlichen Ansprüchen genügte. Friedrich der 
Grosse steigerte — je länger er an der Spitze des Heeres stand — um so mehr 
sein Verlangen nach der Tüchtigkeit der Befehlshaber. Unverändert da- 
gegen blieb seine stets massvolle, gerechte, herzliche und innerhalb gewisser 
Grenzen äusserst freigebig und mannichfaltig sich bethätigende Anerkennung 
gut geleisteter Dienste. 

Im Jahre 1762 erwiderte Friedrich die nach einem siegreichen Ge- 
fechte ihm (unaufgefordert) vom commandirenden General eingesandten Or- 
densvorschläge nüt den Worten : ^ Wenn Distinctionen bei jeder Gelegenheit 
verabfolgt würden, wo ein Offleier das thut, was sein Devoir an sich erfor- 
dert, so müssten dieselben zu allgemein werden und schliesslich aufhören, 
wirkliche Distinctionen zu sein ^)." 



1) Archenholtz. Der 7jährige Krieg. 
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Friedrich besass, zur Auszeichnung für hervorragende Leistungen 
in der Kriegszeit oder ausdauernd leidenschaftlicher Beruiserfüllung während 
der Friedensjahre, nur zwei Ordenszeichen: Das blaue pour le merite-Kreuz 
und den grossen silbernen Stern des Hausordens vom Schwarzen Adler. 
Beide Orden ertheilte er seilen und nach genauer Prüfung. 

Wer das Kreuz (des „Meritenordens") besass, musste, wenn ihm der 
Stern (des Schwarzen Adlers)- verabfolgt wurde, dieses Kreuz abgeben. 
Ebenso schloss die Verleihung des pour le merite den Besitz des Gönerosite- 
Ordens aus, eines von König Friedrich II. Vorgängern verliehenen „Gnaden- 
kreuzes." Somit konnte zu Friedrichs II. Zeiten kein preuss. Offleier mehr 
als einen preuss. Orden tragen. 

Diese in doppelter Beziehung obwaltende Seltenheit decorativer 
Auszeichnungen erhöhte deren Werlh. Friedrichs Ordensverleihungen 
ehrten die ausgezeichnete Dienstleistung und marquirten deren belang- 
reichen Nutzen ; gleichzeitig aber waren sie ein scharfer Sporn zu neuen und 
weiteren Leistungen. So z. B. meldet General v. Fouque im August 1745 
dem König , dass der Huszaren-Lieutenant v. M. bei Empfang des „Meriten- 
ordens" ausser sich vor Freude gewesen sei und „weder essen noch trinken 
konnte. Bei seinen Cameraden wird diese königliche Huld 
so viel fruchten, dass siesichentwederdenKopfin Stücken 
schiessen lassen, oder bei geeigneter Gelegenheit schöne 
Actions thun werden." Das Huszaren-Regiment , bei welchem dieser 
Lieutenant v. M. diente, befand sich mitten im sogenannten kleinen Kriege, 
einem sehr unbequemen Gegner vis-a-vis (Pandurenoberst v. d. T r e n c k). 
Die Verabfolgung des achtspitzigen, goldenen, blau emaillirten Ordenskreuzes 
(am breiten, schwarzen, silbergeränderten Halsband), auf der Mitte der Brust 
hängend, gab einem Lieutenant ein hochbeneidenswerthes Ansehen; denn 
nur äusserst wenig Offleiere dieser Charge erhielten während der 46jährigen 
Regierung König Friedrichs IL den „Orden". 

Bei den Auszeichnungen, die Friedrich gewährte, fällt der Accenl 
zumeist aul die Beeiferung für künftige Anstrengungen. Jeder General- 
Lieutenant von völlig makelloser Conduite erhielt den Schwarzen- Adler-Orden 
— der eine früher, der andere später ; — jedoch der König zögerte stets mit 
der Aushändigung seines „grossen Ordens", wenn er misstraute, dass dessen 
Besitz ein Nachlassen in der „Dienslapplication" oder gar Abschiedsgedanken 
erzeugen könne. Dem General-Lieutenant v. Z. schreibt Friedrich aus- 
drücklich bei Übersendung des Schwarzen-Adler-Ordens 1782: „Ich hege 
das Vertrauen, dass Ihr fortfahren werdet, mit gleicher Beflissenheit Mir nütz- 
liche Dienste zu leisten." 

Eine Brillantdecoration gab es nicht für den Schwarzen-Adler-Ordens- 
stern. Nur Prinz Heinrich, des Königs Bruder, scheint eine solche erhalten 
zu haben (als königliches Weihnachtsgeschenk, 1768). An Stelle dieser Bril- 
lantauszeichnung trat: 1. die Ertheilung jenes Haus- und Haupt- Ordens 
gleichzeitig mit der Ernennung zum General-Lieutenant, oder gar vor 
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der Ernennung zu dieser Charge*); 2. der Empfang dieses Ehrenzeichens aus 
der Hand des Monarchen auf dem Schiachtfeld ; 3. die Überäertdung mittelst 
Höchsieigehhändiger Zuschrift. (Für den General-Lieutenant v. Pfuhl lautete 
letztere: „Ich schicke dem lieben und ehrlichen Pfuhl den Ordeö hierbei.") 

Zu den Auszeichnungen, welche Friedrich in der Kriegszeit ge- 
währte, gehören: Beförderung ausser der Reihe; in einzelnen Fällen mit 
Überspringung einer Charge (so z. B. wurde der Rittmeister v. Wackeriiti 
nach der Schlacht bei Zorndorf directzum Oberstlieutenant hefötdert); förn^r 
Tapferkeitszulagen, Patentvordatirung (für viele Generäle während derKriegä- 
jahre 1741, 42^, 44, 45), sowie auch besondere Bemerkungen im Pattei^t 
(epitheta ornantia) und Triumphzüge (im Feldzuge 1745 für den MaTk^afen 
Carl, den Dragoner-General von Schwerin und den Huszaren-General Z i ö t e n*). 

Demnächst müssen wir der vielfältigen liebevollen Aufmerköatttkeiten 
gedenken, durch welche Friedrich einzelne Officiere ehrte*). Zimten, 
alt, krumm und schwach gfeworden, wurde als ^Veteran" von der Lalst der 
Tigerdecke und der Adlerflügel befreit, welche seine Schultern uhd leihen 
Kopf bei grossen Revuen bedrückte. Auch durfte Zieten, wenn er, durch das 
Treppensteigen im königlichen Schlosse zu Berlin ermüdet, zur Cour gek^nii- 
men war, sich niedersetzen und musste auf des Königs ausdrückfiches Ver- 
langen auch sitzen bleiben, während der König, vor ihm stehend, sich 
freundschaftlich mit ihm unterhielt. — Der Cürassier-General v. Stille (g6i^. 
1752) fand, wenn er in Potsdam als Gast unter des Königs Dach sich aufhielt, 
in seinem Zimmer Tabak und Pfeifen, weil er (ein leidenschaftlicher Raucher) 
in des Königs Gesellschaft sich des Rauchens enthalten musste. 

Sodann auch erinnern wir an des Königs Krankenbestiche und den 
Beistand, welchen er einigen seiner Generäle am Todbette leii^le. 

Dem Verdienste der Verstorbenen zollte Friedrich bekannÖi^ ein 
fortdauerndes Andenken. Er Hess zwei Feldmarschällen und zwei Generälen 
in Berlin Marmorstatuen setzen (aufden vier Ecken eines der schönsten Plätze), 
— eine bisher in Deutschland noch keinem unfürstlichen Kriegshelden auTheil 
gewordene Ehre. — Friedrich verherrlichte in seinen Gedichten und Brie- 
fen sowohl, wie in seinen Schlachtberichten, historischen Aufzeichnuttg'en und 
Lehrschriflen seine Kampfgefährten, lebende und todte. Wir könnten hierfür 
eine lange Reihe von Beispielen citiren. Für die Generäle v. d. Goltz (gest. 
1747) und v. Stille verfasste der König Lobseh riften, welche in def Berliner 
Akademie der Wissenschaften vorgelesen wurden {Tom4 VIL des Oeucvres 
de FredSric.) 

Die eigentlichen Belohnungen, Welche F riedrich als ehrende uTid for- 
sorgende Beweise persönlichen Wohlwollens und guten Andenkens erlherfte, 

1) Seydlitz z. B. erhielt den Schwärzen- Adler-Orden aU Generalmajor nach 
der Schlacht bei Rossbach. 

2) OeuTres de Fr^d^ric. Tome XU., pag. 106. 

3) Ein Mehretes über diese Angelegenheiten insgesammt* findet man in dem 
neuerdings zu Berlin pubUcirten kleinen Buche: „Fridericus äez und sein Heef.** 
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bestanden in Geschenken und Dotationen. Erstere waren sehr ver- 
schieden gearlet. An Geld verabfolgte Friedrich bei Erlheilung des poiir 
le merile gewöhnlich 100 Friedrichsd'or , in einzelnen Fällen wohl auch 
10^00 TJialer (sogenannleg „Bandgeld"), ferner Revuegeschenke an Slabs- 
und höhere Officiere, m Betrage von 600 bis 7000 Thaler , sowie auch Weih- 
nacfrts- ^nd Neujahrsgaben. Ausserdem gab der König „aus Eigener Bewer 
gung" Unterstützungen bei Badereisen, Bauten und Unglücksfällen. (Im Jahre 
1770 schenkte Er <jlem alten Zieten 10,000 Thlr., nachdem Er durch einen 
Dritten erfahren , dass Zieten auf seinem Gute Wustrau durch Viehseuche 
grossen Schaden ßrlilten hatte. Seydlitz baule sein Scl^loss Winkowsky 
gjrösstentheils mit königlicher Beihilfe.) Schliesslich sind die hie upd da ver- 
abfolgten fpr good service-Zu lagen zu nennen. Di^ Präsente, im engeren 
Wprtsii>pe, halten theils Gebrauchs-, theils dauernden Werth. Der Eine bekam 
ein Pferd — n^it oder ohne Sattel und Zeug — , der Andere ein Tafelservice 
— Yon Silber odef Porzellan — , dieser eine Schachtel voll Kirschen — im 
Winter aus des Königs Treibhäusern bei Sans-Souci und Charlotlenburg — , 
jener ejne goldene Tabatiere, mit Spaniol gefüllt. Wer einen goldenen Ring 
mit d^s K|5nigs Bildniss geschenkt bel^^m, war nicht minder erfreut wie der, 
dem dies Bildniss in Brillanten gefasst übergeben wurde. Wer mit einer der 
königlichen Dichlerader entsprossenen Ode beehrt wurde, konnte hierauf eben 
so stolz sein, wie ein Huszaren-General, welcher an Paradetagen einen von 
seinem königlichen Kriegsherrn ihm geschenkten, mit Edelsteinen reich ver- 
zierten Ehrensäbel trug. Die verbindliche, herablassend-liebenswerthe Form, 
in der diese „Präsente" gemacht wurden, gab ihnen die wahre Bedeutung. 

Die Dotationen waren entweder Sinecuren oder Grundbesitz. Die 
ersteren (Amtshauptmannschaften, Drosteien, Domherrnpräbenden) brachten 
jährlich 500—4000 Thlr. ein. Als der König 4em Generalmajor v. Wedeil 
für seine Leistungen in der Campagne I708, als Weihnachtsgabß 1758, ein 
Magdeburp^er Canonicat überwies, fji^te Er dem diesfallsigen Schreiben die 
Bemerkung an : Dergleichen (Canonicat) ^ei bisher jedesmal auf ca. 4000 Thlr. 
gerechnet worden. — Fiel einen^ Lutherischen eine katholische Sliftsstelle zu, 
so musste er dieselbe verkaufen. Dem Geners^J-Lieutenant v. Ramin, Gou- 
verneur von Berlin und Generalinspector der dortigen Infanterie, schrieb der 
König im April 1773: „Es ist eine Dompräbende in ^em hohen Stift von 
Cammin eröffnet worden , und weil Mir der General v. R a m i n sehr wie ein 
Domprobst vorkommt" (derselbe war ein wohlbeleibter, unverehelichter, statt- 
lich würdevoller alter Herr) , „so habe Ich nicht geglaubt, solche in bessere 
Hände, wie die seinigen zu geben. (Etc.) Also bitte Ich ihn. Dieses anzuneh- 
men." Der Husz.-Rittmeister v. Köhler (gest. als General der Cavallerie a. 
D. 1811) empfing 1769 das Majorspatent und bald darauf eine Amlshaupt- 
mannschafl ; die Cabinelsordre betreffs der letzteren enthielt in eigenhändiger 
königlicher Randschrift die Worte: „Das ist für die Campagne von 1760." 
Der Diensteifer des Obersten Hans Caspar v. Krocko w, als Vicechef eines 
Cür.-Regiments, während der Friedensjahre 1750 — 1756, wurde aner- 
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kannt durch Ertheilung einer Amtshauplmannschafl, Ernennung zum General- 
major, eine jährliche Personalzulage von 2000 Thlr. und ausserdem noch 
durch eine Schenkung an Grundbesitz (Dritlelanlheil an einem dem Staate 
anheimgefallenen schlesischen Rittergute). Der Cür.-Regimentschef General- 
Lieutenant V. Dallwig erhielt nach der Herbstrevue 1785 eine goldene, mit 
Brillanten garnirte Tabatiere , 6000 Thlr. werth , und den Schwarzen-Adler- 
Orden. Oberstlieutenant Üchtl ander empfing für Auszeichnung in einer 
Schlacht 1745 den pour le merite, eine Amtshauptmannschaft, das Oberstpa- 
tent und ein Adelsdiplom. 

Friedrich bethätigte eine gross-geartete Herzensgüte durch seine 
liebevolle Fürsorge für Witwen und Waisen solcher Männer, die ihm be- 
sonders lieb und werth geworden. Die Witwe des 1741 verstorbenen 
Obersten v. Camas wurde zur Oberhofmeisterin der Königin ernannt, zur Gräfin 
erhoben und mit einem ansehnlichen Jahrgelde ausgestattet. — Der herrliche 
Trost- und Hilfsbrief, welchen Friedrich an die Witwe des 1765 gestorbe- 
nen General-Lieutenants v. Forcade richtete (Oeuvres de Fred. Tome 18), 
ist eine Perle in des Grafen Guiberl r,Eloge de FrederieJ^ Nicht minder 
denkwürdig bleibt Friedrichs Theilnahme für das Los der Heldenwitwe 
V. Troschke, im Jahre 1786. (Tome 28, IIL partü.) 

Wahrhaft kameradschaftlich erwies sich der „alte Fritz" gegen eine 
Matrone, die, als Witwe eines braven Officiers, beim Monarchen eine Unter- 
stützung erbat, weil sie, von Gicht heimgesucht, mit zwei schwächlichen, auf 
ihrer Hände Arbeit angewiesenen Töchtern Noth litt. Frie drich erwiderte 
ihr: „Warum haben Sie sich nicht längst gemeldet. Gegenwärtig ist zwar 
keine Pension vorhanden; aber Ich muss Ihnen helfen, da Sie einen so braven 
Mann gehabt haben, dessen Verlust Ich sehr bedaure. — Ich werde Mir täg- 
lich eine Schüssel auf Meiner Tafel entziehen ; dies beträgt jährlich 365 Thlr. ; 
und diese kleine Summe, mit der Sie sich vor der Hand beruhigen müssen, 
bis eine Pension vacant geworden ist, soll mit dem Ersten des künftigen Mo- 
nats den Anfang nehmen, wozu Ich bereits den Befehl gegeben." (Dritte 
Sammlung, S. 87, der U n g e r'schen Charakterzüge und An ecdoten Frie- 
drich s des Grossen. 2. Auflage , Berlin 1 786 ^). Friedrich vertheilte 
während der letzten 7V2 Monate seiner Regierung ungefähr 39,000 Thlr. an 
Officiers- Witwen und Waisen , eine Summe, die er seinen persönlichen 
Ersparnissen entnahm. Erst in der Folgezeit wurde die Officiers- Witwen- 
casse als Selbsthilfe eingerichtet. 

Mögen diese hier deponirten Angaben als Skizze genügen für Frie- 
drichs II. Art und Weise, militärisches Verdienst zu belohnen. Er verhielt 



1) Die Verlautbarte Absicht, täglich sich eine Schüssel zu yersagen, war nicht 
blosse Redensart. In den neuerdings veröffentlichten Memoiren des Landgrafen 
Carl von Hessen wird mitgetheilt , dass sich Friedrich im Jahre 1779 aus Staats - 
ökonomischen Rücksichten eine Zeit lang auf „halbe Ration** gesetzt habe. (4 Schüs- 
seln Mittags, statt 8.) 
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sich, dieser grossen und schweren fürstlichen Prärogative gegenüber, echt 
königlich und wahrhaft herzgewinnend. 

Zu allen Zeiten und in allen Staaten wird Mancher unbelohnt bleiben. 
Non cutvis kommt contingü adire Cormthum f] (Nicht Allen kann Alles 
werden.) Jeder rechtschaffen Strebende , wenn er in seinen Erwartungen 
auf Anerkennung sich getauscht sieht, möge bedenken, dass die unzählige und 
von ihm unabhängige Concurrenz Kräfte entfaltet, welche den Einzelnen 
gleichsam hinausdrängen. Nicht Jedwedem [kann immer Jedwedes nach 
Wunsch gehen. Die Hoffnung (religiös gedeutet) ist das wohlfeilste und 
zugleich das edelste Glück. 

[(Ernst Graf Lippe.) 



Freiherr von Sonnenfels, 

k. k. Hofralb, Tice-Präsideot etc., 
als Corporal bei Hoch- und Deutschmeister-Infanterie. 



Unter den Standbildern, mit welchen die Elisabeth -Brücke in Wien 
geschmückt wurde, deren feierliche Enthüllung am 19. November 1867 btatt 
hatte, befindet sich auch jene des Freiherm Joseph v. Sonnenfels, eines 
hochgeachteten Staatsmannes und Schriftstellers aus der letzten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts, welcher als Vorkämpfer des sittlichen und geistigen Port- 
schrittes in Österreich gilt. 

Da Sonnen fels auch einige Zeit in unserer Armee diente, in welcher 
er es leider nur bis zum Unteroffider bringen konnte , so wollen wir hier über 
diese Zeit seines Lebens einen Nachweis bringen. In einem Briefe an einen 
Freund, vom 17. December 1775, erzählt Sonnen fels selbst: 

„Häusliche Umstände**, sagt er, „und eine Empfindung, die mir offen- 
herzig sagte, dass es mir an Erziehung mangelt, warfen mich im Alter von 
17 Jahren in den Soldatenstand. Ich kam zu Elagenfurt unter das Deutsch- 
meister*sche Begiment, wo ich fünf Jahre diente und es bis zum Unterofficier 
gebracht hatte. Das ist eigentlich der Zeitraum meiner ersten Verwendung. 
Die Wohlthaten, welche mir der Freiherr von Lasswitz, als Oberster, und 
Freiherr von Elvenich, damaliger Hauptmann dieses Kegiments (später Ober- 
ster und Capit.-Lieut. der Garde), erwiesen, werde ich nie vergessen; überhaupt 
ist mir die Erinnerung dieser fünf Jahre stets eine angenehme Erinnerung. Der 
Soldat ist, wenn sich die Exeizierzeit naht, das geplagteste, zur Winters- 
zeit aber, besonders in kleinen Garnisonen, das unbeschäftigtste Wesen von 
der Welt 

„Die lange Weile flüsterte mir den Einfall zu, ich könnte den leeren 
Baum anwenden, etwas von dem Versäumten nachzuholen. Ich folgte diesem 
Einsprüche. Ich lernte von französischen Deserteuren, die als Becruten ankamen, 
französisch; von Deserteuren, die aus Italien beim Begimente anlangten, wälsch; 
von den Mädchen zu Sobotka und Jungbunzlau böhmisch. Ich las, was ich nur 
zu Händen kriegen konnte, und bildete mir nach dem, so ich las, einen Styl; 
80 schrieb ich französisch im Tone des Le Pays und schrieb eine deutsche Poesie 
nach Lohenstein und Klipphausen und machte Verse, die Hofmannswaldau 
nicht schwülstiger und metaphorenreicher hätte machen können. 
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„In noieinen Briefen n^hm ich Taiander und Neakirch zu Mustern, denn 
diese Schriftsteller hatte ich mit grosser Mühe aufgetrieben. 

-Pin g^tes Buclj wat damals (1749) noch nicht ein nothwendiges Gkräth 
des Officiers, und in dem ganzen Kreisstädtchen, wo meine Compagnie bequartirt 
war, hatte ich allein bei dem Ereishauptmann und einem Maler einige Bücher 
gefuodeii) die aber meistens tob der Alchjmie handelten, worin es die Beiden 
sehr weit gebracht hatten. Indessen las ich, wie ick es zu Händen bekommen 
koni^te. und das mochte immer besser sein , als womit sonst der junge liCgionär 
seine Zeit zu vertreiben pflegt. 

„Endlich war ich meiner Wache, meiner zehn Kreuzer Löhnung und der 
Ehre, ein vortrefflicher Exercierer zu heissen, satt und kam aus Ungarn, wohin 
das Regiment inzwischen verlegt worden, n^eh Wien. Die Angelegenheiten meioee 
Vateys hatten während meiner Entfernung eine günstigere Wendung genommen. 
Er konnte mich nun wenigstens mit Kost und Wohnung unterstützen; also 
bewarb ich mich um meine Entlassung, die ich der Vermittlung der Fürstin 
von Trautsohn und dem Oberstallmeister, Grafen von Dietrichstein, zu ver- 
danken habe. 

„Die fünf Jahre meines Soldatenstandes hatten meiner Denkensart , wenn 
ich sagen darf, einen Ton gegeben; ich war nunmehr einer Überlegung, 
eines Entschlusses, einer Beharrlichkeit, fähig; ich fing an, mich mit Ernst 
auf die Jura zu verwenden, gerade im Jahre, wo die Studien im neuen Univer- 
sitätsgebäude eingeführt wurden.^ 

Sonnenfels war im Jahre 176). auch Bechnungsführer bei der Arcieren- 
Leibgarde, welchen Dienst er jedoch nicht lange versah. Er starb zu Wien im 
Jahre 1817, am 26. April, im Alter von 96 Jahren, als Freiherr, Ritter des St. 
Stephans-Ordens, k. k. Hofrath, Vicepräsident der k. k. Hofcommission in politi- 
schen G-esetzsachen und Präsident der Akademie der bildenden Künste in Wien. 

Blöchlinger, 
k. k. Rittmeister. 
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Der Officier soll die Sprache seiner Mannschaft kenneni 
denn nur das Wort gibt dem Gedanken Leben und Form. 



Die Ausbildung des Recruten zum Soldaten bei der kurzen Präsenzzeil 
gehört zu den schwierigsten Aufgaben. 

Ein Jahr wird es brauchen , bis sidi der junge Soldat in sein neues 
Verhältniss hineinlebt, bis er sich seiner heimatlichen Erinnerungen nur halb- 
wegs entschlägt und in seinen Kameraden einen Ersatz findet. Sind doch die 
Bedingnisse seines Lebens plötzlich ganz andere geworden ! Im zweiten Jahre 
übt die Gewohnheit bereits ihre Rechte, eine gewisse Sicherheit beginnt in 
seinen Verrichtungen, und die soldatische Haltung tritt hervor ; aber erst im 
3. Jahre präsentirt sich der eigentlich wahre Soldat, — findig, gewandt 
auf dem Exercirplatze und geübt in jeder Hantirung des Käsern- und Lager- 
Lebens. — Er verrichtet mit Frohsinn seinen Dienst, umsomehr, als ihm 
jetzt die schöne Hoffnung nahe liegt, als braver, gut gedienter Soldat ehren- 
voll in seine Heimat zurückkehren zu dürfen. 

Und diese Zeit, sie war für ihn keine verlorene ! Mit der gepflogenen 
Ordnung paarte sich Nüchternheit und Sparsamkeit, mit dem Gehorsam ver- 
band sich das Pflichtgefühl, im kameradschaftlichen Zusammenleben fand sich 
der Gemeingeist, Ehre und Ambition erwachten in seiner Brust, — er wurde 
als Mensch veredelt. Und kehrt nun der Soldat an seinen Herd zurück , so 
wird er manches Gute ins häusliche Leben übertragen, er fühlt sich als 
ganzer Mann, und wird mit klugem Blick und Ordnungssinn in*s bürgerliche 
Leben eingreifen. 

Es ist eine unumstössliche Wahrheit, dass der Soldaleiisland zugleich 
eine nützliche Lebensschule für das Volk ist 

Übergehen wir aber jetzt zu der Betrachtung der Schwierigkeilen, 
welche sich der Ausbildung der jungen Mannschaft entgegenstellen. 

Wenn auch das für das Militär ausgewählte Material im grossen Gan- 
zen ein gutes, in manchen Theilen sogar ein vorzügliches zu nennen ist, so. 
muss doch eingestanden werden, dass die grössere Masse unserer Völker- 
stämme auf sehr niederer Bildungsstufe steht. In ausgedehnten Dislricten; ja 
ganzen Länderstrichen, liegt die Erziehung der Jugend gänzlich darnieder, und 
selbst die physische Entwicklung blieb zurück; sie liefern die geistig und 
körperlich ärmsten Conlingente und werden kaum den bescheidensten An- 
forderungen an gewöhnliche Menschen genügen. 

Ein solches Material soll nun mit den schwersten und höchsten Pflichten 
betraut werden, — für die Sicherheit, Grösse, Ehre und Ruhm des Landes 
und des Staates einzustehen. 

öfUrr. mlllttr. Zclttehrift 18(>8. (1. Bd.) 6 
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Könnte die Gewalt der rohen Masse in der Jetztzeit entscheiden , so 
würde die Anhäufung solch* urwüchsiger Kräfte vielleicht genügen. Doch 
Bildung und Kunst sind nunmehr im Kriegshandwerke die entscheidenden 
Factoren, und Wissenschaft ist Macht! 

Dieses Axiom ist schon lange von allen denkenden Männern erkannt, 
und wir sehen von ihnen den Impuls ausgehen, nüt rastlosem Streben die 
Armeen sittlich und geistig zu heben und jene moralischen Factoren zu erwe- 
cken und zu beleben, welche die Grundfeste der Macht eines Staates bilden. 

Wir bekommen in grosser Mehrzahl den Stellungspflichtigen als primi- 
tiven Naturmenschen, der ausser seiner einfachen Muttersprache, einigen 
schwachen Religionsbegrifl'en und kindlichen Anfängen eines Lebenserwerbes 
Nichts mitbringt, als seinen ungezähmten, stumpfen Naturtrieb. Er fügt sich 
mit Widerwillen oder blöder Gleichgiltigkeit der Gewalt des Schicksals und 
lässt in einer Art Stumpfsinn Alles über sich ergehen. Seiner Freiheit ent- 
rückt, verschliesst er in Angst seine Gedanken und Empfindungen in sein 
aufgeregtes Innere. Alles um ihn widerstrebt seiner gewohnten Ungebunden- 
heit, er fühlt nur die Last und das Bittere seiner Lage. 

Mit welchen heterogenen Elementen muss da nicht die erste Arbeit 
beginnen? und doch sehen wir erstaunt schon nach einer Spanne Zeit von 
8 und mehr Wochen eine grosse Umwandlung vor sich gehen : aus dem 
ungeformlen Menschen präsentirt sich dem Äussern nach ein anständiger Sol- 
dat, er zeigt Haltung und Gewandtheit, marschirt und schiesst, kennt die 
Zugsarbeit und selbst den Felddienst und wird Befriedigendes produciren. 

. Es ist die erste Dressur glücklich beendet : er kann nunmehr seiner 
Bestimmung zugeführt werden, und der Mann wird in seine Compagnie 
einrangirt. 

Nun wird aber gewiss Jedermann zugeben , dass dies vorderhand nur 
ein oberflächlich, schablonenmässig herangebildetes Individuum vorstellt, 
welches zwar mechanische Fertigkeiten besitzt, dessen Geist aber noch un- 
geweckt ruht. — Es sind so viele neue Begriffe und Gegenstände seinem 
Gedächtnisse aufgepfropft worden, dass selbe unmöglich lebenskräftige Wur- 
zel schlagen konnten. Dem Mann geht es im Kopfe wirr herum, beim besten 
Willen kann er die Masse des Unterrichtsstoffes nicht aufnehmen — und 
nicht selten erfasst ihn stille Verzweiflung, er wird schwermüthig und hoff- 
nungslos, je zu befriedigen. — Diese Erscheinung ist nicht zu übersehen, und 
da tritt die Pflicht an den Abrichter heran, mit Schonung, Geduld und Wohl- 
wollen die Hilfen zu finden, um den Muth seines Lehrlings wieder zu heben, 
Lust und Freude zu erwecken. 

Die Heranbildung scheidet sich in zwei wesentliche Momente : 

a) in jenen der mechanischen Fertigkeiten und 

b) in jenen der moralischen Erziehung; — während der erstere die 
Sinne und das Physische des Mannes beschäftigt, muss der letzlere auf den 
Intellect, vorzüglich aber auf das Herz und Gemüth wirken. 

Die grosse Aufmerksamkeit, welche man dem ersten Theile widmet 
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wird eine gut gedrillte Truppe liefern , die in Massen vereint imposant auf- 
tritt, ein festes Ganzes formirt und mit dem, unter energischer Führung und 
sonst günstigen Verhältnissen, Grosses im Kampfe geleistet werden kann. 

Wo aber liegt die Bürgschaft gegen Lockerung , Entmuthigung oder 
gar Auflösung, wenn sich alle Widerwärtigkeilen, Leiden und Entbehrungen 
des Krieges einstellen, wenn das Unglück mit vernichtender Allgewalt her- 
einbricht! 

Strenge Disciplin, unbedingter Gehorsam, eiserne Kriegszucht sind die 
mächtigen Stützen im Militär-Organismus; und doch lehrt die Kriegsgeschichte 
leider, dass auch diese ehernen Mittel die gelockerte , hart hergenommene 
Truppe nicht erheben konnten. 

Es müssen noch andere gewichtige Hebel mitwirken , und wir können 
sie nur in der moralischen Kraft, in der Seelenstärke, die 
der Truppe innewohnt, finden. 

Diese ist aber allein durch eine gr"ndliche Erziehung des Soldaten 
zu erreichen. In das innerste Leben des Mannes können nur jene eingreifen, 
die ihn als Vorgesetzte zunächst umgeben, die sich stündlich, täglich nüt ihm 
beschäftigen, seine eigentlichen Lehrer abgeben; — es sind dies die Chargen 
und OflRciere. Das einflussreichste Mittel zum Zwecke ist aber wieder nur die 
Sprache. Der Vorgesetzte muss die des Mannes gut sprechen, er muss 
jene geschmeidigen Salzungen kennen, durch die er zuerst das Gemüth und 
Herz des Soldaten trifft und rührt, durch die er sich zum Meister seiner 
ganzen Seele macht. Nur dann kann er den Schwachen und Schwankenden 
aufrichten, Muth und Standhaftigkeit en?v'ecken, den Ausschreitungen vor- 
beugen und in ihm die Pflichten der Moral und Humanität gewahrt halten. 

Officier und Charge müssen in jeder Lage den Mann dominiren, beherr- 
schen, — sie müssen magisch wirken, electrisiren. 

Das warme Wort zu rechter Zeit ist die Zauberformel zu grosser That! 

Sehen wir nun, wie es in der Armee mit der Sprachkenntniss der 
Chargen, besonders der Officiere steht? 

Sie erreicht in vielen Regimentern kaum den niedersten Grad zum ein- 
fachsten Lebensgebrauch. Man glaubt nüt kleiner Sammlung und Memoriren 
von Alltagsgesprächen, einigen Schlagwörtern für Reih' und Glied Genügen- 
des leisten zu können. Wer hörte nicht schon die einfachsten Befehle vor der 
ausgerückten Compagnie in einem fast an Lächerlichkeil grenzenden Rade- 
brechen ausgeben? Eine höhere Ansprache wird ganz unmöglich, und ein 
beschränkter Unteroffleier dolmetscht ohne Adel und Schwung, in erschrecken- 
der Verstümmlung einen zünden sollenden Aufruf. Der Eindruck ist geradezu 
ein verkehrter. 

Dieser Mangel der Kenntniss der Regimentssprachen hat aber seinen 
tiefen Schaden und nagt an der Wurzel unserer festen Einheit Die bisherigen 
Anordnungen erweisen sich nicht genügend, die Sprachschulen in den Regi- 
mentern reichen nicht aus, — sie gleichen noch immer einer Dilettantenarbeit. 
Der strengste Ernst muss darauf gelegt werden, und sie sollte einen Haupt- 

6* 
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gflgenslami bei Avancements -Prüfungen ausmachen. — Zum Studium genü- 
gen abef Hiebt allein Grammatiken : wir sollten auch die nölhigen Dfetistbüchör 
in der Regimentssprache besit2en. -—^Wir finden mir den Eid und die Kriege 
artikel in den verschiedenen Regimentösprachetri, tnd vergebens würde man 
na<Ai anderen Übersetzungen sticheil. 

Das classische Wetk, unser Diehstreglement, mit seinem präcisen und 
erhabenen Styl, das alle Grundsätze und Tugenden des Soldaten lehrt — die 
persönlichen Vorschriften für das Individuum, daö Verhalten auf Märschen^ 
im Lager, auf Vorposten , in der Schlacht *— das Abrichtungs-Reglemeint 
und Alles, was sonst dem Soldaten zu wissen nöthig ist — Alles dies ist 
nirgends vollständig in den National-Sprachen durch den Druck vervielfälligt. 
— Man dberlässt es dem t'Ieisse und dem guten Willen der Regimenter, sich 
Übersetzungen durch einen Officier oder den Regiments-Caplan zu verschaffen, 
die kaum die nothwendigsten Fächer berühren und eine höchst beschränkte 
Verbreitung finden. 

Nur für die ungarischen Regimenter wurde unter Einfluss des Kriegs- 
ministers, Sr. Excellenz PZM. Graf Degenfeld, durch den pensionirten 
Hauptmann Peter ffy Ausführliches und Gutes geleistet; man besitzt das 
Abrichtungs-Reglement, die sonstigen Dienstes -Verhaltungen, Ansprachen, 
Proclamationen etc. im magyarischen Idiome *). 

Auch in den böhmischen, polnischen und italienischen Regimentern 
waren gute Hilfsbüchlein vorhanden, doch nirgends ein geordneter Zusam- 
menhang: sie bilden nur willkürliche Fragmente*). 

Dagegen ist in den Regimentern von slovakischer, ruthenischer, roma- 
nischer, serbisch-oroatischer und slovenischer Nationalität kaum ein Merkmal 
einer so lohnenden Arbeit zu entdecken! 

Wie soll nun die Charge und der junge Officier den Recruten zum Sol- 
daten gründlich erziehen und bilden, wie seinen Einfluss unter allen Fällen 
bewahren, wenn er die Sprache des Mannes nicht versteht? — wie soll er 
sie aber lernen , wenn die Mittel dazu fehlen, wenn er nirgends die gedruck- 
ten Wegweiser — übersetzte Dienstbücher — findet? 

Es ist aber auch ein anderer grosser Nachtheil , der aus dem Mangel 
derartiger Dienstbücher entspringt. Wir sehen z. B. in den ungarischen Regi- 
mentern mil gemischter Nationalität, dass die magyarische Sprache ohne 
Rücksicht aul den andern Theil förmlich als Regimentssprache erklärt ist. 



^) Ausserdem bestehen noch zwei kleine Hefte, Auszüge des Dienst-Reglement» 
im Ungarischen, von Josef Taubler. 

•) Die Buchhandlung J. Dirnböck in Wien gab 1862 zwei Theile „Vorschriften 
des k. k. Dienst-Reglements in deutseher, ungatischer, italienischer, btthmischer und 
polnischer Sprache^' heraus, welche bei Abhaltung der Mannschaftsschulen sehr gut 
KU benuteen waren. 

Croatisch wurde in Wien 1848 bei Leopold Sommer „der Unterricht zuf Aus- 
bildung des Soldaten" herausgegeben. 
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un4 von den Officieren leichter cultivirt wi^d , da ihnen die nölbigen Hilfs- 
bucher zugängli<?h sind, während für die andere Sprühe Nichts beitÄht 

Ähnliches findet z. B. in einem Regimente Statt, das aus jswei Drittbei- 
len Slovenen und einem Drittheil Italienern besteht. Die meisten Officiere wer- 
den üj^ber italienisch lernen, wozu ihnen alle Mittel geboten sind, während im 
sloveruBchen Idiom gar Heine ]VIilitärbücher bestehen , daher die eigeniUehe 
VolJkssprache der Mehrzahl gan? brach liegt; ^— und doch kann nicht der 
Gedanke unterschoben wenden , da$s n^an den einen Theil auf Kosten des 
andern absichtlich begünstigen will. 

Perartige Beispiele Hessen sjeh noeb mehrere anführen. 

Der daraus entstehende Schaden ist zwar momentan kein greifbarer, 
aber niqht weniger intensiv, denn er jftbjrt an den> Seelenleben des Soldaten. 

Das Selbstbewusstsein der anders sprechenden Mannschaft wird da- 
durch empfindlich verletzt, sie sieht sich zurückgesetzt, vernachlässigt, und 
kann sich in einem Stande unmöglich hein^seh fühlen, wo ihr gleichsam als 
Frßflidling begegnet wird. 

Die Bevorzugung einer Nationalität vor der andern stört den Camerad- 
schaftssinn und untergräbt den Gen^ingeist. Dies kann kein gutes Blut 
max^hen, und es hiesse Zwietracht und Gehässigkeit unter uns Soldaten streuen ; 
— - und wir wissen es bedauerlicher Weise, mit welcher Vehemenz die Lei- 
denschaften unter den Völkern ausarten können. 

Diese Übelstände können nur dadurch behoben werden, dass die zufäl- 
lige Vorliebe für eine Sprache ^n für allemal wegfällt. 

Wenn auch jeder Gebildete die Suprematie der deutschen Sprache 
anerkennt, sie lernt und versteht, — in deutscher Wissenschaft , Dichtung 
und Philosophie schöpft und forscht, so kann man nicht die irrige Schlussfolge- 
rung ziehen, dass die Brudervölker eines Staates ihre eigene Muttersprache 
von selbst zurückdrängen oder gar verleugnen sollen. Im Gegentheil sehen wir 
einen edlen Wettkampf aufflammen, wo jedes Volk seine Sprache als das 
Palladium seiner Individualität und Existenz hoch hält, die Ausbildung seiner 
Sprache mit heiligem Eifer anstrebt, weil nur dadurch eine gediegene und 
grundliche Hebung der Cullur und Civiüsation in alle Schichten des Volkes 
sich Bahn brechen kann. 

Jede aufgedrungene Beeinflussung einer Nationalität übt einen morali- 
schen Druck« der Schmerz, Welunuth und Demütbigung in dem andern Tbeile 
zurucklässt. 

Diesem natürlichen Streben der Neuzeit können wir die innere Gerech- 
tigkeit nicht versagen , und auch wir Soldaten dürfen dieser Zeitströmung 
nicht entgegentreten. 

Doch hat dies nur bis zu einem gewissen Grade seine Geltung. Wenn 
wir die Nothwendigkeit betonen, dass der Officier die Sprache des Mannes 
wissen soll, so kann hierauf nicht die Einführung von National-Truppen mit 
eigener Sprache, selbstständigen Einrichtungen und Disciplinen begründet 
werden. Dies wäre der Zerfall — die Saat der Drachenzähne ! 
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Als oberster Grundsatz einer Armee steht, in Demantlettern leuchtend : 
Die Einheit im Commando. Nur durch diese hat sie Kraft und Stärke; diese 
ist bei einer aus so verschiedenen Elementen zusammengesetzten Armee die 
einzig wahre Bürgschaft. 

In keinem Stande ist die Wirkung der einheitlichen Kraftäusserung so 
entscheidend wie im Heere. Auf Einen Befehl, Ein Commando setzt sich die 
grosse organische Masse in Bewegung, und die Gesammtaction zu einem 
Zwecke kann nur mit einem allen Theilen verständlichen Schlagwort, Dispo- 
sition, ihre Thäügkeit erfolgreich durchführen. 

Am Schlachtlage aber, wo sich in wenig Stunden die entscheidenden 
Ereignisse drängen und in einander schieben , wo die hoch anstürmenden 
Wogen des ernsten Kriegsspiels wuchtig an einander prallen , wo Schlag auf 
Schlag folgt, in diesen Schicksalsmomenten kann nur Eine Stimme, Ein eiser- 
ner Wille mit Allgewalt eingreifen. 

Wir erinnern uns einer traurigen Epoche , wo Armeetheile sich ihres 
National-Idioms als Dienstsprache bedienten , und wir schaudern noch jetzt 
vor dem militärischen Wirrsal im damaligen Corpsquartier, wo Volksvertre- 
ter die ganze Correspondenz in Händen hatten. 

Blicken wir auf das Ausland, und wir finden den Grundgedanken der 
Einheit in der Armee ausgedrückt; — und Deutschland selbst, das doch nur 
Eine Sprache, Eine gemeinsame hohe Bildung besitzt, strengt alle Kräfte an, 
um seine militärische Organisirung zu unificiren. 

In der österreichischen Armee wacht und lebt noch der Geist der Ein- 
heit in den Dienstes- und Exercir- Vorschriften, im Commando, in der inneren 
Organisation, und diese Centralisation ist ein Gebot , eine Lebensfrage — sie 
ist die Grundfeste des schönen, treuen Armeegeistes, der alle Völker unter 
einer Fahne, in Liebe und Brüderlichkeit, im Glück und Unglück vereint hält. 
Wer daran rüttelt, öfTnet zugleich die Schleussen den partiellen nationalen 
Leidenschaften, erschüttert die gesunde Lebenskraft des Staates. 

Die einige Armee aus Einem Gusse ist der eherne Wall gegen jeden 
Feind, — das aus Einer Meisterhand geschmiedete Werkzeug ist das Pfand 
des Friedens für alle Völker Österreichs! 

Dafür soll aber auch jedem Soldaten in der Armee das Recht gewahrt 
bleiben, in seiner ihm von Kindheit an lieb und theuer gewordenen Muttersprache 
herangebildet und erzogen zu werden. Der Militärstand wird dann zur wahren 
Volksschule, denn — wozu der Soldat im Hause keine Gelegenheit fand — 
hier wird er mit Eifer und Neigung der Schule beiwohnen, und in der grossen 
Masse der Boden zu einer lebensfähigen Bildung vorbereitet. 

Die deutsche Sprache, als die erste und wahre Cultursprache im Staate, 
ist und bleibt die Dienstsprache, sie ist die Vermittlerin aller Stämme, das 
kräftige Bindemittel in der Armee; es ist damit der Einheitsgeist, das Grund- 
princip der Unzertrennlichkeit ausgeprägt. Ihre allgemeine Verbreitung und 
Einbürgerung wäre eine Wohlthat, doch die Macht des neuen Zeitgeistes 
stemmt sich leider dagegen. 
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Auch im Militär ist das Bestreben, die deutsche Sprache allgemein zu 
machen, bei der kurzen Dienstzeit ein fast vergebliches. Bei aller Bemühung 
bringt man es kaum dahin, dass der Mann alle Commandoworte und techni- 
schen Ausdrücke erlernt, — Alles übrige muss ihm in seiner Muttersprache 
beigebracht werden. 

Diese Thatsache, mit den Irühern Reflexionen verbunden, machen es 
hiermit dem Officiere — soll er seinen erhabenen Beruf vollkommen erfüllen 
— zum dringendsten Gebot, die Sprache seiner Mannschaft zu erlernen. Die- 
ses Ziel zu erreichen, ist aber nur möglich, wenn Dienstbücher und Regle- 
ments, insoweit sie nämlich in den Kreis des Soldaten fallen, in den verschie- 
denen Nationalsprachen der Armee geschafifen werden. 

Aus diesen Betrachtungen dürfte hiemit die Nothwendigkeit einer sol- 
chen Schöpfung genügend hervorleuchten. 

An Geschick , dies zu bewerkstelligen , fehlt es nicht , da wir so 
manche lobenswerlhe Leistung in diesem Fache vor unseren Augen haben 
Den Einwurf aber, dass z. B. im Windischen, Krainerischen, Istrianischen nicht 
leicht populär Fassliches geschrieben werden kann, glauben wir dadurch zu 
widerlegen, dass diese 3 Sprachweisen eben nur Volksdialecte mit deutscher 
oder welscher Einmengung sind, im Grunde aber zu Einer Stammart, den 
Wenden oder Slovenen gehören, — und dass neuerer Zeit nicht nur die Reichs- 
gesetzblätter und Landes - Verordnungen , sondern auch manche nützliche 
Bücher und aufklärende Zeitschriften für das Volk und die Schule slovenisch 
aufgelegt wurden. Es würde demnach keine zu grosse Mühe kosten, auch 
praktische Hilfsbücher im Slovenischen für das Militär zu erzeugen. 

Viel leichter wäre dies noch in der slovakischen, ruthenischen, romani- 
schen und serbisch-croatischen Sprache zu bewirken, wobei wir den billigen 
Wunsch beifügen, dass man sich zum leichteren Verständniss der lateinischen 
Leitern bedienen möge. 

Dem hohen Militär-Ärar können bei den bedrängten Finanz- Verhält- 
nissen unmöglich die grossen Auslagen der Übersetzungen und der Drucklegung 
aufgebürdet oder ein Bücher- Verschleiss zugemuthet werden ; der einfachste 
Weg zur Erreichung dieses allgemein nützlichen Zweckes wäre daher eine 
Subscription des Officiers-Corps, dem die Sache zunächst am Herzen liegen 
muss. — 

Gewiss würde dann auch eine grössere Verbreitung solcher Bücher, in 
bequemer Taschenform, unter Officiers- Aspiranten, Cadeten und sonstigen 
Chargen und der befähigten Mannschaft Anklang finden. 

Eine solche Unternehmung wäre einer Buchhandlung anzuempfehlen, 
die sich nicht nur ein grosses Verdienst um die Ausbreitung der Volksbildung 
und den allgemeinen Dank erwerben, sondern gewiss auch ihre Bemühungen 
finanziell vergütet sehen würde. 

Zur Übersicht wollen wir noch eine statistische Nachweisung beifügen, 
in welchem Zahlen- Verhältniss sich der Officierssland zu der Mannschaft 
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herausstellt, und zwar nach den Hauptg:ruppen der verschiedenen Völker- 
schaften Österreichs und des auf sie entfallenden Contingentes. 

Es ist daraus zu ersehen, wie viele Officiere die Sprache ihres beiref- 
fenden Regimentes inne haben sollten, — wo wir auf 200 Mann nur 4 Offi- 
ciere rechnen. 

Als Basis wurde das statistische Handbuch des'Kaiserthums Österreich 
von der k. k. statistischen Central -Commission angenommen und runde 
Zahlen gebraucht, die für eine annähernde Richtigkeit genügen. 

Das Kaiserthum Österreich zählt 32,260.000 Einwohner mit der k. k. 
Armee von 604.000 Mann. 

Nach den Nationalitäten ergibt sich folgende Vertheilung: 

Ragyaren 

^^ SiebenbWenl ^»278.200 Seelen, stellen 98.800 Mann, haben Officiere 1.976 

Ceehen und MAhrer 

4,610.000 Seelen, stellen 86.S50 Mann, haben OMciere 1.724 

Rttthenen 

„ Galizien, j 
Bukowina, | 2,996.000 Seelen, stellen 66.000 Mann, haben Officiere 1.120 
Ungarn J 

„ Dalmatien, \ CroAten und Serlien 

Kttstenland, 1 

Cwatien undl ^»^^^.OOO Seelen, stellen 64.876 Mann, haben Officiere 1.086 
Slavonien, I 
Milit. 'Grenze; 

Romanen 
„ Bukowina, J 

Siebenbürgen! g ggi.oOO Seelen, stellen 62.874 Mann, haben Officiere 1.066 
Ungarn, j * * ' 

MiUt. -QrenzeJ 

Polen 

" cT^izier' I 2-327.700 Seelen, stellen 48.499 Mann, haben Officiere 868 

Slovaken 

„ Ungarn 1,791.000 Seelen, stellen 38.668 Mann, haben Officiere 670 

Slovenen 

„ Steiermark, ] 
Krain, | 1,037.000 Seelen, stellen 19.300 Mann, haben Officiere 386 

Küstenland ) 

Anmerkung. Die Deutschen wurden nicht angeffihrt, da es sich nur um die 
andern Volkssprachen handelte, ^ 

die Italiener ebenfalls nicht, da sie in deutschen und slavischen Begimentem 
in geringer Zahl auftreten. 

Die Israeliten 1,124.170 Seelen, die zu den verschiedenen Nationalitäten ihre 
Contingente al geben und ausser der Landessprache gewöhnlich auch deutsch kennen, 
sind nicht mit eingerechnet. 

Im December 1867. 
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Die Erfindung der Locomotive, deren man sich zur Fortbewegung der 
Wagenzüge auf Eisenbahnen bedient, gehört der neuesten Zeit an. 

Dem genialen englischen Ingenieur George Stephenson gebührt die 
Ehre, glatte Schienen, so wie überhaupt die ganze Art und Weise de» Fort- 
schaffens der Lasten, wie wir sie heute anwenden, zuerst angewandt zu 
haben, gleichwie auch die ganze Einrichtung der Locomotive, wie sie im 
Wesentlichsten noch bis jetzt unverändert beibehalten worden ist, von ihm 
herrührt. 

Im Jahre 1814 wendete er seine Maschine zum ersten Male in New- 
castle an und arbeitete an ihrer Verbesserung im Vereine mit seinem Sohne 
Robert 16 mühevolle Jahre hindurch. Die Vollendung der Stockton - Dar- 
lington-Bahn ' — 1825 — kann als der Anfang der Entwicklung des gegenwär- 
tigen europäischen Eisenbahnnetzes betrachtet werden ; am 15. Februar 1830 
wurde die 50 Kilometer lange Strecke Liverpool-Manchester eröffnet , auf 
welcher Stephenson mit der Maschine „the Rocket" bei einem Locomo- 
livrennen den Preis gewann; 1835 wurde in Deutschland die Nürnberg-Fürth-, 
1837 in Österreich die Kaiser Ferdinands-Nordbahn eröffnet*). 

In Frankreich wurde die Locomotive zuerst am 26. August 1837 auf 
der Linie St. Germain-Paris angewendet'). 

Ende 1866, also 40 Jahre nach Eröffnung der Darlington-Bahn, hatten 
die Bahnen Europa's 77.817 Kilometer =^ 10.778 deutsche Meilen Länge'); 
rechnet man die im Bau begriffenen, concessionirten und projectirten Bahn^ 



^) Der erste Schienenweg Deutschlands war die Linie Linz-Budweis. 

') Die erste französische Eisenbahnlinie St. Etienne-Andr^sieux warde zwar 
schon am 1. Juni 1827 eröffiiet, doch durch volle 10 Jahre nur mit Zugthieren 
betrieben. — In Amerika war der erste Schienenweg 1827 im Staate Massachussets, 
die erste Locomotivbahn im Jahre 1833 von Amboy nach Bordentown eröffnet 
worden. • 

*) In Petermann*s geographischen Mittheilungen, Ergänzungsheft Nr. 19, sind 
die EisenbahnUnien der Welt in folgenden Zahlen angegeben: 



Ende 1866 hatte: 


; Europa 10.778 dieutsche Meilen^ 


t 


n 


Amerika 7.356 


n 


(wovon 7001.91 Meilen 
auf die nordamerikanische 
Union entfallen). 


1» 


Asien 794 


n 




n 


AustraUen 131 


n 




n 


Afrika 81 


» 





Summa . . 19.639 deutsche Meilen. 
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]inien dazu, so dürften in weniger als einem Jahrzehenle die europäischen 
Schienenwege die Länge von 100.000 Kilometer überschritten haben. 

Und doch genügen Eisenbahnen und Wasserstrassen schon nicht mehr 
vollkommen den gewaltigen Anforderungen, welche der Verkehr heutzutage 
an sie stellt. Namentlich sind es die ungeheueren Herstellungskosten der 
ersteren, welche es noch lange unmöglich machen werden, Bahnlinien durch 
Gegenden zu ziehen , die entweder eine geringere commercielle Bedeutung 
besitzen, oder, wie Agriculturländer, nur zu gewissen Zeiten, dann aber auch 
riesige Transportmittel benöthigen, — wobei wir, um ein eclatantes Beispiel 
anzuführen, nur auf Ungarn im Herbste 1867 hinzuweisen brauchen. 

Aus diesen und andern Gründen wurde der Wunsch, die Dampfkraft 
zum Fortbewegen von Wagen auf gewöhnlichen Strassen benützen zu kön- 
nen, nachdem er schon früher oftmals aufgetaucht war, besonders in der 
neuesten Zeit wieder rege. 

Da bei Anwendung der Strassen-Locomotive keine Baukosten, son- 
dern nur jene Auslagen erwachsen, welche die Anschajßfung der Betriebs- 
mittel und die Verstärkung der auf der zu befahrenden Route liegenden, nicht 
das nöthige Tragvermögen besitzenden Brücken erheischen , eine ambulante 
Dampf wagen- Gesellschaft heute hier und morgen dort Verfrachtungsdienste 
leisten könnte, und die Beförderung mittelst Pferden sich schon längst als un- 
genügend erwiesen hat, — so ist eine glückliche Lösung dieses Problems auch 
höchst wünschenswerth und lockend. 

In England, Frankreich und den Unions-Staaten hat man diesem 
Gegenstande von Seite der Regierungen schon längst die verdiente Aufmerk- 
samkeit angedeihen lassen. 

Die Versuche, Wagen mittelst Damplkraft auf gewöhnlichen Strassen 
fortzubewegen, datiren bis in das Jahr 1769 zurück, wo die Leistungen der 
von Watt so ausserordentlich vervollkommneten Dampfmaschine an die Mög- 
lichkeit glauben Hessen , durch die neue , so glücklich dienstbar gemachte 
Kraft,- auch beim Transportswesen die Pferde ersetzen zu können. — Um 
diese Zeit construirte ein französischer Ingenieur, Cugnot, mit Benützung 
der W a t t'schen Erfindung einen Dampfwagen, welcher sich allerdings mit 
einer Geschwindigkeit von ungefähr 4 Kilometer in der Stunde fortbewegte, 
doch schon nach sehr kurzer Fahrt seine Bewegung einstellen musste, da der 
Kessel nicht die für den Consum der Maschine genügende Menge Dampf zu 
liefern im Stande war. Die Watl'sche Niederdruckmaschine konnte natür- 
lich den in dieser Richtung in sie gesetzten Erwartungen nicht entsprechen ; 
einmal weil ihre Dimensionen, bei genügender Stärke der Maschine, zu gross 
ausfallen, und dann insbesondere wegen der bedeutenden Wassermenge, welche 
die Verdichtung des Dampfes erfordert. 

Als Oliver Evans nun die Dampfmaschine ohne Condensalion , mit 
hoher Dampfspannung in Philadelphia eingeführt hatte, ging er sogleich dazu 
über, seine Mascliine zur Construction eines Dampfwagens zu benützen; doch 
obgleich er einen solchen zu Stande brachte und wirklich Fahrten mit ihm 
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ausführte, fand sein Unternehmen doch keinen Anklang, und er musste dessen 
weitere Verfolgung wegen Mangels an Theilnahme und Unterstützung auf- 
geben (1804). 

Nicht glücklicher waren verschiedene andere englische Ingenieure, 
welche bald nach Evans Strassen-Locomotive bauen wollten. Der Haupt- 
fehler , an welchem diese und noch manche spätere Versuche scheiterten, 
war, dass man zu sehr darauf ausging , eine Geschwindigkeit zu erreichen, 
deren Grösse mit Rücksicht auf den übrigen Strassenverkehr bedenklich 
ersclüen , anstatt die Fortbewegung einer möglichst grossen Last mit massi- 
ger Geschwindigkeit als Hauptzweck im Auge zu behalten. 

Auch waren der Widerstand, welchen die Räder der schweren Maschine, 
die sich nicht von denen anderer Fuhrwerke unterschieden, auf den gewöhn- 
lichen Wegen fanden, so wie das Scheuwerden der auf den Wegen verkeh- 
renden Zugthiere durch das geräuschvolle Ausstossen des Dampfes , nicht 
geringe Hindernisse für die Benützung der Dampfwagen auf öffentlichen 
Strassen. 

Diese Hindernisse zu überwinden oder zu umgehen, gelang zuerst den 
vereinten Anstrengungen englischer Ingenieurs. 

Nach Deutschland, und zwar nach Schwerin kam die erste Strassen- 
Locomotive im Jahre 1861 ; die zweite erhielt die Bergbau-Gesellschaft Weich- 
selthal bei Bromberg im November 1862 ; in Zürich erbaute die Firma E s c h e r, 
Wyss&Comp. zuerst eine solche; in Österreich stellten meines Wissens 
die Fabriken Sigl, dann Clayton & Shultleworth die ersten Strassen- 
Locomotive im Mai 1866 aus*). 

Unter den neuern, schon wirklich brauchbaren Strassen-Locomotiven 
nahm besonders die von dem Engländer Boy dell 1854 erfundene einen 
hervorragenden Platz ein. 

Die Nachtheile der so schädlichen Stösse während der Fahrt wurden 
dadurch auf ein ganz erträgliches Mass gebracht, dass man die Maschine 
nur mit massiger Geschwindigkeit sich bewegen Hess und den Rädern eine 
ganz eigenthümliche, höchst sinnreiche Construction gab. Um den Umfang 
jedes Rades sind nämlich 6 hölzerne, an der unteren Fläche mit Eisenblech 
beschlagene, an der oberen mit einem Schienenstücke versehene Schuhe so 
angebracht, dass sie sich, blos in Folge der Rotationen des Rades , diesem 
der Reihe nach , unmittelbar an einander stossend unterlegen , so dass die 
hölzernen, mit starken eisernen Reifen versehenen Räder gleichsam auf 
Schienen ohne Ende laufen. 

Die grosse Grundfläche der Schuhe, welche bei etwa 3' Länge 6 bis 7 
Zoll breit sind, verhindert das Einsinken der Maschine, selbst auf sehr weichem 



') Die Maschine, mit welcher der gräflich Esz t erhazy'sche Beamte 
Schulhof eine Probefahrt in Wien (auf der Landstrasse) früher schon anstellte, 
war nur ein Locomobil für landwirthschaftliche Zwecke, welches zugleich auch seim 
eigener Motor war. 
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Boden und gewährt den Schienen ein festes, von den kleinen Unebenheiten 
des Weges unabhängiges Auflager. 

In ihrer Hauptanordnung hat diese Strassen-Locomotive grosse Ahn- 
hehkeit mit einer gewöhnlichen; sie besteht aus dem Hauptkörper mit dem 
Kessel und dem Haupträderpaare und aus einem bewegücfaea Vordergegtelle 
mit der Steuervorrichtung; Kessel sammt Veijtilen, ludicator u»d Lärsi- 
Schwimmer sirid wie bei gewöhnlichen Locomotiven; die Steuerungsmechaoj^- 
men sind handsam angebracht. Der Gang der MaPChine wird durch eine 
Stephenson'sche Coulisse geregelt, durch welche auch eine Expansion des 
Dampfes bewirkt werden kann. 

Die Kolbenstangen der Cylinder greifen an eine, auf den Kessel gela- 
gerte, an ihren beiden Enden mit 2 Weinen schmiedeeisernen Gelrieben ver- 
sehene Welle; zwei gusseiserne, mit den Haupträdern verbundene ijahn- 
kränze greifen in diese Getriebe ein und bestehen aus einzelnen Segmenten, 
damit man beim Bruche eines Zaiines nur das betreffende Segnieut auszu- 
wechseln braucht. 

Den zur Speisung des Kessels nötliigen Wasservorrath enthält ein 
dessen untere Mantelfläche umgebender Pehälter. Die Speise- und die Reserve- 
pumpe befinden sich seitwärts am vorderen Ende des Mascfcinenrahmens, dicht 
daneben ist noch eine 3. Pumpe angebracht, mittelst welcher der Behälter durch 
die Maschine selbst gefüllt werden kann. 

Das vordere Kesselende stützt sich mittelst einer starken eisernen 
Tragschwinge auf das bewegliche Vordergestelle ; dieses letztere kann durch 
den auf demselben stehenden Führer durch ein Rädergetriebe gegen dßn 
Hauptkörper der Maschine gedreht werden, wodurch der Cours des Wagens 
mit Leichtigkeit geregelt werden kann. 

Der Durchmesser des kleinsten Kreises, in welchem derselbe wenden 
kann, beträgt zehn Meter. 

Am Vordergestelle befindet sich eine Schraube, mit welcher man, um 
bei starken Steigungen eine ungünstige Lage des Wasserspiegels zu verhin- 
dern, die Richtung der Längenachse des Kessels gegen die Horizontale regu- 
liren kann. 

Um mit der Maschine, ohne die angehängte Last vermindern zu müssen, 
grosse Steigungen bewältigen, daher, bei gleichzeitiger Mässigung der Ge- 
schwindigkeit auf die Hälfte, eine doppelt so grosse Zugkraft ausüben zu 
können, ist noch eine Vorlegwelle am Hauptkörper angebracht, welche 
man zwischen der Kurbelachse und den Zahnkränzen des Haupträderpaares 
nach Bedarf ein- oder ausschieben kann. 

Anfänglich wurden nach diesen) Systeme nur Locomotive von 10 Pferde- 
kräften gebaut, dieselben erwiesen sich jedoch wegen des ungünstigen Ver- 
hältnisses des Eigengewichtes zur angehängten Ladung, besonders bei 
Bewältigung bedeutender Steigungen, als nicht praktisch; später baute man 
nur solche von 20, 30 und 50 Pferdekraft, welche Lasten von 600, 1000 
und 1500 Cehtner mit einer Geschwindigkeit von Vi deutschen Meilen per 
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Stunde auf ebenem Wege fortziehen konnten, während sich ihre Leistung bei 
Steigungen von 1 : 100 auf nahe Va» von I : 50' auf die Hälfte, von 1 : 30 auf 
ein Drittel, von 1 : 20 auf ungefähr Vi d©^ angeführten Last redncirte, und 
sie bei emer Steigung von 1 : 10 nicht mehr im Stande waren, sich selbst 
ohne «He Ladung bergan tri s<ihleppen. 

Bei Anwendung der Vörlegwelle wurden die Leistungen der Maschine 
so erhöht, dass eine von 20 ftördekraft bei einer Steigung von 1 : 20 noch 
bei 40Ö Centner zu Äiehetlf vermochte. 

Üer Kohienbedarf einer äöpferdigen Maschine betrug bei Transpor- 
tirung einer Last von 600 Centner mit normaler Geschwindigkeit auf ebenem 
Wege 3 Centner per Meile. 

Ein Umstand war jedoch bei dieser Art von Locomotiven noch beson- 
ders in Rechnung zu ziehen : es ist dies das Gleiten der Räder auf den Schie- 
nen, welches auch bei Eisenbahn-Locomotiven oft im Augenblicke der Abfahrt 
eintritt, aber ohne besondern Nachtheil bleibt , hier jedoch sorgfältigst ver- 
mieden werden muss, da jedes solche Gleiten unfehlbar ein Abreissen der 
Schuh6 von den Triebrädern zur Folge hat *). 

Auf der Londoner allgemeinen Weltausstellung im Jahre 1862 waren 
in der englischen Abtheilung allein 11 Strassen-Locomotive der verschieden- 
sten Gattung, worunter auch die eben beschriebene, ausgestellt; dieselben 
Hessen sich in 4 Hauptclassen ordnen : 

1. Solche, welche, ausschliesslich für agricole Zwecke bestimmt, nur 
zeitweise als Transportmaschinen dienten, während ihre Hauptleistung in 
Lieferung der Betriebskraft für landwirthschaftliche Maschinen bestand. 

2. „Traction engines", welche vorzugsweise zum Transporte schwerer 
Lasten dienen, nach ihrer Stärke 200—1000 Centner befördern, sich jedoch 
stets mit geringer Geschwindigkeit bewegen. 

3. „Steam carriages", welche ausschliesslich für den Personenverkehr 
bestimmt sind und, mit 12 bis 24 Personen belastet, 3 deutsche Meilen in der 
Stunde zurücklegen ; endlich 

4. „Read locomotives", welche, auf mittlere Belastung und mittlere Ge- 
schwindigkeit berechnet, beiden Zwecken dienen. 

Der hauptsächlichste Vorwurf, welchen man diesen Locomotiven noch 
machen konnte, war, dass sie durch das geräuschvolle Ausstossen des Dam- 
pfes die Pferde scheu machten. In England wurden daher polizeiliche Vor- 
schriften über gewisse Sicherheitsmassregeln erlassen, welche beim Gebrauche 
von Strassen-Locomotiven zu beobachten sind. 

In Amerika sucht man diesem Übelstande durch die sogenannten 
„dummy engines" — geräuschlosen Strassen-Locomotive — zu begegnen; sie 
arbeiten mit Condensation, als Brennmateriale dienen Coaks, und der Zug im 
Schornstein wird durch einen Ventilator erzeugt. 



^) Nach Ingenieur Moll. 
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Die Wagen der „Hudson river railroad" werden durch solche „dummy 
angines" durch die Strassen New- Yorks befördert. 

Wenn schon die hier angeführten Daten die praktische Einfuhrung der 
Strassen-Locomotive als ein unumstössliches Factum erscheinen liessen , so 
dürfte die letzte Weltausstellung in Paris noch unwiderleglicher gezeigt haben, 
dass die Technik auch auf diesem Gebiete bedeutende Fortschritte gemacht 
und die vorliegende Frage in einer Weise gelöst hat, welche zwar noch nicht 
in jeder Beziehung befriedigt, aber doch das Zurückkommen auf die ursprüng- 
liche Idee der Beförderung von Wagen mittelst Anwendung des Dampfes 
auf gewöhnlicher Strasse als ein Ereigniss von grosser Tragweite erschei- 
nen lässt. 

Hier war es besonders die von der Maschinenfabrik „Lotz fils" in 
Nantes ausgestellte Locomotive, welche verdiente Aufmerksamkeit erregte 
und durch eine von der französischen Regierung ernannte Commission einer 
besonderen Prüfung unterzogen wurde. 

Dieselbe unterscheidet sich in manchen Punkten wesentlich und vor- 
theilhaft von den früher angewendeten Systemen. Gleich der Boy delTschen 
aus dem auf den 2 grossen Haupträdern ruhenden Hauptkörper und einem 
beweglichen Vordertheile (dem Avant-train) bestehend, sind Maschine und 
Kessel vertical gestellt, wodurch der grosse Vortheil erzielt wird , dass die 
Lage des Wasserspiegels auch beim Befahren grosser Steigungen keine un- 
^nstige werden kann. 

Ferner ruht die Maschine auf starken mit dem Haupträderpaare in 
Verbindung stehenden Federn, welche noch bei keinem der frühergebauten 
Strassen-Locomotive Anwendung fanden; dadurch werden die auf den 
Mechanismus so schädlich einwirkenden Stösse auf ein Minimum reducirt. 

Von der Anwendung der Schuhe mit den Schienen ohne Ende, welche, 
wie angedeutet wurde, in der Praxis manche Inconvenienzen nach sich ziehen, 
ist Lotz abgegangen ; die Spurkränze der bei aller Stärke nichts weniger als 
schwerfällig gebauten Räder sind jedoch so breit, dass ein den Gang des 
Wagens hemmendes Einsinken der letzteren bei weichem Erdreiche durchaus 
nicht stattfindet. 

Der Schwerpunkt der Bewegungskraft ruht natürlich auf den Hinter- 
rädern, welche mit einer starken Achse versehen sind, und denen die Bewe- 
gung der Maschine, deren Gang gleichfalls ein Stephenso n'scher Schieber 
regelt, durch ein ähnliches Getriebe wie bei der BoydelTschen Locomotive, 
in letzter Linie jedoch durch eme G a 1 Tsche Kette nütgetheilt wird. 

Die Sleuerungsmechanismen sind dem auf einem der Wasserbehälter 
stehenden Maschinisten handsam angebracht, derselbe kann den Gang der 
Maschine nach Belieben regeln, auch hat diese eine höchst sinnreiche Vor- 
richtung, welche im Vereine mit den Federn das anstandslose Überschreiten 
der Schlaglöcher ausgefahrener Wege gestattet. 

Der Kessel ist für 6 Atmosphären Überdruck construirt das Gewicht 
des ganzen Wagens beträgt etwa 200 Centner. 
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Auf dem Avant-train befindet sich der Sitz für den Führer, welcher 
durch ein kleines Handrad einen Rädermechanismus in Bewegung setzt und 
durch diesen das in Achsenlagern sich bewegende Achsenrad lenkt: der Vor- 
dertheil der Maschine kann ganz gegen den Hauptkörper gedreht werden. 

Höchst zweckmässig ist die Raumbenützung durchgeführt. In den Ge- 
häusewandungen zu beiden Seiten des Kessels und vorne befinden sich 
Kohlen-, hinter dem Führer und unter dem Standorte des Maschinisten 
Wasserbehälter. 

Dieselben fassen Wasser für eine Wegstrecke von ungefähr 2, und Kohle 
für beiläufig 12 deutsche Meilen. 

Die Bewegungen mit dieser Locomotive wurden in den das Ausstel- 
lungsgebäude umgebenden, stets mit Menschen vollgedrängten Räumen mit 
einer staunenswerthen Sicherheit, sowohl vor- als rückwärts ausgeführt; be- 
sonders setzte die Schnelligkeit, mit welcher die Maschine ihre Gangart 
wechselte, oder beinahe augenblicklich anhielt, sowie die Geräuschlosigkeit, 
mit welcher sie diese Manövers ausführte , den Schreiber dieser Zeilen in 
Erstaunen. 

Die Locomotive allein kann sich in einem Kreise von 10 Meter Durch- 
messer bewegen, auch mit einem (Konvoi hinter sich durchfährt sie anstands- 
los bedeutende Curven. Sie ist im Stande, eine Last von 200 Centner bei 
einer Steigung von 1 : 12 noch mit einer Geschwindigkeit von 7 Kilometer 
per Stunde fortzubewegen; übrigens gestattet der Mechanismus natürlich ver- 
schiedene Gangarten des Wagens. 

Es dürfte nicht ohne Interesse sein , zu erfahren , welche Last eine 
Strassen-Locomotive ähnlicher Construction, bei verschiedenen Steigungs- 
winkeln des Terrains, bergauf zu ziehen im Stande ist. 

Es wäre q das Eigengewicht der Locomotive in Centnern, Q das , der 
zu befördernden Wagen und Fracht, gleichfalls in Centnern ; Z die von der 
Maschine parallel hiit dem Boden ausgeübte Zugkraft; / der Widerstands- 
coefficient der beladenen Wagen; f der der Maschine; a der Neigungswinkel 
des Weges, so ist : 

Q /co« a -f- qf cos a -f- Q szVi a 4- S' «**^ a = Z. 

Setzt man nun, der durchschnittlichen Beschaffenheit der Fahrstrassen 
erfahrungsgemäss entsprechend : 

' ^ 30 
und cos a (wegen der Kleinheit des Winkels a) = 1, so erhält man : 

■^^^ + iq+Q)sma. = Z , . . . (1) 

Nehmen wir nun beispielsweise das Eigengewicht einer nach dem eben 
erwähnten Systeme gebauten Locomotive mit 200 und die von ihr auf hori- 
zontaler Strasse fortbewegte Last mit 1200 Centner an , so ergibt sich ihre 
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Zugkraft, wenn man in Formel (1) Q ±^ 1200, q == 200 und den sin a = 
setzt, Z = 46-6 Centner. 

Sobslituirt man nun den für Z gefundenen Werth in die Gleichung (1) 
und löst sie dann für Q auf, so erhält man : 
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^•••-^(^ + '^'^ *) 



wonach sich nun leicht für verschiedene Steigungen die Grösse der Last 
ermitteln lässt, welche die Locomolive fortzuziehen im Stande ist, wenn man 
die Werthe für Q und q der Leistungsfähigkeit und dem Eigengewichte der 
zu beurlheilenden Maschine und dem sin a der betreffenden Steigung ent- 
sprechend setzt *). 

Hier ist es übrigens auch am Orte , zu erinnem , dass 1 : 20 nahezu 
das ungünstigste Steigungsverhältniss ist, welches in den meisten Staaten bei 
der Anlage von Landslrassen gestattet wird ; selbst bei Kunststrassen i m 
schwierigsten Gebirgsterrain kommen beträchtlichere Steigungen 
als 1 : 18 nur selten vor; so beträgt die Steigung der über den Karst führen- 
den Louisen-, sowie der Semmering-Strasse nur an sehr wenigen Stellen 
1 : 18 ; die der Strasse über das Stilfserjoch, welche dieses in einer Höhe von 
8892' über dem Meere überschreitet, an den schwierigsten Stellen 1 : 12. 
Dessgleichen hat die Strasse über den Mont-Cenis nur eine einzige 20 Kilo- 
meter lange Strecke (nächst Lans le Bourg) mit einer Steigung von 1 : 12. 
— Übrigens dampfen Strassen-Locomotive, wie wir gleich nachweisen wer- 
den, auf Gebirgswegen von gleicher Steilheit, welche durchaus keine so 
ausgezeichneten Kunststrassen sind. 

Es liegt nicht in der Absicht des vorliegenden Aufsalzes, noch mehrere 
Varianten von Strassen-Locomotiven einer näheren Betrachtung zu unter- 
ziehen, nur sei noch erwähnt, dass ausser der bedeutenden Anwendung, 
welche diese in Nord - Amerika , theilweise auch in England, Australien 
(Sidney), in den russischen Steppen, in Egypten, in Ost- und West-Indien fin- 
den, auch die „Ottoman Carrying Comp." bei der Firma Dübs & Comp, zu 
Glasgow eine bedeutende Anzahl derselben für Syrien bestellte. 

Der erste dieser nach Clark's System gebauten Dampfwagen hat 
kürzlich die Fabrik verlassen , er vereinigt grosse Festigkeit mit geringem 
Eigengewichte und grosser Leistungsfähigkeit. Durch eine compendiöse 
DifTerenzialbewegung ist er in den Stand gesetzt, mit einem massigen Zuge 
hinter sich die schärfsten Curven ohne Gefahr zu durchlaufen. 

Derselbe wird zwischen Damascus und Beyrut, auf einem 14 Meilen 
langen, den Libanon und Antilibanon übersetzenden Wege, bei 
welchem Steigungen von 1:12 zu überwinden sind, 200 Centner Güter 



*) Nach Professor Rüblmann und Ingenieur Moll. 
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mit einöt- Geschwindigkeit von circa 1 deutschen Meile per Stunde zu trans- 
portiren haben. 

Bei den zu Glasgow mit dieser Locomolive angestellten Probefahrten 
führte dieselbe ausser 45 Centner Wasser und 15 Centner Kohle noch 200 
Cenlner Fracht auf 2 Wagen vertheilt mit sich und durchlief eine maca- 
damisirte Strasse von 1: 13*5 Steigung, vor- und rückwärts mit einer 
Durchschnittsgeschwindigkeit von 0*9 deutsche Meile in der Stunde, während 
die grösste 1*2 deutsche Meilen betrug*). 

Nach den bis jetzt gemachten Erfahrungen stellen sich die Kosten eines 
durch Pferde bewirkten Transportes beiläufig 3mal so hoch, als die eines 
mittels Strassen-Locomotiven bewerkstelligten. Der Transport durch letztere 
setzt die Güter weniger Zufälligkeiten aus und wird, da hier die bald eintre- 
tende Erschöpfung der Zugthiere nicht in Betracht zu ziehen kommt , bedeu- 
tend schneller efTecluirl. 

Ein Umstand muss freilich sehr in Betracht gezogen werden , nämlich 
dass Strassen-Dampfwagen trotz alledem nur für jene Länder wirklich a 1 1- 
gemein praktischen Werlh haben können, welche der gründlichen Hebung 
der Strassen- und Brückenbauten ein wachsames Auge zuwenden. 

Die elende Beschaffenheit der Communicationen in früheren Zeiten hat 
auch grossen Antheil an dem Missglücken einer Unzahl in dieser Richtung an- 
gestellter Versuche; die Capitalisten Hessen den Mechanikern nicht die zur 
Verfolgung dieser Erfindung nötliigen Mittel zufliessen, sondern wandten, 
nach den ersten, ihren hochgespannten Erwartungen nicht entsprechenden 
Resultaten, ihre ganze Aufmerksamkeit den Eisenbahnen zu ; doch bald zwan- 
gen, wie wir schon erwähnten, die riesigen Summen, welche die Anlage der 
Eisenbahnen erforderte, wieder zur Rückkehr zum ursprünglichen Projecte; 
wirklich wurde dasselbe auch von jeder späteren Generation immer wieder 
von Neuem erfasst und nach hundert ganz oder theil weise gescheiterten Ver- 
suchen schrittweise der allgemeinen Brauchbarkeit näher geführt, daher ich 
nicht zu irren glaube, wenn ich mich der Ansicht Jener anschliesse, welche 
den Strassen-Locomotiven eine vielseitige und bis zu jenem, wohl noch fer- 
nen Zeitpunkte dauernde Verwendung prognosticiren , in welchem mensch- 
liches Schaffen den letzten Erdenwinkel mit Schienensträngen überzogen 
haben wird. 

Sollte es nun, Angesichts der Vortheile, welche diese noch einer bedeu- 
tenden Vervollkommnung und Entwicklung fähige, schon gegenwärtig viel- 
fach benützte Erfindung bietet, ohne in den Geruch der Paradoxie zu 
kommen, nicht auch erlaubt sein, den Gedanken aussprechen zu dürfen, dass 
sie, ausser agricolenund commerciellen, auch Kriegszwecken unter gewis- 
sen Verhältnissen dienstbar gemacht werden könnte ? 

Wenn der Verfasser vorliegender Zeilen seine Zukunftsträume auch 
nicht bis zu einem allgemein anwendbaren „Steam gun" sich emporschwin- 

') „Neueste Erfindungen", 1867. December. 
Österr. militftr. Zeitaohrift 1868. (1. Bd.) 6 
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gen lassen will, so dürfte er doch kaum irren, wenn er die Behauptung auf- 
stellt, dass die vervollkommnete, in ihrem Eigengewichte möglichst herab- 
gedrückte Strassen-Locomotive, wenn auch nur ausnahmsweise, bei Nachfüh- 
rung der grossen Nachschubsmagazine operirender Armeen *) , zum Trans- 
porte zerlegbarer, aui Flüssen und Binnenseen im Feindesiande anzuwendender 
Kriegsfahrzeuge kleinerer Gattung (welch letztere Frage im eben abgelaufenen 
Jahre in Frankreich erörtert wurde), ferner bei Verproviantirung der Festun- 
gen durch die Vorräthe des flachen Landes, — was oft erst zu einem Zeit- 
punkte geschehen muss, in welchem die Schienenwege mit dem Truppen- 
Transporte überbürdet sind, — endlich zur Materialzuiührung bei grösseren 
Bauten jeder Art verwendet, in vielleicht nicht ferner Zeit eine wichtige Rolle, 
besonders in solchen Ländern und Zeiten spielen wird , in welchen Kohlen 
billig, Pferde aber Iheuer sind. 

Müller, 

k. k. Oberlieatenant im Pionnier-Regimente. 



') Im Kriui-Kriege zogen BoydelTsche Maschinen grosse Munitions-, Pro- 
viant- und andere Vorräthe von den Magazinen Balaklava^s an bis zu den Lager- 
plätzen und Schlachtfeldern auf Wegen, die kein anderer Wagen mehr passiren 
konnte. 

(Proceedings of the institution of Mechanical Engineers. 1856.) 

Der Verfasser verwahrt sich hier im Voraus gegen den Vorwurf, als ob er 
nicht in Betracht gezogen hätte, dass die? Kriegsbrücken aller Mächte zu wenig Trag- 
vermögen besitzen, um zur Passirung einer bei 200 Centner schweren Locomoiive 
geeignet zu sein, (obwohl, in Parenthesi sei*s bemerkt, der Dreitheiler der öster- 
reichischen Kriegsbriicke 260*88 Centner Trag vermögen hat, und für Verstärkung der 
Träger schon gesorgt werden könnte) aber er spricht erstens hier von Ausnahmsfallen, 
und zweitens eben nur von jenem Tross, welcher nicht jeder Bewegung einer Armee 
zu folgen hat, um im Momente, wo man ihn braucht, nicht selten doch in weiss Gott 
welcher Richtung der Windrose „versprengt" zu sein, sondern der an Tagen der Action 
ohnehin in einer gewissen, seine Sicherheit und die freie Disposition über denselben 
sichernden Entfernung gehalten werden muss, daher über permanente, durch tech- 
nische Truppen nöthigenfalls zu verstärkende Brücken geleitet, oder mittelst genü- 
gend starker, durch jene erst herzurichtender Überschi£fangs- und anderer Übergangs- 
Mittel über die die Marschrichtung kreuzenden nicht zu umgehenden Hindemisse 
geschafft werden kann. 
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Das Tagblatt ,,Der Wanderer^^ und die von ihm gerügten 
»»Strategischen Schnitzer/' 



Unter der Aufschrift: „Strategische Schnitzer" ist im „Wanderer" vom 
30. und 31. Oetober 1867 der nachfolgende Feuilleton-Artikel erschienen, der 
zwar durch den drastischen, oft derben Styl und das geringschätzige ürtheil 
über die Führer unserer Armee manchen Leser bestochen haben wird, aber 
so viele kecke Behauptungen und Sophismen enthält, die nur auf iactisch 
unwahren Voraussetzungen beruhen, dass eine Beleuchtung und Widerlegung 
derselben jedem patriotischen Soldaten als Nothwendigkeit erscheinen muss. 

Der Artikel lautet : 

Strategische SclmitaBer. 

Jedesmal, so oft die österreichische Armee irgend einen bedeutenden 
Unfall im Felde erlitten hatte, vergrösserten sich die Hiobsposten durch das 
officielle Eingeständniss, dass daran nur der Mangel an Intelligenz der subal- 
ternen Officiere, die geringe Bildung der Unterofficiere und Mannschaften und 
— die Überlegenheit der feindlichen Waffe Schuld gewesen sei. Immer haben 
sich die Herren am grünen Tisch mit der „ungebildeten" Armee ausgeredet, 
wenn durch die Unfähigkeit und Aufgeblasenheit ihrer Kameraden Schlacht 
und Peldzug verloren gegangen waren. 

Wir aber, von unserem Standpunkte aus, und wir haben fast alle euro- 
päischen Armeen mit eigenen Augen scharf beobachtet, wir behaupten, dass es 
der k. k. österreichischen Armee an Intelligenz der unteren Potenzen keines- 
wegs in der Weise gebricht, als man zur Beschönigung eigener Sünden dem 
Volke weiss machen will, dass der Officier bis inclusive des Hauptmanns, als 
aus der Truppe hervorgegangen, sich äusserst gut zum Truppendienst eignet, 
dass überhaupt nirgends viel besseres Armeematerial in Europa vorbanden ist, 
als das österreichische, — dass aber — und das eben ist des Pudels Kern: 
die österreichischen Generale und selbstständigen Commandanten, gebunden an 
veraltete Instructionen, abhängig von Wien und ergeben dem bequemen „Sich- 
gehenlassen," durchaus nicht das Zeug mitbringen, um selbstständig, geistreich 
und wagend unsere Armeen an den Feind zu bringen. Seit Radetzky hatten 
wir keinen Strategen mehr; ich lasse noch, trotz politischer Bedenken, Haynau 
dafür gelten, aber mit dem Jahre 1849 ist der Kimbus unserer Strategen total 
erloschen. 

Nehmen wir einmal vorurtheilsfrei die Geschichte aller Kriege vom 
Jahre 1848 bis zum Jahre 1866 zur Grundlage unserer Betrachtung, und wir 
finden gleich im Juni des erstgenannten Jahres, kaum als sich der alte Löwe 
Radetzky so weit verstärkt hatte, um nur numerisch der Spada dltalia nicht 
gänzlich untergeordnet gegenüber zu stehen, dass er den strategischen Meister- 
zug rückwärts nach Yicenza that, um gleich darauf im Juli den ebenso meister- 
lichen Streich gegen das Centrum des Sardenkönigs bei Custoza zu führen. 

Grossartiger noch zeigte sich der Stratege Radetzky im folgenden Peldziige, 
der ein nur sechstägiger war und mit der gänzh'chen Zersprengung der sardi- 
nischen Armee endet Ö. 

6» 
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Was geschah aber während dieser Zeit in Ungarn, wo man einen alten 
eingebildeten Feldmarschall-Lieutenant über Nacht zum Fürst - Marschall auf- 
stützte und sich einbildete, der Zauber seines Namens und seine tadellosen 
Glacehandschuhe müssten die störrigen Ungarn alsbald zu Paaren treiben? 
Windischgrätz verfolgte zwar die klug Zurückweichenden, aber er besass nicht 
jenes stürmische Feuer, welches sie auf den richtigen Punkt verfolgte, durch- 
brach und aufrieb. 

Als Görgey, der anerkannt geniale Strategiker, das Obercommando über 
die ungarische Armee in die Hände bekam, fegte er Se. Durchlaucht binnen 
fünf Wochen aus dem Lande hinaus, fast bis unter die Mauern von Wien. 
Wodurch? Je nun, nur durch die strategischen Schnitzer des Herrn von Win- 
dischgrätz und durch sein eigenes G-enie. Denn dass die armen Burschen von 
Honvedek sollten bessere Soldaten gewesen sein als die Veteranen des Kaisers, 
dass sich ihre Waffen hätten messen dürfen mit jenen der regulären österrei- 
chischen Armee, das wird gewiss Niemand im Ernste behaupten wollen. 

Haynau kam, und jetzt wurden die „strategischen Schnitzer" nicht mehr 
auf Österreichischer, sondern auf ungarischer Seite gemacht. 

Der unglückselige Dembinski, welchen der ungarische Witz nur den 
„Rückzugsgeneral" nannte, hatte nach den misslungenen Versuchen bei Acs 
zum zweiten Male das Obercommando über die Haupt-Armee erhalten. Kaum 
setzte sich Haynau gegen ihn in Bewegung, so wich er auch schon aus und 
zog sich k la Volhynien zurück. Der österreichische Feldherr, wie ein Blitz 
hirite^ ihm her, zwang ihn bei Szegedin zur Schlacht. Dembinski verlor sie 
und retirirte nach Szörek. Hier abermals geschlagen, beging er den durch nichts 
zu rechtfertigenden strategischen Schnitzer, und marschirte statt nach Arad, 
woselbst er Gö'rgey mit noch 30,000 Mann erwarten durfte, nach — Temesvär, 
das sogar bekanntlich stets von den Kaiserlichen besetzt geblieben war. Hier 
wurde er denn bis zur Auflösung geschlagen, weil Haynau, durch seinen äusserst ^ 
brillanten Marsch von Acs nach Temesvär gezeigt hatte, dass er ein Stratege 
war, während es sein Gegner nicht einmal zu dem Titel eines Taktikers 
brachte. 

Sehen wir uns auf andern Kriegstheatern um. Überall siegt die höhere 
strategische Überlegenheit, nicht die fisische, über den oft stärkern Gegner. 
Die Schleswig-Holsteiner z. B., den Dänen numerisch untergeordnet, siegen ent- 
scheidend durch ihren klugen Strategen Bonin bei Kolding, bei Veile, bei 
Gützsoe. Sie werden aber bei Idstedt und Missunde empfindlich geschlagen, 
weil ihr Obergeneral, der grosse Theoretiker Willisen, kein Atom von einem 
Strategen im Blute hat. 

Kronprinz Wilhelm von Preussen will zur selben Zeit die aufständische 
Pfalz unterwerfen. Er hat gegen erbärmliches „Rottengesindel," wie sich seine 
Stabskibitze ausquetschen, nur Theile des „herrlichen" Kriegsheeres zu verwen- 
den, und doch wird er geschlagen und hin- und hergezerrt durch die selbst- 
verschuldeten strategischen Schnitzer, bis endlich die Uneinigkeit- der feindlichen 
Führer, Mangel an Geld und allem andern ihm die Aufgabe der Pacificirung 
Badens ermöglichen. 

Gleich darauf begeht der Fürst Mentschikoff einen ebenso derben strate- 
gischen Schnitzer, indem er, den Krimkrieg eröffnend, seinen jedenfalls viel 
geriebeneren Gegner Omer Pascha bei Oltenitza und Cetate so angreift, als wie 
man, nach der Militärsprache des Polybius, „den Stier bei den Hörnern 
fasst." Mit blutigen Köpfen müssen die weit zahlreicheren, weit „intelligenteren," 
weit besser bewaffneten Moskows das blutige Schlachtfeld räumen, und sie sind 
nicht glücklicher bei Kalafat, bei Kalarasch, bei Silistria — gegen die verspotteten 
Söldlinge des „kranken Mannes." 
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„Engländer und Franzosen" theilen sich in die Ehre des zweiten strategi- 
schen Schnitzers im Ejrimkriege. Man erinnere sich, dass sie — und das war äusserst 
genial — um den Krieg zu lokalisiren, ihre gewaltigen Heeresmassen nach 
Eupatoria hinüberwarfen. Diese Ausschiffung war in der That ein strategisches 
Kunststück. Aber damit hatte es auch gleich sein Bewenden. Anstatt, wie die 
Natur der Sachlage, Wissenschaft und die Configuration des Bodens es gebie- 
terisch vorschrieben, die taurische Halbinsel abzuschliessen, vollzogen Marschall 
St. Amaud und Lord Raglan den kühnen, nichtsdestoweniger lächerlichen Flan- 
kenmarsch auf Inkerman und Balaklava. Was würde sie mit ihren 70,000 
Mann vortrefflicher Truppen gehindert haben, über Baktschiserai und Simferopol 
an den Hals der Halbinsel nach der Landenge Perekop vorzudringen und hier, 
in den Defil6en von Perekop, dem russischen Feinde ein drohendes Halt zu 
gebieten ? Alle Vorräthe, alle Verstärkungen erhielt die Festung Sebastopol nur 
auf diesem Wege, und dass man diesen Weg nicht absperrte, das hatte eine 
11 monatliche Belagerung und den Verlust einer halben Armee im Gefolge. 

Dass Gjulai niemals ein Stratege gewesen ist, und dass auch sein damali- 
ger Stabschef, der Oberst von Kuhn, nicht das Zeug dazu besitzt, das hat uns 
Magenta sattsam bewiesen. Wi^ immer redet sich da Einer auf den Andern 
aus ; zuletzt haben sie Alle Recht und Keiner. Uns fällt es nur auf, wesshalb Gyulai 
nach seinem Überschreiten des Ticino nicht Alles daran setzte, die Alpen- 
übergänge vor dem Herabbrechen der Franzosen über dieselben zu gewinnen, 
eventuell die piemontesische Armee vereinzelt zu schlagen und wenigstens den 
Krieg in Feindes Land auf Feindes Kosten zu führen. Der Mangel an „Intelli- 
genz in der Armee" hat diesen strategischen Schnitzer gewiss nicht verschul- 
det. Der Mangel an Intelligenz ist aber gerade zumeist in den „höheren 
Kreisen" ein so sehr fühlbarer! Und das wollen die Wenigsten glauben, 
noch weniger eingestehen. 

Kommen wir auf den berühmten französischen Partisan Lamorici^re, der, 
in Afrika als Taktiker grossgesäugt, von „italienischen" Generalen nur mit weg- 
werfender Geringschätzung sprach und dennoch dem jugendlichen Cialdini schau- 
derhaft erliegen musste. Nicht die höhere Intelligenz der piemontesischen Kamin- 
feger und Drehorgelburschen, nicht die Überlegenheit der Waffen siegten über 
den berühmten französischen General, — ihre Füsse schlugen ihn ; denn ihr stra- 
tegisch tüchtiger General traf vor Lamorici^re in Castelfidardo ein, und blos durch 
diesen kühnen Marsch gewann er die entscheidende Schlacht. 

Wer siegte im nordamerikanischen Riesenkampfe ? Die Sklaven-Barone be- 
sassen eine viel besser gedrillte Armee als die United-states, sie verfügten fast 
ausschliesslich über alle hervorragenden Officiere von „West-Point," sie waren 
an Ausrüstung, Bewaffnung und Disciplin dem Norden offenbar eminent über- 
legen; sie wurden von Genies commandirt, wie Leo, Jackson (Stonewall), Beau- 
regard, und dennoch — ihre strategischen Schnitzer gaben den Föderalen Luft, 
und die drei grossen Strategen Grant, Sherman und Sheridan retteten durch 
eine der kühnsten, der grossartigsten strategischen Combinationen den amerika- 
nischen Continent vor den weiteren Übergriffen flibustischer Abenteurer und vor 
der allezeit bereiten Einmischung europäischer Krakehlmacher. 

Und unser letzter Krieg? — Haben wir unsere Schlachten in Böhmen 
verloren, weil es der Armee an der nöthigen Intelligenz, oder weil es ihr an 
Zündnadelgewehren fehlte? ? — Oder weil, wie es heisst, die Herren Generale 
nicht ganz einig untereinander waren? Wir glauben an alle diese Voraus- 
setzungen nicht. Was fehlte, das war der richtige Stratege. Am 14. Juni, dem 
Tage der berühmten Abstimmung in Frankfurt am Main, musste Benedek mit 
200,000 Mann in Sachsen eingerückt sein ; längstens am 20. desselben Monats 
musste er, durch 50,000 Sachsen (so viele waren da) verstärkt, sich k cheval 
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der Elbe setzen, seine Reserven bis an die sächsische Grenze nachrücken lassen 
und in dieser aggressiven Stellung den factischen Aufmarsch der in Ost- 
und Wcstpreussen gespaltenen feindlichen Armee erwarten. Eine Vereinigung 
des getrennt marschirenden Gregners anders, als über die Elbe, war nicht 
möglich, und ehebevor eine solche von dem einen oder dem andern Ufer wäre 
versucht worden, waren die preussischen Corps von der numerischen Übermacht 
zum Weichen gezwungen. Aber in Wien am grünen Tische scheint man dem 
Feldzeugmeister befohlen zu haben: „ja nicht in Sachsen einzufallen, um auch 
den Schein einer Angriffspolitik bis zuletzt zu meiden," und unter solchen Um- 
ständen war freilich die Armee geschlagen, bevor sie noch einen Schuss that. 

In Summa — es fehlt uns in Österreich nicht an dem Materiale zu einer 
ausgezeichneten hervorragenden Armee; wer mit dieser Armee nichts leistet, 
der versteht entweder das Handwerk nur bis zum Brigade-Commandanten, oder 
er lässt sich ä la Dann pr. Hofkriegsrath beeinflussen. Was der k. k. öster- 
reichischen Armee fehlt, das ist die höhere strategische Intelligenz und Selbst- 
ständigkeit der höheren Generale! Wir besitzen in diesem Augenblicke keinen 
einzigen Strategen, also auch keinen Feldherrn! Wie, und Gablenz, Maroi^ic, 
Härtung, Ramming? — Ausgezeichnete Corps-Commandanten ! Man wird uns den 
Sieger bei Custoza entgegenhalten. Selbst der Sieg von Custoza ist, wie doch 
jeder Fachmann wissen wird, nur ein taktischer Sieg. 

Als es der Monarchie bei Wien an Hals und Kragen ging, warf man 
bekanntlich Venetien den Italienern als Lockspeise hin und zog weitaus den 
grössten Theil unserer in Italien siegreichen Armee in forcirtesten Etappen aus 
dem Lande. Das 5. Armee-Corps ging durch Tirol. Bei Linz konnte man 60,000 
Mann concentriren. Mit dieser Elitetruppe musste man, nach richtigen strategi- 
schen Grundsätzen über Budweis rasch in die rechte Flanke des Gegners her- 
fallen, eventuell seine Verbindung mit der 26,000 Mann starken Besatzung von 
Olmütz gewaltsam herzustellen suchen. Vielleicht hatte eine solche Bewegung 
keinen Erfolg; jedenfalls war sie dringender geboten, als der Marsch nach 
Wien und die nutzlose Ansammlung so vieler Truppen hinter den Schanzen 
von Floridsdorf , die, wie der Erfolg zeigte , sehr leicht umgangen werden 
konnten. 

Rede man desshalb nicht fortwährend von dem entsetzlichen Mangel an 
Intelligenz des gemeinen Soldaten und des subalternen Officiers, sondern gestehe 
man sich ein, dass dieser Mangel leider in ganz anderen Rangsclassen schmerz- 
lich empfanden wird. Hätten wir Genies in unserer Generalität, sie würde gewiss 
mit einer so disciplinirten, braven, gedrillten Armee, wie die k. k. österreichische, 
eben solche Wunder wirken, wie andere Generale mit wahrem Galgengesindel 
Wunder wirkten. 

Vergessen unsere hohen Excellenzen nicht, dass Hannibal, der Stratege, mit 
seinen uncultivirten, jedenfalls unintelligenten und schlecht bewaffiieten Afrika- 
nern das erste intelligenteste Volk der Erde bis zur Vernichtung besiegte, dass 
Spartakus, ein gemeiner Gladiator, mit wildem „ Fechtergesindel " gleichfalls die 
ewige Stadt erzittern machte, weil er ein Stratege war, dass der halbblinde Ziska 
mit seinen jedenfalls sehr wenig intelligenten Böhmen in allen Schlachten gegen 
seine Feinde siegreich geblieben ist, und dass der Artillerie -Lieutenant Napoleon 
Bonaparte mit seinen Sansculotten und einigen Schneidergesellen von Generalen 
sich beinahe zum Herrn der Welt gemacht hat, weil er bis zuletzt — keine 
strategischen Schnitzer sich zu Schulden kommen Hess ! ! 

Wer uns von den hohen Herren in Osterreich — die Zukunft retten, 
unsere Heere zum endlichen Siege führen will, der kehre sich nun nicht mehr 
an den Mangel der Intelligenz in den unteren Schichten der Armee, sondern 
er erforsche freimüthig sein eigenes tapferes Gewissen, und er lerne etwas ver- 
meiden, was allein Schuld an all unserem Unheil ist — „strategische Schnitzer!! !*" 
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Entgegnung. 

Gleich der Eingang des obigen Artikels enthält einen Vorwurf, der 
auf Jedesmal und Immer ausdehnt, was nur für einen einzelnen Fall 
giltig ist. 

Man hat wohl nach einem verlorenem Feldzuge -nicht sofort stets die 
wahren Ursachen des Missgeschickes erkannt oder ausposaunt, aber unseres 
Wissens blos nach dem unglückHchen vorjährigen Kriege mitPreussen 
einen Theil der Schuld an der Niederlage in der vergleichsweise 
geringeren militärischen und allgemeinen Bildung unserer Mannschaft und 
Olficiere gefunden, was nicht nur in der Armee selbst unumwunden anerkannt, 
sondern auch für Jeden evident ist, der weiss: dass in Preussen durch- 
schnittlich auf 20 Recruten nur Einer kömmt, der nicht deutsch lesen und 
schreiben kann , während in Österreich kaum dass umgekehrte Verhältniss 
stattfindet; so dass also die Heranbildung brauchbarer Unterofficiere auf 
um so grössere Schwierigkeiten stösst, als auch die Verschiedenheit von 
Acht erlei nationalen Sprachen und die Unkenntniss der deutschen hierbei 
schwer in die Wage fällt, — während Preussen durch seine bekannten Wehr- 
Einrichtungen den Vortheil voraus hat, dass ein grosser Theil der Unter- 
officiere aus altgedienten braven und geschickten Berufs^Soldaten, der Rest 
aber aus den intelligentesten und gebildeten jungen Leuten besteht, so dass 
sogar Viele aus der Mannschaft mit Aufträgen und Dienstleistungen betraut 
werden können, zu welchen in unserer Armee Officiere, oder doch die 
geschicktesten Unterofficiere gewählt werden müssen. 

Hätte der Verfasser des Feuilletons wirklich mit scharfem Auge fast alle 
europäischen Armeen beobachtet und hiebei den Dingen auf den Grund gese- 
hen, so dürfte ihm dieses gewichtige Missverhältniss, so wie auch manch an- 
derer Nachtheil der in Österreichs staatlichem Organismus liegt, nicht entgan- 
gen sein, dessgleichen auch nicht der Unistand, dass gerade in unserer Armee die 
Instructionen für Truppen und Generale am öftesten erneuert wurden, imd 
letztere sich mit den Übungen der Truppen und dem Dienste überhaupt, wenn 
nicht mehr, so doch gewiss nj^ht minder befassen als in anderen Armeen ; 
daher von einem „bequemen Sichgehenlassen" unserer Generale 
um so weniger die Rede sein kann, als der Verfasser ihnen nebenbei auch 
ihre Abhängigkeit von Wien, d. h. vom Armee-Obercommando und Kriegs- 
Minislerium zum Vorwurfe macht, als ob Ungebundenheit und Eigenmäch- 
tigkeit der Generale eine Bürgschaft des kriegerischen Erfolges wären. 

Des Autors unfehlbarer Ausspruch, „dass unsere Armee seit Radetzky 
und Haynau keinen Strategen mehr besitze", wie auch seine geschichtlichen 
Anführungen liefern nur den Beweis, dass er mit dem Studium der neuen 
Kriegs-Geschichte sich nicht eben gründlich befasst hat und, von einer 
vorurlheilsfreien Betrachtung derselben weit entfernt, vielmehr über Begriff 
und Wesen der Strategie nicht im Klaren ist, daher strategische Leistungen 
ebensowenig wie Schnitzer zu würdigen versteht. 
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Der vom Autor als genialer Stratege anerkannte Arthur Görgey hat 
doch auch manche strategische Fehler, so namenllich die Belagerung Ofens, 
sich vorzuwerfen ; sein Marsch zum Entsätze Comorns gelang nur in Folge 
der Zersplitterung des kaiserlichen Heeres im revolutionär aufgewühlten 
Lande, aus dem es keineswegs weggefegl wurde, sondern nach ganz geordne- 
tem Rückzuge aus Pesth die Offensive Görgey's nächst Comorn zum Still- 
stand brachte. 

Dembinski wurde bei Szegedin weder zur Schlacht gezwungen, noch 
hat er eine solche dort verloren, sondern diesen unfertigen, allzu ausgedehnten 
Brückenkopf kluger Weise geräumt, und nach der Besiegung bei Szöreg 
hätte er gewiss gerne den Rückzug nach Arad angetreten und die Ver- 
einigung mit Görgey bewirkt, wenn ihm dies die Operationen des Schlick- 
schen Armee-Corps gestattet hätten. 

Die geringeren Leistungen Willisens im Schleswig-Holsteinschen 
Kampfe gegen Dänemark sind nur ein augenfälliger Beweis, dass im Kriege, 
so wie in jeder anderen Kunst, mit dem Wissen nicht auch das Können 
verbürgt ist; dass aber der gelehrte Verfasser der „Theorie des grossen 
Krieges" kein Atom eines Strategen besitze, ist eine geradezu lächerliche 
Behauptung. 

Nicht weniger ungereimt erscheint die Anlegung eines strategischen 
Massstabes an die Bekämpfung des badischen Anfstandes im Jahre 1849. 

Zwar behauptet der Autor, „dass überall die strategische Über- 
legenheit siege, nicht die physische", aber auch seine weiteren geschicht- 
lichen Anführungen sind keineswegs geeignet, dies zu beweisen. 

Im Kriege Russlands gegen die Türkei und seine Verbündeten 1853/54 
befehligte erstens nicht Mentschikoff, sondern ein Fürst Gortschakoff in den 
Donaufürstenthümern, und dann können die blos zur Abwehr der gegneri- 
schen Demonstrationen vorgefallenen Gefechte bei Oltenicza, Cetate und Kala- 
fat nicht als derbe strategische Schnitzer cilirt werden. Die Aul- 
stellungen und Unternehmungen beider Gegner waren bis im April 1854 
auf die Vert heidi gung der Donau-Linie aus politischen Rücksichton be- 
schränkt, daher die erwähnten Kämpfe wohl^als taktische Misserfolge anzu- 
sehen sind, aber in den strategischen Verhältnissen wenig Erhebliches änder- 
ten, während die taktisch gelungene Vertheidigung Silistrias die strategisch 
richtige Offensive der Russen im Sommer 1854 zu Nichte machte. 

Der Autor lässt ferner die Landung der französisch-englischen Armee, 
welche er für ein strategisches Kunststück erklärt, bei Eupatoria vor 
sich gehen, während diese bei der Mündung des Bulganak-Flusses, 10 geogra- 
phische Meilen südlich von Eupatoria — Statt hatte ; er findet den Flanken- 
marsch nach Inkerman und Balaklawa zwar „kühn, aber nichtsdestoweniger 
lächerlich" und bezeichnet die Besetzung und Sperrung der Landenge 
von Perekop als das strategische Mittel, welches den Krimkrieg mit weit 
geringeren Opfern einem viel rascheren Ende zugeführt hätte, „wie es von 
„der Natur der Sachlage, von der Wissenschaft und der Configuration des 
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„Bodens gebieterisch vorgeschrieben war." Dieser gelehrte Ausspruch und 
die Frage: „Was die Alliirten mit ihren 70.000 Mann trefflicher Truppen 
„gehindert hätte, über Baklschiserai und Sympheropol an den Hals der Halb- 
„insel vorzudringen und hier in den Defileen von Perekop dem russischen 
„Feinde ein drohendes Halt zu gebieten", geben den schlagenden Beweis, 
wie gründlich der Autor die Configuration des Bodens der Krim und die 
Natur der Sachlage studirt hat. Muthmasslich besitzt er das Geheimniss, mit 
einer Armee von 70,000 Mann ohne sichere Basis an der Küste, ohne Sub- 
sistenz- und Nachschubs-Miltel in dem ressourcen-armen Lande herumzumar- 
schiren und den Feind zu schlagen, wo er sich treffen lässt, — nicht zu geden- 
ken des Umstandes, dass den Russen ausser der Landenge von Perekop auch 
noch andere Verbindungswege und Mittel zu Gebote standen. Das ist also 
geniale Strategie? 

Im Feldzuge 1859 war die Idee einer Offensive bis Turin im österrei- 
chischen Hauptquartier keineswegs unbekannt, ja man hatte die ernste Absicht, 
die noch getrennten Heere der Gegner einzeln anzugreifen und wo möglich 
zu schlagen, bevor sie sich zu vereinigen vermochten. Freilich zu d e r Kühn- 
heit verstieg man sich nicht, auch noch die Alpenübergänge vor dem „Herab- 
brechen" der Franzosen besetzen zu wollen, wie der Autor pratendirt. 
Man hätte sich gerne damit begnügt, der piemontesischen Armee an den 
Leib zu kommen, da aber die versuchten Po-Übergänge bei Cornale, Valenza 
und Candia missglückten, und während unserer Vorrückung von Vercelli 
an die Dora baltea am 10. Mai die Vereinigung der französischen Haupt- 
Armee von Genua her mit den Piemontesen in der Nähe von Alessandria voll- 
bracht war, schien es klug und recht, die Offensive in jener Richtung aufzu- 
geben, da auch nunmehr die feindlichen Streitkräfte ein bedeutendes Über- 
gewicht erlangt hatten. Wo hier, so wie bei der Einleitung zur Schlacht von 
Magenta der strategische Schnitzer liegt, hält der Autor für nicht der Mühe 
werth näher zu bezeichnen, demungeachtet sich aber für berechtigt, dem 
damaligen General-Stabs-Chef, Obersten Baron Kuhn, das Zeug zu einem 
Strategen rundweg abzusprechen, der aber durch seine erfolgreiche Verthei- 
digung Südtirols 1866 seine strategische Befähigung bewährte. 

Der Verlust der Schlacht bei Magenta beruht hauptsächlich auf tak- 
tischen Misserfolgen und in geringerem Masse auf strategischen Fehlern, 
wie überhaupt der verunglückte Feldzug 1859 nicht so sehr den letzteren, 
die zwar auch vorkamen, als vielmehr der aus politischen Rücksichten ver- 
säumten rechtzeitigen Versammlung aller unserer disponiblen Streitkräfte 
zuzuschreiben ist. Nicht aber die Strategie, sondern die Taktik der Franzosen 
war der unserigen überlegen durch den Umstand, dass die französische Armee 
mindestens zur Hälfte aus gedienten, grossentheils auch kriegsgeübten Beruf s- 
Soldaten bestand, während in der österreichischen Armee ausser den 
Officieren kaum einer auf 30 Mann kam. 

Die richtigste strategische Combination kann sich in ihr Gegentheil ver- 
wandeln, wenn einzelne Factoren sich nicht als das bewähren, für was sie in 
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Rechnung gezogen werden. Der Mangel an Intelligenz scheint aber öfter in 
den höheren Kreisen einer Armee zu bestehen, weil dort die Folgen eines 
Irrthums, einer Versäumniss oder Unentschlossenheit auch in weiterem Um- 
fange sich fühlbar machen, und die Fehler der Untergebenen auf den Com- 
mandanten zurückfallen. 

Was soll man ferner zu der Genialität sagen , mit Welcher der Autor 
bezüglich der Niederlage Lamoricieres bei Castelfidardo der geschichtlichen 
Wahrheit in's Gesicht schlägt, da diese doch nur strategisch ermöglicht wurde 
durch die politische Perfidie der italienischen Regierung, nicht durch die ra- 
schen Märsche Cialdini's, und taktisch durch die weit überlegene Zahl der 
piemontesischen Truppen und die verrätherische Feigheit der Päpstlichen, von 
denen bei Castelfidardo gut drei Fünftheile, ohne einen Schuss zu thun, sich 
zur Flucht gewendet und aufgelöst hatten ! General Cialdini aber bewährte 
1866 seine strategische Tüchtigkeit nicht sonderlich, indem er den Po-Über- 
gang bei Ferrara zur Zeit der Schlacht bei Custoza nicht zu forciren wusste, 
ungeachtet ihm bei 50,000 Mann zu Gebote standen. 

Die nordamerikanischen Staaten besiegten endlich die Süd-Staaten nach 
einem fast 4 jährigen Kampfe nur durch die allmälig erlangte Überlegen- 
heit ihrer riesenhaft entwickelten Streitkräfte, so dass die kühnen Operationen 
Granl's, Sheridan's und insbesondere jene Sherman's ihre Berechtigung hatten, 
deren Misslingen das End-Resultat nicht gefährdet, sondern höchstens ver- 
zögert hätte. 

Und in unserem letzten Kriege gegen Preussen ? wie unendlich Schade, 
dass nicht der geniale Verfasser des Feuilletons österreichischer Generalslabs- 
Chef war! Er hätte bis 14. Juni 1866 200,000 Mann österreichische Truppen 
nach Sachsen gezaubert, mit diesen und 50,000 aus der Erde gestampften 
Sachsen (die kaum 30,000 Mann hatten) acheval der Elbe Stellung genommen 
(wo? sagt der Autor leider nicht) und „in derselben den taktischen 
„Aufmarsch der getrennten feindlichen Armeen erwartet." 
Wie hiedurch aber deren Vereinigung über die Elbe unmöglich gemacht 
werden sollte, ist freilich nichts weniger als klar, da die sogenannte Elbe- 
Armee mit dem 8. und der Hälfte des 7. preussischen Armee-Corps Nichts 
hinderte, wenn nicht bei Riesa, doch sicher bei Torgau die Elbe intact zu 
überschreiten, sich mit der Armee des Prinzen Friedrich Carl — (einschliesslich 
der Garde, 4 Infanterie- und 1 Cavallerie-Corps) — zu vereinigen, und so also 
nicht blos das Schlagen einzelner Armeetheile zu vereiteln, sondern auch 
unserer weiteren Vorrückung auf Berlin mit 170 — 180.000 Mann erfolg- 
reichen Widersland zu leisten, was schon gemäss der jetzt besser gewürdig- 
ten Leistungen desZündnadel-Gewehres keinem Zweifel unterliegt. Während 
auf diese Weise die Offensive der österreichischen Haupt-Armee zum Still- 
stande gebracht war, konnte Nichts die Armee des Kronprinzen von Preussen 
— 3 volle Infanterie-Corps und 1 Cavallerie-Division — abhalten, aus Schlesien 
mit 90,000 Mann gegen Wien vorzurücken, nachdem der Autor alle österrei- 
chischen Reserven an die sächische Grenze gezogen hätte ; — übrigens ebenso 
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unaufh'ütbar durch die kleinen Besatzungen von Josephstadt und Königgrätz 
und jene von Olmütz, welch' letztere durch die fliegenden Corps der Generale 
Knobeisdorf und Stolberg paralysirt werden konnte. Demnach war die 2« 
preussische Armee in der Lage, ohne irgend einen namhaften Widerstand 
in der ersten Woche Juli's , jedenfalls bevor die Österreichische Armee aus 
Italien angelangt sein konnte, die Donau zu überschreiten und die Hauptstadt 
in Besitz zu nehmen. Was dann? Denn auf eine zeitgerechte, ausgiebige 
Diversion durch die süddeutschen Bundes -Truppen war wie an der Elbe 
so an der Donau um so weniger zu rechnen, da nach des Autors kühner 
Initiative der Kampf um eine Woche früher, als dies wirklich geschah, eröffnet 
worden wäre. Welche Beurtheilung hätte eine solche excentrische, tollkühne 
Strategie in der Well nicht blos gefunden, sondern auch verdient?! Was 
soll man ferner von den „richtigen strategischen Grundsätzen" des Autors 
halten, nach welchen „die in forcirtesten Etappen aus Italien gezogenen 2 
„Armee-Corps bei Linz zu sammeln waren, um mit 60.000 Mann ü b e r B u d- 
„weis rasch in des Feindes rechte Flanke zu fallen, eventuell die Verbin- 
„dung mit der Garnison von Olmülz herzustellen"?! OfTenbar kümmert die- 
sen genialen Strategen die Anzahl der Märsche, die Richtung der Strassen 
und die Schwierigkeilen einer improvisirlen Verpflegung einer solchen Armee 
in einem vom Feinde bereits sehr in Anspruch genommenen Lande nicht im 
Mindesten ; er operirt offenbar nicht einmal auf der Landkarte, sondern im 
Traume, und vergisst, dass derlei gewagte Unternehmungen kaum gegenüber 
einem geschlagenen Gegner, geschweige gegen einen sieghaften, überlegenen 
Feind gerechtfertigt sind. 

Ein solcher Geist nimmt sich heraus, die Behauptung in die Welt zu 
schleudern, dass bei Custoza blos ein taktischer Sieg erfochten wurde, dass 
die österreichische Armee keinen einzigen Strategen, keinen Feldherrn 
besitze ! demnach also die von ihm allergnädigst als ausgezeichnete Corps- 
Commandanten anerkannten Generale es ohne alle Strategie sind, oder Corps- 
Commandanten einer solchen entbehren können! 

Wie richtig und treffend sind endlich des Autors historische Vergleiche 
über Hannibals Truppen, des Spartakus Kampfgenossen und Ziska's tapfere 
Krieger? 

Hai nicht Hannibal eine von seinem Vater sorgsam herangezogene, 
von seinem Schwager Hasdrubal weiter gebildete und durch 18 Jahre in steten 
Kämpfen gestählte Armee von mehr als 100,000 sieggewohnlen Veteranen bei 
seinem Übergange über die Pyrenäen auf 59,000 Mann freiwillig reducirt, 
um nur mit einer ganz verlässlichen,^ robusten, den römischen Legionen ge- 
wachsenen Elile-Truppe den Krieg über die Alpen nach Italien zu tragen ? 
Und was wäre dessenungeachtet aus diesem kühnen Zuge Hannibals und 
seinem Feldherrn-Ruhme geworden, wenn die Römer und ihr Consul Publius 
Cornelius Scipio nicht so arg versäumt hätten: zuerst den Ebro und die 
Pyrenäen zu verlheidigen, dann dem Übergange Hannibals über die Rhone 
zu wehren, endlich nach seiner mühseligen Überschreitung des kleinen St. 
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Bernhard die auf 26,000 Mann zusammengeschmolzene, erschöpfte und 2 
Wochen lang fast kampfunfähige carthagische Armee zu vernichten? was 
doch dem genannten Consul bei einiger Rührigkeit leicht möglich war, da 
ihm die Flotte und der kürzere und leichtere Weg von Marseille über Genua 
nach Jvrea zu Gebote stand. Bei all seiner Genialität und wahren Feldherrn- 
grösse hätte Hannibal kaum seine weiteren schönen Siege erfechten können, 
wenn er sich nichl einen sehr tüchtigen Kern des Heeres bewahrt, von den 
für ihre Befreiung vom römischen Joche heldenmüthig kämpfenden cisalpini- 
schen Galliern so kräftig unterstützt, und durch die grossen Fehler der römi- 
schen Heerführer begünstigt worden wäre ! 

Im römischen Sclaven-Aufstande haben des Spartakus hauptsächlich 
auf Raub bedachte Horden einen verzw ei feiten Kampf für ihre Freiheit 
und ihr verwirktes Leben geführt und desshalb so oft d'ie römischen Legionen 
besiegt, aber ohne strategische Ziele durch innere Zerfahrenheit unterliegen 
müssen. 

Die Hussiten hatten in ihren wilden Kämpfen nicht blos die Befähigung 
ihrer Führer, sondern vorzüglich ihre fanatische Begeisterung für ihren 
Glauben und ihre nationale Existenz für sich, und nicht minder den Schrecken 
ihrer Feinde , welchen sie durch ihre Grausamkeiten und wilden Verhee- 
rungen erregten. 

Von Strategie kann aber im Hussitenkriege ebenso wenig die Rede 
sein wie bei dem römischen Sclaven-Aufstande! 

Nach dieser Beleuchtung der strategischen und historischen Schnitzer 
des Autors des mehrerwähnten Feuilletons, dessen Anmassung mit seiner 
Leichtfertigkeit wetteifert, wird wohl kein unparteiischer Leser es den öster- 
reichischen Generalen verübeln, wenn sie bei diesem genialen Strategen nicht 
in die Schule gehen, sich der pflichtmässigen Unterordnung unter das jeweilige 
Ober-Commando der Armee nicht entschlagen, um auf eigene Faust wag- 
halsige Operationen zu unternehmen, — und der militärisch-wissenschaftlichen 
Bildung der Truppe und der Officiere, aus denen doch die künftigen Generale 
hervorgehen sollen, alle mögliche Sorgfalt widmen, denn nur mit einem tüch- 
tigen Werkzeuge vermag das Handwerk so wie die Kunst auch Tüchtiges 
zu leisten ! 
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Aus dem handschriftlichen Nachlasse Montecuccoli's. 

De Foederlbus. Jflaximae *). 

(Von den Bündnissen. Grundsätze und einige Belege hiefür.) 



1: Den Heiraten folgen bald Bündnisse. Die Freundschaft macht aus 
den Fürsten Verbündete. 

Nach der Vermälung des Königs von Polen mit der Erzherzogin Eleonore 
von Österreich erfolgte sogleich das Bündniss zwischen dem Kaiser und dem 
Königreiche Polen. 

2. Die Ursache der Bündnisse ist erstens das Miss trauen in die eigene 
Kraft, zweitens die Furcht vor einer auswärtigen Macht, und drittens die all- 
zugrosse Vergrösserung der Nachbarn. 

Zu sehr wächst die Macht dos Türken an. Alien ist sie lästig; dem 
Kaiser — Ungarns wegen; — Polen wegen der Kosaken; den Moskowiten 
wegen der Tartaren, — Niemand vermag für sich allein zu bestehen; vereinigt 
können ihn alle bekriegen und besiegen. 

3. Crispus: Nicht Kriegsheere noch Schätze, sondern Freunde sind der 
Schirm eines Staates. 

Ein unauflöslicher Bund ist: der Kaiser, Polen, Moskowien gegen den 
Orient; sowie England, Schweden, Holland gegen den Norden. 

4. Bündnisse werden theils in aggressiver Absicht, theils als Schutz- und 
Trutzbündnisse gleichzeitig abgeschlossen. 

Die unglücklichsten sind die Defensiv-Kriege ; doch ist das obgesagte 
Bündniss fähig, sich o£Fensiv zu gestalten in Anbetracht der Grenzen der Reiche 
und ihrer Kräfte. 

5. Ein gleicher allseitiger Vortheil und ein gleicher Verband in den zu 
besorgenden Angelegenheiten bürgen für feste, treue und sichere Bündnisse. 

Die Versprechungen mit Worten, durch Schriften und Hilfen sind wirklich 
das Pfand einiger Sicherheit. Der Nutzen ist gemein, die Furcht ist gemein. 

6. Der Türken unmenschlicher Ehrgeiz und Habsucht sind derart, dass ganz 
bestimmt nur mit vereinten Kräften ihrer Macht zu widerstehen ist, da man 
einzeln nie ausgereicht. 

Jeder greife von seiner Seite an. Der Kaiser längs der Donau, die Polen 
am schwarzen Meere, die Moskowiten *) 

7. Bündnisse verwandeln sich zuweilen in Zwietracht. Die Verbündeten 
werden zu ungerechten und verderblichen Kriegen hingerissen; durch die Bei- 
hilfe eines Mitstreiters werden Viele verletzt. 

Nur mit gemeinschaftlicher Übereinstimmung beginne man den Krieg* 
offensiv, wenn man es kann« — wenn nicht, defensiv. 

8. Die Römer an die Campanier: Der Senat hält Euch, o Campanier, 
des Beistandes würdig! allein dann ist es billig, die Freundschaft mit uns so 
zu schliessen, dass hiedurch nicht eine ältere Verbindlichkeit verletzt werde. 



^) In lateinischer und italienischer Sprache geschrieben. 
*) Unleserlich. 



94 •^us deoA handschriftlichen Nachlasse MoutecuccoU's. 2 

Man trachte den Moskowiten durch Versprechungen, so auch Polen für 
den Kaiser zu gewinnen. 

9. Die Latiner wurden zuerst Bundesgenossen, bald hernach ünterthanen ; 
die Könige — Freunde, später Zollpflichtige; unter dem Vorwande des Beistan- 
des liessen Alle ihre Freiheit fahren. 

Wenn man Bundesgenossen nehmen muss, seien sie wenig; weit besser 
nützen sie aber, indem sie selbst Diversionen unternehmen, oder uns die nöthigen 
Gelder beistellen, oder mit ihrer Cavallerie Aushilfe leisten, welche sie mit 
eintretendem Winter wieder an sich zurückziehen. 

10. Gerechte Bündnisse werden zuweilen in einem leichtfertigen Augen- 
blicke unter nichtigen Vorwänden aufgelöst und über den Haufen geworfen. 

Man versichere sich auf jene Art, wie oben gesagt worden. 

11. Es ist rathsam, Jemanden zur Überwachung und als Schiedsrichter 
der Bündniase aufzustellen, dessen Urtheil man sich in Streitfällen zu fügen 
habe, welche durch Verletzung der Bedingungen, durch Veränderungen in Folge 
eines Todesfalles oder eines andern Ereignisses, endlich durch Irrthum ent- 
standen sind. 

Der Kaiser als der Höchste und Gerechteste sei der Richter. 

12. Allianzen mit den Ungläubigen hält man für unstatthaft; jene mit 
treulosen Menschen sind zu fürchten ; die Bündnisse mit Ünterthanen sind un- 
angemessen. 

Am verlässlichsten sind die eigenen Kräfte; aber wo selbe nachlassen, 
sind solche durch eine auswärtige Hilfe zu unterstützen. 

18. Schliesse dich jenen Streitansichten an, die günstiger sind, — lehrt 
das menschliche, — die gerechter sind, sagt das göttliche Gesetz. Füge dich 
dem Verhängnisse und den Göttern und zolle grössere Rücksicht dem Glück- 
lichen als dem Bedrückten. 

Die gerechteste Sache ist: die Vertheidigung der Staaten und der Religion. 

14. Der sich auf beiden Seiten für einen Freund ausgibt, muss beider- 
seitig verdächtig erscheinen ; er erntet von keinem Dank und beleidigt doch beide . 

15. Die wechselseitige Furcht gestattet Nicht den Zuwachs der gegen- 
seitigen Macht, und die Meisten fürchten in der Unterdrückung eines Ajidem 
ihren eigenen Untergang zu finden. 

ist Polen verloren, so wäre Osterreich Nichts, und so entgegengesetzt. 

16. Man muss Sorge tragen, dass die Hilfstruppen weder an Zahl, noch 
an Stärke das eigene Heer überragen, noch dem letzteren gleichkommen; es 
sei denn, dass das fremde Heer dem Feldherrn der eigenen Haustruppen unter- 
geordnet werde. 

17. Sind sie einmal erschöpft und ermattet, so werden oft beide Theile, 
deren Kräfte ohnehin geringer waren, von dem Mächtigeren unterjocht. 

Man decke sich den Rücken durch das Bündniss mit dem Reich, indem 
man die l^ichweden und Brandenburg beschäftigt hält. 

18. Viele weigern sich das Erworbene zurückzustellen, weil ihnen die 
Kriegskosten nicht rückerstattet werden, und darum, weil das Angesprochene 
jener nicht bewahren kann, dem es sonst gebührte. 

Man nehme nicht in die festen Plätze fremde Besatzungen auf. 

19. Die Briten wurden von den Angelsachsen, die Griechen von den Tür- 
ken, die Spanier von den Mauren, ihren durch sie herbeigerufenen Helfershelfern, 
aus ihrer Herrschaft verdrängt. 

Man versichere sich also auf gleiche Art, wie oben gesagt worden. 
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labretto dl memoria^) 

(von 1619 bis 1634). 



1619. Der Oberst Reday Ferentz mit Siebenbärgem und Hungarn stosst 
zu die Märische Soldatesca. 

Bei solcher ankunft von des Grafen von Dampierre Hungarn straks in 
acht Compagnien ausgerückt, und sich ihren Landsleuten beygefügt. 

Mitten in diesen Treffen (bey der Donau-Brücke haben die übrigen Dam- 
pierischen Hungarn eine grosse Anzahl wägen, so sie verwahren sollen, als sie 
ihren Vortheil ersehen, selbst geplündert und hernach ausgerissen; Bethlen 
Gabor nimmt die Stadt und Festung Presburg ein; Übergabe des Ungarischen 
Palatini. 

1620. Zum Ausgang des 1619 haben die Ungarischen Stände zu Press- 
burg einen Conventum gehabt 

Bethlen Gabor wird zum König in Ungarn erwählt, und muss folgender 
weis die Wahl publicirt werden. 

Den 25. Früh um 7 Uhr sind die Stände (zu Neusohl) bei dem Palatin 
zusammenkommen und haben durch den Rantzler fürtragen lassen, was für 
beschwerden dieses Königreich jederzeit unter dem Haus Österreich gewesen. 
Jtem was sie bewogen habe, den Kaiser Ferdinand zu verwerfen, und zur 
neuen Wahl zu erschreiten, auch warum sie Bethlen Gabor erwählt hätten; 
darauf war das »Vivat Rex!" geschrieen. 

1620. Den 8. November ist die Schlacht von Prag am weissen Berge 
geschehen. 

1621. Neuhäusel von Boucquoi belagert. 

1621. Batthiani ruft die Türken um Hilffe an, welche 3000 Mann ihm 
wider die Kaiserlichen zuschickten. 

(Aus dem Italienischen übertragen.) 

Am 10. Juli wird Boucquoi bei der Belagerung von Neuhäusel, als er 
während eines Ausfalles der Ungarn recognoscirte, nach 16 empfangenen Wun- 
den durch einen Lanzenstich getödtet. 

1622. Am 28. Jänner stirbt der Papst Paul V., ihm folgt am 8. Februar 
Gregor XV. 

Am 4. Februar wird die Vermälung des Kaisers Ferdinand 11. mit der 
Prinzessin Eleonore von Mantua zu Insbruck gefeiert. 

1623. Der Herzog von Bayern wird von Ferdinand IL in Begensburg 
zum Kurfürsten eingesetzt. Hohenzollem zum Fürsten erhoben. 

Die Bibliothek von Heidelberg wird nach Bom übertragen. 

Am 8. Juli stirbt Papst Gregor XV. 

Am 7. August wird Urban VIIL zum Papst erwählt. 

1624. Am 8. Mai wird der Friede zwischen dem Kaiser und Bethlen 
Gabor geschlossen. 

1625. Ergibt sich Breda nach einer 9 monatlichen EinschUessung an die 
Spanier, und die holländische Besatzung zieht am 5. Juni aus. 

Lässt der Kaiser durch Friedland, den er zum Herzog ernannte, ein 
neues Heer werben; unsere festen Pläne in Schwaben und Franken werden 
zurückgegeben. 

Wird Ferdinand III. am 8. December zimi König von Ungarn gekrönt. 



^) Von Montecuccoli eigenhändig deutsch und italleuisch niedergeschrieben. 
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Ferdinand II. schickt unter Pappenheim Truppen nach Italien zur Hilfe- 
der Spanier. 

Auch der Grrossherzog von Toscana sendet Kriegsvolk dahin, zur Ver 
theidigung des Mailändischen, in welchem der Herzog von Feria Gouverneur ist. 

1626. Fällt Mansfeld in den Bergstädten ein, um sich mit Bethlen Q-abor 
zu vereinigen. Friedland langt in Timau an und vereinigt sich mit dem 
Palatin von Ungarn. 

Am 27. August schlägt Tilly die Dänen bei Lutter am Barenberge. 

Gegen Ende Mai erheben die Bauern im Lande ob der Enns einen Auf- 
stand, werden von Pappenheim am 9. November geschlagen und zerstreut. 

Graf Schlik wird von den Siebenbürgen! gefangen genommen. 

Erzherzog Leopold von Inspruck vermalt sich mit der Erzherzogin 
Claudia von Medici am 25. April. 

Mansfeld stirbt in der Gegend zwischen Spalato und Zara. 

1627. Durlach wird Von Schlik in Holstein geschlagen. 
Die kaiserliche Armee rückt in Jütland ein. 

Gegen Ende des Jahres stirbt der Herzog Vincenz von MantUa, und ihm folgt 
sein Cousin der Herzog von Niveres. 

1628. Die kaiserliche Armee rückt in Ostfriessland ein. Daö Heri^ogthum 
Mecklemburg wird an Friedland verliehen. 

Vom Colalto werden viele Compagnien von verschiedenen Regimentern 
umgeschaflPen. 

Stralsund wird belagert und dann eine Capitulation abgeschlossen. 

Wegen des Todes des Herzogs von Mantua bricht der Krieg in Mont- 
ferat aus. • 

Der Kaiser verlangt das Herzogthum Mantua unter Sequester, zu wel- 
chem Endzwecke der Graf Johann von Nassau entsendet wird. 

Casale wird von dem General - Gouverneur der Mailändischen Staaten 
Cordova belagert. 

La Rochelle wird von dem Könige von Prankreich belagert. Marchese 
Ambrosio Spinola geht von dort nach Spanien ab. 

Die Engländer beabsichtigen den Entsatz von Rochelle, da sie aber den 
Kanal besetzt finden, kehren sie zurück. 

Die Holländer unter den Befehlen des Peter Hain schlagen die spanische 
Flot;e und machen eine Beute von 168 Tonnen Goldes. 

Schweden beschliesst und erklärt zur Thronerbin im Reiclie Gustav 
Adolfs Tochter, Christina, da der König ohne männliche Nachfolge bleibt. 

1629. Kaiserliches Edikt wegen Wiederausfolgung der kirchlichen Güter. 
(Wien d. 6. März 1629). 

Die Holländer ,belagern Bois le Duc, welches von der Reiterei blokirt 
wird (am 30. April) und sich am 3. September ergibt. 

Montecuccoli commandirt die kaiserlichen Unterstützungwi, welche den 
Spaniern zu Hilfe kommen, geht über die Velau und erstürmt 1630 Ammersfort. 

Kaiser Ferdinand III. schickt im Mai ein stattliches Heer über Lindau 
nach Italien gegen die Franzosen. 

1630. Die vier katholischen Kurfürsten machen beim Kaiser das Ansu- 
chen, dass Friedland seines Commandos entsetzt werde. 

Am 18. Juli wird Mantua mit Hilfe der Petarten von den Kaiserlichen 
genommen. 

Auf dem Reichstage zu Regensburg werden laute Klagen gegen den 
Friedländer erhoben. Die Kurfürsten setzen es beim Kaiser durch, Friedland 
seines Commandos zu entheben und sein Heer zum Theil zu entlassen. 

Tilly wird zum kaiserlichen General-Lieutenant ernannt 

1631. Zu Ende des Monats Jänner kommt die Infantin Maria in Triest 
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an, und von dort nach Wien, wo die Vermälung mit Kaiser Ferdinand IQ. 
vollzogen wird. 

Am 6. März greift Tilly Neubrandenburg an und erobert es mit Sturm. 
Ich fährte hiebei die Avantgarde. 

Magdeburg wird am 10. Mai erstürmt. 

Am 17. Juli schlägt der Schwede die Regimenter Montecuccoli, Hollach 
und Bernstein, welche in Burgstall, Angam, und Rheindorf in Quartieren lagen. 

Der Überfall geschah unter dem Schutze der Nacht Das Quartier Tilly's 
war zu Wolmirstädt. 

Am 7. Februar wurde die erste Schlacht bei Leipzig*) geliefert, wo 
Tilly geschlagen und ich gefangen wurde. 

Der Kaiser unterhandelte von Neuem mit Friedland und gibt ihm das 
Commando der Armee. 

1632. Friedland übernimmt das Commando des kaiserlichen Heeres. 
Der Schwede geht am 5. April über den Lech. Tilly und Aldringer 

werden verwundet, und der erstere stirbt bald darauf. 

Am 24. August greift der Schwede das Lager Friedland's bei Nürnberg 
an, wird aber mit einem Verluste von 2000 Mann zurückgetrieben. 

Am 16. August werden die Kaiserlichen unter Führung Monbaillon's bei 
Wisburg geschlagen. 

Ajn 6. November erfolgte die Schlacht bei Lützen, in welcher der König 
Gustav Adolf getödtet wird. 

1633. Ajn 7. Juni standen die beiden Armeen in Schlachtordnung ein- 
ander gegenüber. 

Friedland ladet Amheim unter sicherem Geleit auf Parole zu sich und 
schlägt ihm die Punkte zu Friedensverhandlungen vor. 

Das Lager der beiden Heere von Freund und Feind zu Schweidnitz. 

Der Graf Ernst Montecuccoli macht einen Ausfall aus Breisach gegen 
die Schweden, schlägt sie, wird dann geschlagen, verwundet, gefangen genom- 
men und nach Colmar, und von da nach Enschheim gebracht, wo er an seinen 
Wunden starb. 

Waffenstillstand zwischen beiden Armeen auf 4 Wochen (vom 22. August) 
vor Schweidnitz. 

Die Kaiserlichen und^Spanier unter dem Herzog von Feria stellen sich bei 
Sultz in Schlachtordnung. 

Am 20. October zieht der Feind ab, und der Herzog Bernhard zieht gegen 
Donauwörth. 

Der Graf della Torre wird mit dem ganzen Corps in Schlesien an der 
Brücke bei Steinau gefangen. 

Gallas wird zum General-Lieutenant ernannt Der Herzog Feria stirbt 
in Bayern. Die Kaiserlichen errichten ein Fort bei Hüningen unterhalb Basel dies- 
und jenseits des Rheins. 

Nachdem Friedland den Feind bei Steinau geschlagen, macht er die 
Quartiere, anstatt sie im Reiche zu suchen, in allen Landen, und besetzt sie 
mit der ganzen Armee, daher er in den Verdacht eines Verräthers kommt. 

1634. Am 12. Jänner macht Friedland eine Zusammenberufung der Häupter 
in Pilsen und gibt vor, dass er das Commando niederlegen werde. Sie bitten 
ihn, es nicht zu thun, und unterschreiben hier einen Revers. 

£s erfliesst ein kaiserliches Mandat vom 24. Jänner und 18. Februar 
gegen Friedland. 

Am 15. Februar wird Friedland niedergemacht 

Am 16. Mai beginnt der König von Ungarn die Belagerung von Regens- 
bürg, welches sich am 17. Juli ergibt. 

') Bei dem 2 Stunden von Leipzig entfernten Dorfs Breitenfeld. 
Öitorr. mUltkr. ZelUehrlfl 1868. (1. Bd.) "^ 
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Berichtigung zu dem Tagebnehe des königL bayrischen 
Generals von Winther^). 



Das Xll. Heft der österreichischen militärischen Zeitschrift , December 
1867 , enthält ein Bruchstück aus den Tagebüchern des verstorbenen General- 
majors von Winther (nicht Freiherm), über den Feldzug 1814. Wie wir 
ihn kannten, glauben wir nicht, dass derselbe die Absicht damit verband, sie je 
veröffentlicht zu sehen. Schon die Art und Weise, wie wenigstens das besagte 
Bruchstück hievon gehalten ist, lässt dies voraussetzen. Seme Stellung als 
Hauptmann in der Linie überdies gestattete ihm nur einen sehr beschränkten 
Gesichtskreis. Wir betrachten seine Aufzeichnungen daher auch nur als ein 
Notizenbuch über das selbst Erlebte, das er blos far sich führte, ohne sogar 
sich strenge an das Bestandene zu halten. So z. B. spricht dieser so besonders 
muthige Officier, von dessen tapferem Benehmen wir öfter Zeuge waren, von 
einer Brigade Hertling, während keine solche unter letzterem Namen 
bestand. Freiherr Franz v. Hertling war Oberst des ersten Linien-Infan- 
terie-Regimentes König und stand mit demselben bei der ersten Brigade der 
ersten Division Josef Graf Rechberg, welche Brigade der Generalmajor 
Prinz Carl von Bayern vom Ausbruche des Krieges bis zum E^marsch 
der Alliirten in Paris stets befehligte. Nur wenn d&t General der Cavallerie 
und spätere Feldmarschall Graf Wrede den jugendlichen Prinzen zu sich 
berief, — was meistens nur dann geschah, wenn seine Brigade nicht im Feuer 
stand oder sich noch rückwärts befand, — um demselben die Gelegenheit zu 
verschaffen. Treffen und Gefechten beizuwohnen , die ihm sonst entgangen 
wären, übernahm Oberst Baron Hertling, als Rangältester in der Brigade 
für die nie lang andauernde Abwesenheit des Brigadiers das Commando über 
dieselbe, und es ereignete sich namentlich in dem Treflfen bei Bar sur Aube, 
dass, wälirend der Prinz bestimmt war, die Erstürmung dieser Stadt mitzu- 
machen, seine Brigade, welche in der Reserve stand, auf mündlichen Befehl 
des Feldmarschalls Fürsten zu Schwarz enberg eine Scheinbewegung 
unternehmen sollte, aus der aber für die Brigade ein ehrenvolles Gefecht ent- 
stand, während der Feind Bar sur Aube räumte, ohne den schon anbefohle- 
nen Sturm abzuwarten. — So peinlich solche momentane Entfernungen von 
seiner Brigade einerseits dem Prinzen waren, so verdankt er es derselben 
doch anderseits, dass er so manches Gefecht mehr mitmachte, wie unter An- 
deren das von Fere Champenoise, eine der interessantesten Episoden des 
Feldzugs. 

Da kein bayrischer Standausweis, noch eine Ordre de bataille des FelS- 
Zuges 1813 und 1814 eine Brigade Hertling auffährt, so könnte diese irr- 
thümliche Benennung, deren sich Generalmajor von Winther bedient, An- 
lass zu Missverständnissen geben, wesshalb wir die löbliche Redaetiön der 
österreichischen nulitärischen Zeitschrift ersuchen, diese Berichtigung in eines 
ihrer nächsten Hefte aufnehmen zu wollen. 

Ein Veteran der bayrischen Armee. 

') Im 4. Band 1767, S. 355 dieser Zeitschrift. 
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ReTue maritime et coloniale. 

(December 1867.) 

Panzerfregatte «^Adniiral Lazareff.«^ 

Die russische Panzerfregatte ^^Admiral Lazareff" wurde am 21. September v. J. 
zu St. Petersburg in Gegenwart des Grossfürsten Constantin, des Vertreters des Marine- 
Ministeriums und einer grossen Anzahl See- und Landofficiore von Stapel gelassen. 
Sie wird mit 3 nach Coles System gearbeiteten und je 2 neunzöllige gezogene 
Kanonen führenden Drehthürmen ausgerüstet. Der Panzer wird auf einer Länge von 
150 Fuss 18 Zoll, an den Extremitäten jedoch nur 12 Zoll dick sein. Diese letzteren 
Arbeiten werden aber erst im Monate Juli 1868 beendet werden. 

Tergleleh der englischen mit den amerikanischen Kanonen. 

Das Resultat der am 25. September 1867 zu Shoeburyness angestellten Versuche 
macht dem amerikanischen Geschoss weit mehr Ehre, als dem amerikanischen Ge- 
schütze. Man könnte nicht behaupten, dass es für eine mehr denn 19tonnige Kanone 
mit 100 Pfd. Pulverladung wunderbar sei, dass sie auf eine Entfernung von etwa 30 
bis 33 Klafter mit ihrer Vollkugel eine mit 8zölligen Eisenplatten versehene Mauer zu 
durchschlagen im Stande war, welch^ letztere schon bei früheren Übungen clen Anprall 
von 193.000 Fusstonnen in Summa ausgehalten hatte. Insbesondere verdient dieses Re- 
sultat mit der Thatsache zusammengehalten zu werden, dass dieselbe Panzermauer 
schon zu wiederholten Malen, und zwar als sie noch in gutem, nicht wie diesmal in 
delabrirtem Zustande war, auf die weit grössere Entfernung von 90 — ^95 Klafter von 
einem Projectile durchgeschlagen worden ist, dessen Gewicht nahezu um die Hälfte 
geringer ist (250 statt 450 Pfd.), abgefeuert aus einem Rohre, welches nicht einmal die 
2 Drittel des amerikanischen wiegt (12 statt 19'/4 Tonnen), und mit einer Pulverladung 
mehr denn um die Hälfte geringer als die diesmal verwendete (43 statt 100 Pfd.). 

Was aber andererseits eine merkwürdige Thatsache bleibt, ist der Umstand, dass 
es eine Kugel aus Gusseisen war, welcher unter den angeführten Verhältnissen die 
Panzermauer vollständig durchzuschlagen gelungen ist. 

Wenn wir die Amerikaner nicht ob ihrer Kanonen beglückwünschen können^ 
dürfen wir dies wenigstens aufrichtig wegen ihrer Projectile thun, selbstverständlich, 
wenn die für die englischen Versuche gelieferten getreue Muster der zum gewöhn» 
liehen Dienstgebrauche in den Vereinigten Staaten vorhandenen Geschosse sind. 

Bisher hat man in England nur 3 Kugeln aus amerikanischem Gusseisen gegen 
Panzermauern abgeschossen; sie haben sich den gewöhnlichen aus Gusseisen in Eng- 
land erzeugten Geschossen weit überlegen erwiesen. Zwei dieser amerikanischen Ku- 
geln haben bei dem Versuche in Shoeburyness geleistet , was nie vorher gusseiseme 
Kugeln gethan: sie durchschlugen 8 Zoll Eisenpanzer, 18 Zoll Teck und •/• Zoll 
Eisenblech. 

Die amerikanische Vollkugel scheint in hohem Grade die Zähigkeit des Schmied- 
eisens, verbunden mit der Härte der englischen Pallise raschen gusseisemen Geschosse 
zu besitzen. Diese Zähigkeit ist es, welche bis zu einem gewissen Grade die ameri- 
kanische Kugel von der Unterstützung unabhängig macht, welche der Widerstands- 
fähigkeit des Projectiles die snigespitzte Form verleiht, ein Ausweg, den man ergreifen 
muss, um die Zerbrechlichkeit der Palliser'schen Geschosse zu neutralisiren, welcher 
aber bei einem sphärischen Projectil offenbar keine Anwendung ünden kann. 

Über die Eigenschaften des Rohres ist nichts ßemerkenswerthes zu berichten, 
wenn man nicht die Thatsache constatiren will, dass es im Stande ist, 100 Pfd. Pulver- 
ladung abzuleuern, ohne zu zerspringen. Dieses Factum war aber schon durch früher« 
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Versuche bekannt, ja, als man durch Beobachtung die einer solchen Ladung entspre- 
chende Fluggeschwindigkeit festgestellt hatte, war klar geworden, dass, wenn das 
Projectil aus dem gehörigen Stofte wäre, es unfehlbar die Szöllige Panzermauer durch- 
schlagen würde. Ist das Gewicht eines Projectils und seine Flugschnelligkeit gegeben, 
go ist es nur mehr ein einfaches Rechenexempel, die Gewalt seines Anpralles zu er- 
mitteln. Für die amerikanische 15z6llige Kanone ist diese Kraft, in Lineareinheiten 
ausgedrückt und am Umfange der Kugel gemessen , weit excessiver als jene , welche 
zum Durchschlagen der achtzölligen Panzermauer erforderlich ist. Die einzige, nach 
dieser präliminaren Erfahrung noch zu beantwortende Frage war die, zu wissen, aus 
welchem Metall das Projectil erzeugt werden müsse, damit die in ihm aufjgespeicherte 
Arbeit ihre volle oder doch mindestens eine genügende Wirkung haben könne. 

Wir haben in früherer Zeit gesagt, dass eine lözöllige Stahl kugel mit 100 Pfd. 
Pulverladung sicherlich die Panzermauer durchschlagen würde, wir bezweifelten aber 
stark die Möglichkeit, dies mit Gusseisenkugeln zu erreichen. Der wirklich wichtige 
Punkt der letzten Versuche ist eben, dass dieses Resultat thatsächlich mit Gusseisen - 
projectilen erzielt wurde, wodurch bewiesen wird, nicht dass das Geschütz gewaltiger 
sei, als wir vermutheten, sondern nur, dass die amerikanischen Geschosse aus Gusseisen 
weit vorzüglicher sind als alle jene, welche wir bisher aus Erfahrung kannten. 

Es ist dies ein Resultat, welches sich wohl zu constatiren verlohnte; denn es 
beweist, dass die Amerikaner, wenn sie im gewöhnlichen Erzeugungswege Geschosse 
solcher Qualität für ihren täglichen Bedarf beziehen können, dadurch der Nothwen- 
digkeit überhoben sind, ihren Munitionsvorräthen kostspielige Stahlkugeln hinzuzu- 
fügen; folgerichtig verschwindet auch eines der gegen das amerikanische System der 
Verwendung sehr schwerer Artillerie erhobenen Argumente. 

Dieses Resultat lässt aber viele, weitaus wichtigere, in dieser Controverse inbe- 
griffene Fragen gänzlich unberührt, z. B. jene der schweren gegen die leichten Ge- 
schütze, der schweren gegen die leichten Geschosse, der geringen gegen die grossen 
Flugschnelligkeiten, der gezogenen gegen die glatten Rohre, der Durchschlagung mit 
Voll- oder Hohlkugeln, endlich jene der Gusseisenkanone gegen die Schmiedeisenkanone. 

Obwohl die Versuche in Shoeburjness zu einer endgiltigen Lösung dieser Fra- 
gen nicht führen, können doch die ziemlich ausgedehnten Resultate der mit der ameri- 
kanischen Kanone gemachten Erfahrungen dazu dienen, für einige derselben einen 
Anfang von Beantwortung zu bieten. So hat beispielsweise die Reihe dieser Versuche 
gründlich und ohne irgend eine Möglichkeit, sie wieder flott machen zu können, die 
Theorie der Quetschschüsse oder der schweren Geschosse mit geringer Fluggeschwin- 
digkeit vernichtet. Diese Theorie fiel schon in*s Wasser bei dem ersten mit der ame- 
rikanischen Kanone vor einigen Wochen abgefeuerten Schusse; die Versuche vom 
25. September haben aber dieses Resultat noch deutlicher hervorgehoben. Die Rod- 
man- Kanone, als sie mit ihrer grossen Kugel und mit nur geringer Flugschnelligkeit 
abgefeuert worden war, hatte keine Wirkung praktischen Werthes auf die Szöllige 
Panzermauer ausgeübt ; dasselbe Rohr hat aber sehr entschiedene und zerstörende Er- 
folge gehabt, als die Kugel eine erhöhte Flugkraft erhalten hatte. Mit anderen Wor- 
ten : als das Geschütz zu Quetschschüssen verwendet wurde, hat es gar Nichts gequetscht ; 
als man es aber zum Durchschlagen gebrauchen wollte, hat es auch richtig durchge- 
schlagen. Dieses Resultat ist für die amerikanische Theorie der Quetschschüsse abso- 
lut fatal, eine Theorie, für welche die Rodmankanone und andere schwere Geschütze 
mit glattem Rohre speciell construirt worden sein sollen. 

Wir wissen jetzt auch, dass die amerikanische Kanone unvermögend ist, mit 
60 Pfd. Pulverladung die Szöllige Panzermauer selbst auf die geringste Entfernung durch- 
zuschlagen, während die englische nur 12tönnige Kanone dies auf eine Entfernung 
von 90 — ^95 Klafter vollbringt. Die amerikanische Kanone benötbigt die ausnahms- 
weise Ladung von 100 Pfd., um gleiche Resultate zu erzielen. 

Wir wissen auch, dass das amerikanische System vorwiegend und ausschliesslich 
auf der Verwendung von Vollkugeln beruht, während das englische in der Anwendung 
der Hohlprojectile wurzelt. Nun sind es aber die Hohl- und nicht die Vollkugeln, 
vor welchen sieh zu schützen man ursprünglich die Panzerschiffe eingeführt hat. 

In Betreff der Frage, ob gezogene, ob glatte Rohre, behalten die alten Argu- 
mente, bezüglich der Vergrösserung der Tragweite, der anhaltenden Dauer der Ge- 
schwindigkeit und der Wirkung, der Form der Projectile u. s. w. dieselbe zermalmende 
Kraft der Logik, welche ihnen stets innewohnte. 



Ans ansserdeutschen Militär-Zeitschriften und Notizen. IQ} 

Wenn wir zugeben, dass die Rodmankanone ein glattes Rohr von sehr grosser 
Wirksamkeit und f^ig sei, ungeheuren Schaden allen nach den bisherigen Mustern 
auf dem Meere herumschwimmenden Panzerschiffen zuzufügen, was aus den englischen 
Versuchen zweifelsohne hervorgeht, so müssen wir betonen: erstens, dass die von ihr 
verursachten Zerstörungen gerade den entgegengesetzten Charakter tragen als jene, 
welche zu verursachen sie bestimmt war; zweitens, dass, nachdem also der Endzweck 
derselbe geworden ist, nämlich die Durchschlagung, wenn einfach gefragt wird, welches 
der beiden Systeme besser geeignet erscheine, dieses Ziel zu erreichen, das amerika-^ 
uische sich dem englischen gegenüber tief nachstehend erwiesen hat, wenn man als 
Massstab der Beurtheilung den zur Erzielung gleicher Resultate erforderlichen Pulver- 
consum annimmt; dieser Verbrauch ist in der That ganz ausser allem Verhältnisse 
bei dem amerikanischen Systeme. 

Wir haben niemals behauptet, dass die Durchschlagung ausschliesslich nur mit 
dem englischen Systeme erreicht werden könne; aber wir haben behauptet und sind 
heute darin bestärkt, dass mit keinem andern Systeme die Durchschlagung mit leich- 
teren Geschützen, leichteren Projectilen, leichterer Pulverladung 
und grösserer Tragweite erzielt werden könne. Die Amerikaner wissen dies 
eben so gut als wir, und weil sie es wissen, haben sie vermeint, Resultate im ent- 
gegengesetzten Sinne zu jenen anzustreben, welche in England erreicht wurden. Erst 
als es erwiesen ward, dass diese anderen Resultate zu erzielen unmöglich sei, haben 
die Amerikaner und ihre Parteigänger umgesattelt und gleichfalls die Durchschlagung 
angestrebt. Es gibt aber keinen Amerikaner, der es gewagt hätte, zu behaupten, dass, 
wenn die Durchschlagung das Ziel sein soll, das amerikanische System der schweren 
Geschütze mit glattem Rohre etwas anderes als eine verhältnissmässig wenig wirksame 
Art sei, dieses Ziel zu erreichen. 

Man hat eine besondere Wichtigkeit zwei Punkten beigelegt, welche auf die 
Versuche vom 25. September zu Shoeburyness sich beziehen ; erstens, dass die Kugeln 
in schon geschwächten Stellen oder in der Nähe solcher Orte einschlugen ; zweitens, 
dass die an der Rückseite der Panzermauer verursachten Zerstörungen sehr bedeutend 
gewesen seien. Diese beiden Beobachtungen sind vielleicht überschätzt worden. 

Bezüglich des ersteren Punktes stehen wir nicht an, unsere Meinung zu sageu, 
nachdem, was wir von der amerikanischen Gusseisenkugel wissen: nämlich, dass die 
Rodmankanone mit einer solchen Kugel und 100 Pfd. Pulverladung gewiss im Stande 
ist, eine Szöllige Panzermauer in ganz gutem Zustande durchzuschlagen. Betreffs des 
zweiten bemerken wir, dass die vorhergehenden Übungen, welche die Panzermauer 
ausgehalten, zur Vergrösserung der zerstörenden Wirkung mächtig und wesentlich bei- 
getragen haben müssen. 

Organisation nnd Budget der spanisehen Colonien fflr 1867—68. 

Der spanische Colonialminister hat soeben das Budget der Colonien für das 
Verwaltungsjahr 1867—68 vorgelegt, woraus wir folgende Angaben entnehmen: 

Cuba ist weitaus die reichste der spanischen Colonien ; seine geographische Lage, 
im Centrum der Antillen, in der nächsten Nähe der bedeutendsten Comptoirs der Ver- 
einigten Staaten, des Isthmus von Panama und der Staaten Südamerika^s bietet nicht 
nur die grössten Vortheile für die Handelsschifffahrt, — die Ausdehnung der Insel und 
die Fruchtbarkeit ihres Bodens machen daraus anch eine der schönsten Provinzen der 
spanischen Monarchie. Ihre Revenuen belaufen sich, nach den officiellen Berichten, auf 
623 Mill. Realen, also etwa 80 Mill. Gulden Ö. W. Von dieser Ziffer kommen aber die 
Auslagen der Insel in Abzug zu bringen, und diese können nur bedeutend sein im 
Vorhältniss zu ihrer Bevölkerung und der Kosten aller Art, welche ein so wichtiges 
Gouvernement mit sich bringt. Es genügt, die Colonie zu durchreisen, die mit so viel 
Sorgfalt verwaltet ist, und ihre grossen Städte, hauptsächlich Habanna, zu besuchen, 
welches durch seine Bauten, seine Polizei, seine musterhafte Ordnung mit den meisten 
schönen Städten Europa^s und Nordamerika^s wetteifern kann, um sich einen Begriff 
von den Auslagen zu machen, welche dieser blühende, den Bewohnern so günstige 
Zustand des Landes bedingt. Diese Auslagen erheben sich in der That auf 500 MUl. 
Realen, so dass ein Überschuss von 120 Mill. Realen sich ergibt. 

Das Gouvernement von Cuba zerfällt wie jenes des Mutterlandes in verschiedene 
besondere Departements; .diese sind, wie in Spanien, jene der Justiz und Gnade, des 
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Krieges, der Marine, des Innern, der Finanzen und de fomento (Unterricht und Öffent- 
liche Arbeiten). Die erste dieser Sectionen, für Justiz und Gnade, umfasst die Gerichts- 
barkeit und den Clerus; der oberste Gerichtshof in Habanna und 27 Tribunale ver- 
schiedenen Ranges besorgen die Gerechtigkeit im Lande; die Erhaltung des hiezn 
nöthigen Personales kostet 7 Mill. Realen. Die Insel zerfällt in zwei geistliche Districte : 
das Erzbisthum von Santiago und das Bisthum von Habanna; ersteres zählt 55, letz- 
teres 136 Pfarren. Die Dotation der beiden Prälaten beträgt 18,000 Piaster jährlich. 
Die Gesammtsumme der für die Section für Justiz und Gnade erforderlichen Beträge 
beläuft sich auf mehr denn 19 Mill. Realen. 

Das Kriegsdepartement belastet die Colonie noch weit mehr; obwohl in 
diesem Jahre eine Ersparniss von 2 Mill. Realen erzielt wurde, kostet es immerhin 
143 Mill. Die Colonialarmee ist in der That ziemlich bedeutend; sie besteht aus 8 
Infanterie-Regimentern, wozu noch 4 einzelne Bataillons hinzuzurechnen sind, ferner 
aus 2 Cavallerie-Regimentern, genannt: König und Königin, und 2 Artillerie-Regimen- 
tern, wovon eines zu Pferd, eines zu Fuss. Die Landesmilizen bilden 1 Infanterie- 
und 1 Cavallerie-Regiment; ausserdem unterhält die Colonie noch verschiedene Com- 
pagnien farbiger Milizen und einige Freiwilligencorps. Der Geniestab besteht aus 
einem Generalmajor, Unterinspector, 2 Obersten, 2 Oberstlieutenants und 12 Majors; 
die Genietruppe selbst ist aber nur in der Stärke eines Bataillons. Die Infanterie 
allein kostet 48 Mill.; die Cavallerie 5, die Artillerie 7 Mill. Realen; der Rest wird 
von den Milizen und dem Erhalt des Kriegsmaterials beansprucht. 

Die Marinesection ist diesmal mit 57 Mill. — also 7 Mill. weniger als im Vor- 
jahre — eingestellt; 19 Mill. sind dem Unterhalt der Flotte gewidmet, und 29 für die 
Kosten der Seedivision in den Antillen. Diese Division besteht aus 2 Fregatten zu 
40 Kanonen, 2 Dampfcorvetten, wovon eine zu 16, die andere zu 6 Kanonen, 3 Schrau- 
bengoeletten und mehreren Fahrzeugen geringerer Ordnung. 

Das Departement des Innern umfasst, ausser der allgemeinen Verwaltung der 
Insel, den Post- und Telegraphendienst, die Wohlthätigkeitsanstalten und Gefängnisse; 
seine Kosten belaufen sich auf 53 Mill. , wobei dieses Jahr 5 Mill. erspart sind. Das 
Fomento hat nur 1 Mill. erspart, sein Budget beträgt indess nur 13 Mill.; der Unter- 
richt benöthigt hievon 2Vi Mill. , desgleichen die öffentlichen Arbeiten ; der Rest wird 
auf die Erhaltung der Strassen, Häfen und Leuchtthürme verwendet. 

Die anderen Colonien haben nicht dieselbe Wichtigkeit. Porto Rico trägt 62 
Mill. und benöthigt selbst etwa 60 Mill.; diese Insel hat wie Cuba ihre Justiz und 
ihren Clerus (6 Mill.), ihre Armee (15 Mill.), ihre innere Verwaltung, Marine, öffent- 
lichen Arbeiten und Unterricht. 

Die Insel Fernando Po an Afrika's Westküste ist in starkem Deficit; ihre 
schmalen Einkünfte werden von den noth wendigen Auslagen weit überschritten; sie 
trägt nur 91,000 Realen und kostet 5 Mill. ; die Differenz wird aus dem cubanischen 
Staatsschatze gedeckt. 

Die Philippinen hingegen erfordern nur 217 Mill., während ihr ErtrSgniss 246 
Mill. abwirft. Die Justiz wird durch den Gerichtshof zu Manilla, 5 Districtstribunale, 
6 Tribunale niederer Kategorie auf Luzon, 3 auf den Visaya-Inseln und 4 auf Min- 
danao versehen; überdies sind in mehreren Districten die Militär-Commandanten mit 
der Handhabung der Justiz betraut. Die Colonie zählt 5 Cathedralkirchen ; der Bischof 
von Manilla hat 12,000 Piaster Dotation, seine Suffragane 6000. Die Kriegssection 
beansprucht 45 Mill. Realen. Die Armee der Philippinen besteht aus 9 Regimentern 
Infanterie, 1 Eingebomen Bataillon aus Manilla, 1 Escadron Cavallerie und 1 Bataillon 
Artillerie. Das Marinebudget, 30 Mill., bestreitet den Erhalt der Arsenale und der 
Seedivision der Philippinen. 

Diese Flotille zählt keine Schiffe erster Grösse; gegenwärtig besteht sie aus 
4 Dampfern k 6 und 3 Kanonen zu 350 und 100 Pferdekraft, aus 6 Schraubengoeletten 
zu 2 und 3 Kanonen und aus 18 Kanonenboten zu 30 Pferdekraft. Die 3 Courier- 
bote werden gleichfalls auf Kosten der Insel erhalten. 

Die KOstenforts Englands im Jahre 1867. 

In England hat die Küstenvertheidigung seit jeher sich einer besonderen Auf- 
merksamkeit seitens der Regierung wie des Volkes zu erfreuen gehabt, inmitten der 
Segnungen eines theuer erkauften Friedens, dessen Sicherheit durch Nichts während 
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langer Jahre gestört worden, war diese Aufmerksamkeit einigermassen eingeschlum- 
mert, als plötzlich die „Note sur T^tat des forces navales de la France*', einem Kano- 
nenschusse gleich, England aus seiner Ruhe schreckte. Von da an datirt der Ursprung 
und Ausgang jener langen Bewegung, an der alle Behörden des Staates, alle Lehens- 
kräfte des Landes, öffentliche u'id private, gleichen Antheil nahmen und sich verhün- 
deten zu dem gemeinsamen Zwecke, die Inviolahilität der Ufer Altalhions zu sichern. 
Man weiss, dass Palmerston his zu seinem letzten Tage diesen Zweck verfolgte, und 
dass hierin vielleicht ein grosser Theil seiner Popularität zu suchen ist. 

Seitdem hat sich die Bewegung und Aufregung nicht vermindert; ihr verdankt 
England die Organisation seiner Coast-guards, wahrer Küstenmiliz, Avantgarde seines 
grossen Freiwilligen-Heeres. Ihr verdankt es auch die Errichtung von Rettungshäfen 
und jenes Defensivsystem, welches gegenüber der gallischen Küste sich erstreckt, von 
der Mündung der Themse bis nach Cork, und welchem die Insel Aurigny in der Bai 
von Cherbourg als vorgeschobener Posten dient. In dieser ausgedehnten Defensiv- 
Organisation erscheint das Küstenfort als das Neueste, Hervorragendste. 

Die Revolution in den marnimen Kriegsinstrumenten erstreckt sich nicht nur 
auf die Schiffe und ihre Ausrüstung, sie macht sich auch bei den maritimen Verthei- 
digungsmitteln , namentlich aber bei den Küstenforts bemerklich. Unter Küstenfort 
(fort de mer) verstehen wir nämlich ein Werk, dessen entblösste Escarpe zum Ufer 
oder in's Meer hinabsteigt. Derart sind die Forts de la Digue und das Fort Chavagnao 
in Cherbourg, dann die vorgeschobenen Werke von Kronstadt und Sebastopol. 

Zur Zeit des Krimkrieges konnten die Werke SebastopoVs als Muster gelten. 
Es waren imponirende massige Bauten mit zwei bis drei Stockwerken casemattirter 
Batterien, gekrönt von einer offenen Batterie (batterie barbette). Dies war der Typus 
sämmtlicher Seeforts, so lange sie es noch mit hölzernen Schiffen und runden Pröjec- 
tilen zu thun hatten. Heute sind diese verschwunden ; das Panzerschiff und die gezo- 
gene Kanone sind an ihre Stelle getreten. 

Der Küstenangriff wird in den Kriegen eine grössere Rolle spielen als bisher; 
der Krimkrieg, der Secessionskrieg in Amerika haben schon zahlreiche Beispiele hiefür 
geboten, während in früheren Zeiten der Satz galt, dass eine Batterie von 4, 16 oder 
24pfundigen Geschützen hinter einem Erdauf würfe siegreich einem Schiffe mit 100 
Kanonen widerstehen könne ; der Küstenkrieg wird bezwecken, sei es eine Landung von 
Truppen, sei es die Forcirung eines Engpasses, sei es die Zerstörung eines befestigten 
Punktes oder eines Marinearsenals. Die Angriffswaffe hiezu besteht schon: das wohl- 
bekannte Panzerschiff, beinahe im Niveau des Wasserspiegels, in einen oder zwei Thür- 
men Geschütze schwersten Calibers führend, doppelt unverwundbar wegen seiner Form 
und seines Panzers ; soll es nicht das einzige, so wird es doch das wichtigste, fürchter- 
lichste Angriffswerkzeug sein. 

Was wird die Vertheidigung des Küstenforts diesem Gegner bieten? Auch sie 
braucht Geschütze schwersten Kalibers und Panzer; in Batterie -Etagen mit Entwick- 
lung grosser verticaler Flächen wird sie nicht mehr die Unverwundbarkeit der Form 
finden. Nein, die Bedingungen des Angriffes und der Vertheidigung sind dieselben, 
und so wie der Angriff, muss auch die Vertheidigung die Höhe ihrer Wälle herab- 
setzen. Wo wird die Grenze dieser Erniedrigung, welche wird die Art der Panzerung 
sein? Wird man das zu Ende 1867 versuchte System oder Platten grosser Ausdehnung 
wie bei der Marine anwenden? Wird der Panzer ohne Zwischenglied an das Mauer- 
werk gelegt, oder wird er auf einer Polsterung ruhen, die eine gewisse Elasticität bietet 
und wie das Holz z. B. die Heftigkeit des Chocs abzuschwächen geeignet ist? 

In dem Küstenvertheidigungssysteme Englands nimmt der Drehthurm eine her- 
vorragende Stelle ein; wir finden deren mehr denn 30 von der Themsemündung bis 
nach Cork; er bildet dort eigentlich das zweite Stockwerk des Forts und ist für das 
Panzerfort das, was die Krönungsbatterie dem gemauerten Werke war. Diese Batterie 
(barbette) dominirte durch ihre Lage das Feuer der hochbordigen Schiffe ; kein Rauch, 
ausgedehntes Rayon, dies ihre Vorzüge; man versah sie mit den weittragendsten Ge- 
schützen. 

Aber in den heutigen Küstenforts, die verhältnissmässig nur wenig den Wasser- 
spiegel überragen, wäre diese Batterie nicht mehr an ihrem Platze. Eine 27 Centi- 
meter Kanone hat mehr denn 1 Meter Durchmesser am Bodenstück, gibt also ein leicht 
zu treffendes Zielobject ab, wenn sie über Bank schiesst; andrerseits: gibt sie unter 
offenem Himmel und nur durch eine Metallblende gedeckt , dnrch. darin eingelassene 
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Sttickpforten ihr Feuer ab, so ist sie nicht im Geringsten gegen verticale Projectile 
geschützt. Die moderne Kriegskunst verbannt die eine und die andere Art aus den 
Ktistenforts; in England findet die Barbette - Batterie im Vertheidigungssysteme des 
Ärmelcanals nur in einer Höhe von 80—130 Fuss Anwendung, ja manche liegen in 
250—270 Fuss Höhe, als Küstenbatterien auf hohen steilen Gestaden (falaises). 

Der Drehthurm figurirt in den englischen Anschlägen mit durchschnittlich 
250,000 Francs Kosten ; seine mittlere Schwere dürfte 250 Tonnen betragen ; dies ist 
zugleich sehr theuer und sehr schwer. Aber das Panzerfort ist auch sehr theuer, und 
man feilscht dennoch nicht um den Preis. Dies kommt wohl daher, weil schon die 
Werke von Kronstadt gepanzert sind, weil, von den Vereinigten Staaten gar nicht zu 
reden, Panzerforts an der Themse- und Medway-Mündung , zu Spithead, Portlaud, 
Plymouth, Milfort-Haven und Cork gebaut werden, und man gegenwärtig davon spricht, 
auch die Festung Mainz theilweise zu panzern. Das Panzerfort ist demnach eine natio« 
nale Vertheidigungs-Nothwendigkeit geworden. 

Der Umriss des Küstenforts ist sehr primiti^ ein Kreis oder ein Polygon. Es 
handelt sich darum zu wissen, ob dasselbe aus mehreren Etagen wie bisher bestehen 
soll. Die Höhe der Werke, welche von der Anzahl der Batterien abhängt, ist es, so 
wie • die Art dieser Batterien , welche uns interessirt. Niemand bezweifelt mehr die 
Nothwendigkeit, diese Höhe zu vermindern ; man wird weniger Kanonen dem Angriflfe 
entgegenzusetzen haben, aber auch dieser hat seine Geschützzahl in derselben Pro- 
portion vermindert. Die Schussbedingungen selbst sind aber auch ganz andere als 
zur Zeit der Holzschiffe und Vollkugeln. Damals hatte man Recht , dem rasirenden 
Schusse eine Wichtigkeit beizumessen; auf kleine Distanz traf die Vollkugel in die 
Nähe der Wassertracht und öffnete durch die Bresche dem Wasser den Eingang in 
das Schiff; auf grössere Entfernungen wurde der Ricochetschuss noch gefährlich. Heute, 
bei dem länglichen Geschosse der gezogenen Kanone, gibt es keinen Ricochet mehr, 
und die Vollladung trifft bei der Wassertracht auf einen undurchdringlichen Panzer, 
Da ausserdem die den Wasserspiegel bestreichenden Batterien durch Wind und Wellen 
in ihrer Thätigkeit wesentlich gehemmt werden können, so ergibt sich deren Nutzlosig- 
keit von selbst. Es wäre daher die eigentliche Batterie jedenfalls auf einem massiven 
Unterbau zu errichten, dieser aber ohne Geschütze zu belassen. Sollte man über der 
Batterie noch Kanonen anzubringen wünschen, so könnte dies nur mittelst Drehthürme 
geschehen, welche allein die erforderlichen Eigenschaften besitzen, um ihrer Thätig- 
keit den nöthigen Spielraum zu lassen, sie andrerseits aber vor dem feindlichen Feuer 
genügend zu schützen. 



Tlie Army and Navy Gazette. 

December 1867 — Jänner 1868. 

-' Griechisches Panzerschiff. 

Die „Thames Shipbuilding Company« hat für Rechnung der königlich griechi- 
schen Regierung ein Panzerschiff erbaut, welches am 28. December 1867 in Blackwall 
von Stapel gelassen wurde. Das Schiff von 1050 Tonnengehalt besitzt eine Zwillings- 
schraube von je 300 Pferdekraft und wird ungefähr 14 Knoten in der Stunde machen; 
die Schraube selbst macht etwa hundert Umdrehungen in der Minute. Das Schiff ist 
200 Fuss lang, zwanzig Fuss tief und soll siebenzöllige Eisenpanzer erhalten; ausser- 
dem soll es mit dem Schwerstmöglichen Geschütz-Kaliber ausgerüstet werden. Der Bau 
des Schiffes wurde vor etwa fünf Monaten contrahirt, und noch vor Ablauf des Jahres 
war es vom Stapel gelaufen. 

Petroleum als Helzmittel« 

Es verlautbart, dass die Lords der Admiralität zwei ihrer erfahrensten und 
hervorragendsten See-Ofißciere, die Herren James Steil und John Trickett, beauftragt 
haben. Über die praktische Möglichkeit der Verwendung des Petroleums als Feuerungs- 
material für Dampfschiffe Bericht zu erstatten. 
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Vene Torpedos. 

Aus Brest kommt die Nachricht von neuen Torpedos, mit welchen vor Kurzem 
Versuche an dem „Wagram** angestellt worden sind, die den günstigsten Erfolg hatten. 
Drei solcher Torpedos explodirten unter dem Schiflfe und zersplitterten es dergestalt, dass 
viele Trümmer gar nicht mehr gesammelt und an's Ufer gebracht werden konnten. 
Piese Höllenmaschine war sechs Meter unter dem Wasserspiegel angebracht. 

Die Armlnug von Lille. 

Die Nachricht, dass die bedeutende Grenzfestung Lille armirt werden solle, 
hat zu vielen CombinationenAnlass gegeben; der eigentliche Sachverhalt ist aberfolgender: 
Wenn Lille wirklich vollständig armirt und ausgerüstet werden sollte, was also die 
Armirung sowohl des neuen, als auch des alten Umfangswalles bedingt, so wären 
hiezu 2000 Geschütze und zwei Monate Zeit erforderlich. Es könnten aber Umstände 
eintreten, in welchen aus Mangel an Zeit die Stadt gar nicht oder nur sehr unvoll- 
ständig armirt werden könnte. Um allen Eventualitäten vorzubeugen, hat daher der 
Kriegsminister die halbe Armirung des Platzes anbefohlen, das heisst: 900 Kanonen 
werden auf den Werken von der Citadelle bis zur „Noble Tour** aufgeführt werden. 
Die diesbezüglichen Arbeiten beginnen im Jänner 1868. 

Der Berieht des amerikanlscheii Marine-SeeretSrs ftlr das Jahr 1867. 

Der Marine-Secretär der Vereinigten Staaten, Herr Welles, ist ein Mann, über 
welchen Präsident Lincoln wegen seiner tiefen Ignoranz des Seewesens oft und mit 
Recht sich lustig machte, und von dem er zu sagen pflegte, dass er das Meer nie 
gesehen und auch nicht gewusst habe, wie es aussehe, bevor er an die Spitze des Marine- 
Ministeriums zu Washington berufen worden. (Auch in der vielgerühmten transatlan- 
tischen Republik gilt der Satz: wem Gott ein Amt gegeben, gibt er auch den Ver- 
stand hiezu. AnuL. d. Übers.) Sein letzter Bericht enthält indess manches Interessante; 
so erfahren wir z. B. daraus, dass seit dem vorletzt^ Berichte die Marine der Repu- 
blik um 40 Schiffe mit 482 Geschützen reducirt wurde und nunmehr aus 238 Schiffen 
mit 1869 Kanonen bestehe, wovon jedoch nur 103 Schiffe mit 898 Kanonen armirt sind ; 
der Rest ist abgetakelt. Die Mannschaft zu dieser Flotte beträgt nicht ganz 12.000 
Mann. Zwölf Schiffe unter Admiral Rowan bilden das asiatische Geschwader; das 
mexikanische wurde gänzlich aufgelassen und mit jenem des Admiral Palmer an der 
südamerikanischen Küste vereint. Die nordpacifische Division unter Admiral Thatcher 
wurde vermehrt, und jene der Südsee unter Admiral Dahlgreen in ihrer ganzen Stärke 
erhalten, um den Streit zwischen Spanien, Chili und Peru zu überwachen. Wenn man 
den Zustand der amerikanischen Flotte nach dem Berichte des Herrn Welles beur- 
theilen will, so darf man sich keine hohe Meinung von derselben machen. Herr 
Welles sagt rund heraus, dass noch weitere legislatorische Massregeln erforderlich 
sind, um dei^ immer mehr überhandnehmenden Desertion der Seeleute Einhalt zu 
thun. Es ist auch bemerkenswerth, dass die Amerikaner keine Monitors mehr bauen, 
obwohl sie stets mit denselben sich brüsten, und diese ihr eigentliches Steckenpferd gewor- 
den zu sein scheinen. Herr Welles erwähnt ferner noch der überseeischen Reisen des 
Miantonimoh nach Europa unddes!Monadnock nach S. Francisco, um die Seetüchtigkeit 
dieser Schiffgattung zu vortheidigen. Nirgends aber findet man, dass Nachahmungen 
oder Verbesserungen dieser Seeungeheuer stattgefunden hätten; ganz im Gegenthcile 
ist ersichtlich, dass die Seebehörden der Vereinigten Staaten sich sorgsamlich enthalten, 
die Liste der Monitors zu vermehren — vielleicht haben sie deren schon genug — 
und dass bei den im letzten Jahre 1867 vom Stapel gelassenen vier Schiffen, die sich 
der wohlklingenden Namen: „Moshulu** mit 1448 Tonnen, „Minnetonkah** mit 2490 
Tonnen, „Pushmataha** mit 1448 Tonnen und „Nantucket** mit 523 Tonnen erfreuen, 
all die den Monitors nachgerühmten Vorzüge gründlich vermieden sind. Bezüglich der 
Heizung mit Petroleum erklärt der Bericht ausdrücklich, dass die damit angestellten 
Versuche gezeigt hätten, Bequemlichkeit, Gesundheit, Comfort und Sicherheit seien 
gegen dessen Gebrauch. Diese Nachricht wird in vielen Kreisen Enttäuschungen her- 
vorrufen; möglich indess, dass die Versuche nicht umfassend genug waren. Der Vor- 
anschlag für das nächste Jahr beziffert sich auf 9Vi Millionen Pfund, wofür Amerika 
weniger herstellt, als England. Keinesfalls wäre aber der Bericht geeignet, in England 
irgend welche Besorgnisse zu erregen. 
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Wie soll Österreichs Heer organisirt sein? Wien, Tendier 1868, 
Preis 60 kr. 

In politisch bewegter Zeit, namentlich wenn es sich um Reformen handelt, 
ist man gewohnt, nur Parteischriften zu lesen. Um so auffallender und wohl- 
thuender ist es, eine Flugschrift wie die angezeigte zur Hand zu bekommen, in 
welcher ein Militär seine in langer und bewegter Dienstzeit gesammelten Erfahrun- 
gen über Heeresverfassungen, ohne Rücksicht auf Nationalitätsgetriebc, frei und 
offen ausspricht. 

Er geht von der Ansicht aus, dass die Organisirung eines bestimmten Hee- 
res, wie hier des österreichischen, der historischen Entwickelung des Staates 
und der Armee folgen müsse, und dass man bei Organisationen den durch die Ge- 
schichte sanctionirten G r u n d s ä t z e n der Kriegswissenschaft nicht entge- 
gen wirken dürfe. 

Die besprochenen Detailpunkte sind folgende r 

Stehende Heere in der Art des vorigen Jahrhunderts, wo der Soldaten- 
stand nicht nur für den Offici^r und Unterofficier, sondern auch für jeden Mann 
ein Lebensberuf war, sind längst unmöglich geworden. Heutzutage dient die Mann- 
schaft nur durch einige Jahre, und es muss die Schlagfertigkeit der Truppen mit 
der Erhaltung des volkswirthschaftlichen Wohlstandes Hand in Hand gehen. 

Preussen hat gegenwärtig mit seinen deutschen Verbündeten ein Berufs- 
heer, das gleich schwer auf den Nationalwohlstand, wie auf die Staatsfinan- 
zen drückt. 

Milizheere, wie jene der Schweiz, eignen sich wohl zum Vertheidigungs- 
kriege auf heimischem Boden ; Staaten mit anderer Bodenbildung vertheidigen sich 
aber besser in offensiver Weise. 

Frankreich, von Meeren und einem dreifachen Festungsgürtel einge- 
schlossen, brauchte sonst nur ein massig starkes Heer zu halten. Indern es aber 
gegenwärtig seiner starken Armee 400,000 mobile Nationalgarden hinzufügt, wer- 
den die Linientruppen und Reserven zu offensiven Kriegen benutzbar. In glei- 
cher Lage befindet sich Italien. 

Von allen Staaten des Continentes hat Österreich mit seinem Völker- 
Conglomerat die ungünstigste geographisch-militärische Lage, namentlich seitdem die 
Rheinfestungen nicht mehr von österreichischen Truppen besetzt sind, das venetiani- 
sehe Festungsviereck für uns verloren ging, neue Grenzfesten in diesen Richtungen 
nicht bestehen, und auch die Nordostgrenze gegen eine Invasion nicht geschützt ist. 
Österreich muss daher, um bei seiner f ri e dl i c h e n Politik beharren zu können, 
möglichst stark in seinem Heere sein. 

Diese Erwägungen sind bei den Organisationsfragen massgebend und zwin- 
gen uns zu einem gemischten Heersystem. 

Die Stärke des Heeres. Obwohl politisch defensiv, müssen wir uns die 
Initiative des Handelns wahren. Der Feldherr muss gleich bei Ausbruch 
des Krieges über genügende Streitmittel für die Offensive verfügen können. 

Bei den vielen nachzuschiebenden Bedürfnissen an Munition, Proviant, Mon- 
tur, Lazareten etc. ist der zu verpflegende Stand immer ein weit grösserer als die 
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Zahl der wirklich Streitbaren. Auch können die Streitbaren nicht alle zur mobilen 
Feldarmee gerechnet werden ; denn man braucht ausser der Feld- oder Opera- 
tions-Armee noch: 

Depots, das sind Truppenkörper, welche im Innern zurückbleiben und die 
Abrichtung, Ausrüstung und Nachsendung des Ersatzes für die Verluste bei der 
Operations-Armee besorgen, und 

Besatzungstruppen minderer Qualität , welche für die Bewachung 
der Grenzen, Festungen, Communicationen etc. zu verwenden sind. 
Erfahrungsgemäss kommen von der Gcsammt-Inf anterie 
60 Procent auf die Operations- Armee, 
33 „ n r» Besatzungstruppen, 
7 « « « Depots, 
100, wovon 6 Procent als Nichtstreitbare anzunehmen sind. 
Reiter sollte man 1 auf 9 Infanteristen annehmen; wir haben aber nur 
29.000 für den ersten Augenblick disponibel (die deutschen Verbündeten 60.000, 
Frankreich 40.000). 

Geschütze haben wir, in Batterien zu 8 Geschützen: 
144 Feldbatterien, 10 Gebirgsbatterien, 
24 Batterien für die Besatzungstruppen , 
die nöthige Zahl für den Festungskrieg. 
Rechnet man für den Krieg: 

620.000 Köpfe der Infanterie, 



55.000 


n 


„ Cavallerie , 


65.000 


n 


„ Artillerie, 


18.000 


n 


an technischen Truppen, 


20.000 


r 


an Fuhrwesen, 


20.000 


n 


für den Sanitätsdienst, 


12.000 


n 


des Administrations-Personals, 


40.000 


n 


für die Marine, Sicherheitstruppen, Schulen etc., 



zusammen 850.000 Köpfe, 

so entfallen nach den obigen Procentansätzen für die Streitbaren der Infanterie 
bei der Operations-Armee nur 360.000 Mann, während die deutschen Verbünde- 
ten 460.000 Mann haben. 

Die Gliederung des Heeres hängt von moralischen Elementen und den 
materiellen Mitteln ab. 

In taktischer Beziehung soll bis zur Armee-Division hinauf Alles per- 
manent gegliedert sein , und es soll als Hauptgrundsatz gelten , dass zur Feld- 
Armee bei Beginn eines Krieges nur bereits im Frieden vorhandene Abtheilun- 
gen genommen werden. 

In der Regimenterzahl ist Stabilität nÖthig; im Regimente liegt der mo- 
ralische Halt. Die Zahl der Bataillone kann eher verändert werden. 

Die Infanterie-Regimenter sollten 4 Feld- und 2 Besatzungs-Bataillone 
haben. Jedes Bataillon hat 4 Compagnien k 200 Streitbare. Die Depots haben 
aus Feldtruppen zu bestehen. 

Jedes Cavallerie-Regiment soll mit 6 Escadronen ins Feld marschiren 
und 1 Depot-Escadron, sowie 1 Reservisten-Escadron errichten. 

Das Regiment der Artillerie ist für die moralische Leitung und Ad- 
ministration unentbehrlich ; die Batteriezahl kann veränderlich sein. Die Bespan- 
nung der Munitions - Colonnen und Parks soll durch Artillerie - Reservisten 
geschehen. 

Für den übrigen Train entspricht die gegenwärtige Formation des Fuhr- 
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Wesens. Ebenso ist der gegenwärtige Verband der technischen Truppen 
zweckmässig. 

Im Sanitätswesen mit den Spitälern fehlt die Leichtigkeit, aus der 
Friedens- in die ILriegs-Organisation überzugehen. 

Im Verbände nach aufwärts sind Brigaden, Divisionen und Corps nöthig. 

Was den administrativen Theil der Heeresgliederung betriflPt, so ist 
der Herr Verfasser für das Beibehalten der General-Commanden , wie der Re- 
gimentsbezirke, weil beides vorzugsweise alt-österreichische Institute sind, welche 
seit jeher dem nationalen Charakter der Volksstämme entsprachen. 

Gegen die Errichtung sogenannter Territorial - Divisionsbezirke führt der 
Verfasser gewichtige Gründe an — wenigstens sind dieselben mit dem Bestände 
der General-Commanden nicht vereinbar — und will höchstens eine Brigade-Be- 
zirkseintheilung zulassen. 

Ein Hauptgewicht legt der Herr Verfasser auf das Heeresergänzungs- 
und Wehrgesetz, 

Für uns ist die Logik in dieser Beziehung sehr einfach. Der Staat hat 
das Princip: „Gleiche Rechte und Pflichten für Alle" angenommen. Es soll 
daher, wenn der Kriegsdienst eine Ehre ist, Jeder an derselben Theil nehmen ; 
wäre er aber eine Last, dann soll auch Jeder dieser drückenden Pflicht nach- 
kommen. So wenigstens fassen die freien Schweizer den Kriegsdienst auf. Wer 
nicht persönlich dient oder dienen kann , muss seine Verpflichtung durch Geld 
oder in anderer Weise abtragen. — Hören wir nun die Ansichten des Herrn 
Verfassers. 

Unser bisheriges Conscriptionssystem mit seinem Loskaufsrechte, 
das dem Reichen gestattet, der heiligsten Pflicht eines Jeden um eine lumpige 
Summe sich zu entschlagen, um eine andere Seele dafür zu kaufen und den 
Hass der Armen gegen die bevorzugten Reichen bei der Recrutirung wachzuru- 
fen, mit seinen unzähligen Befreiungstiteln , welche der Bestechung Thür und 
Thor öffnen oder wenigstens durch den Vetdacht derselben das Ansehen der 
Communal-, der politischen und militärischen Behörden bei dem Volke tief unter- 
graben, — mit der vollständigen Entbindung der durch das Los Befreiten von 
jeder weiteren Verpflichtung, wodurch die Erfüllung der Wehrpflicht dem blinden 
Zufall anheimgegeben, gleichzeitig aber die schreiendste Ungerechtigkeit began- 
gen und im Volke jede Liebe und Lust zur Vertheidigung des Vaterlandes prin- 
cipiell erstickt wird, — dieses Conscriptionssystem ist ein durchaus verwerfliches. 
Es untergräbt die Moral des Volkes, macht die Erfüllung der heiligsten Pflicht 
gegen das Vaterland zu einer für den Armen unerschwinglichen, für den massig 
Bemittelten sehr drückenden, für den Reichen verschwindend kleinen Geldfrage, 
fördert , wie oben gezeigt, den Antagonismus der grossen unbemittelten Menge 
gegen die wenigen Reichen — diese sociale, stets weiter fressende Wunde unse- 
rer Zeit — auf die empfindlichste Art , und ihm ist es zuzuschreiben , dass im 
Falle grosser Ereignisse jeder edlere Aufschwung des Pflichtgefühls der Massen 
für ihr Vaterland schon längst gelähmt ist. 

Erfunden von Napoleon L, um stets neue Massen seinem grenzenlosen 
Ehrgeize opfern zu können, wurde dieses System von allen anderen Staaten nach- 
geahmt ; nur wem'ge, darunter Preussen, setzten diesem demoraUsirenden ein mo- 
ralisches, edles Princip entgegen, das Princip der all^emeiDen Wehr- 
pflicht. Vor 60 Jahren nach langer und erschlaffender Ruhe durch eine einzige 
Schlacht zu Boden geworfen , proclamirte das auf . die Hälfte seines Länder- 
bestandes zusammengeschmolzene Preussen grosse Principien als Grundsteine sei- 
nes mit allen patriotischen Opfern erstrebten Wiederaufbaues. Eines der wich- 
tigsten war die Entfesselung jedes Talentes und die Rückkehr «ur 
allgemeinen Wehrpflicht, welche die Basis aller cultivirten Staaten des 
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Alterthums bildete , die Grösse Roms schuf und in dem Lehenswesen seinen 
mittelalterlichen Ausdruck fand. 

Der Herr Verfasser will also auch bei uns den Druck der Vergangenheit 
weggenommen. Er will die geistige Freiheit, um dem Talente die Bahn zu 
öffnen; er will durch die allgemeine Wehrpflicht alle Schichten der Bevölke- 
rung zusammenführen, damit die Gegensätze von Reichthum und Armuth gemil- 
dert, und das Gefühl der Pflicht und Disciplin, wie der Selbstachtung und des 
Nationalstolzes im Volke grossgezogen werden. Er will nicht, dass jeder Wohl- 
habende oder halbwegs Intelligente sich dem Waffendienste entziehen könne, 
und diese Blutsteuer nur auf die Schultern der Armuth und des ungebil- 
deten Theils des Volkes gewälzt werde. 

Er gibt zu, dass viele höhere Militärs, vom beschränkten Standpunkte 
eines Truppen-Commandanten aus , gewichtige Gründe für die Beibehaltung des 
Conscriptions - Systems vorbringen können ; — aber die Forderungen der Zeit 
sind stärker; die Gleichheit vor dem Gesetze muss auch in dieser Beziehung 
zur Wahrheit werden. 

Wenn auch Frankreich , Italien etc. die allgemeine Wehrpflicht nicht an- 
zunehmen wagen, so ist doch in dem aufsteigenden Österreich das Gefühl für 
Gerechtigkeit und gleiche Behandlung Aller so tiefgehend gewor- 
den , dass wir auch für das Militär nicht mehr Gesetzentwürfe einbringen kön- 
nen , welche ungleiche Pflichten zur Grundlage haben. Das neue Staatsge- 
bäude muss sich auf rein moralische Principien stützen. 

Zunächst bespricht der Herr Verfasser überzeugend die Durchführbar- 
keit der allgemeinen Wehrpflicht in der Art, dass die Armee gewinnt, ohne 
der Entwicklung des bürgerlichen Wohlstandes Eintrag zu thun. 

Die Liniendienstzeit wäre von 8 auf 6 Jahre herabzusetzen , ebenso die 
im Gesetzentwurf von Ende 1866 beantragte 6jährige Reserve von 6 auf 4 
Jahre, so dass der Mann nach 10 Jahren aus der Liniendienst - Verpflichtung 
scheidet. 

Einen Ausspruch des Verfassers halten wir für besonders wichtig: „In 
der Neuzeit bedingt jedes Wehrsystem eine gleichmässige jährliche Hee- 
resergänzung." 

Wenden wir diesen Ausspruch auf einen concreten Fall an. Nach dem 
Feldzuge 1859 wurden die Länder Österreichs von der Recrutirung für ein 
Jahr freigesprochen ; dafür fehlt nach gewissen Jahren das ganze Jahres-Contin- 
gent in der Reserve. Jeder Gegner kann daher berechnen, zu welcher Zeit die 
Armee schwächer als sonst ist. Ein noch grösseres Schwanken der Wehrkraft 
und Unheil würde möglicherweise eintreten, wenn Österreich mit seinen zwei 
verschiedenen Legislativen, auf Grundlage des sogenannten jährlichen Recruten- 
Bewilligungsrechtes, heute viel, morgen wenig Recruten für die Armee bekäme, 
während andere Staaten stets gleiche Offensivkräfte zur Disposition hätten. 

Eine solide Heeresverfassung und ein jährliches Recruten - Bewilli- 
gungsrecht sind vollkommene Widersprüche. 

Der Herr Verfasser sagt darüber: „Wäre es nicht unwürdig, die heiligste 
Pflicht jedes Patrioten , die Vertheidigung des Vaterlandes , Angesichts deren 
jeder Parteikampf schweigen muss , zu kleinlichem Parteispiel, zur Erreichung 
eines Ministerwechsels oder sonst einer Concession zu benützen , und darüber 
die Existenz und Ehre des Gesammtvaterlandes in Frage zu stellen? Zu sol- 
chem Unfuge konnte das Recruten-Bewilligungsrecht wohl zu einer Zeit dienen, 
wo den Ständeversammlungen nur ein geringes Mass constitutioneller Rechte 
eingeräumt war; heute, wo sich Österreich einer der freiesten Verfas- 
sungen der Welt erfreut, wo das ausgedehnteste Budget- Bewilligungs- 
recht, das Verantwortlichkeitsgesetz des aus parlamentarischen Majori- 
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täten hervorgegangenen Ministeriums und die Grundrechte viel mächtigere 
Handhaben und Garantien der Volksvertretung darbieten: hätte ein starres 
Festhalten an diesem Recruten - Bewilligungsrechte gar keinen praktischen 
Sinn mehr. Jetzt handelt es sich darum, ein b es ti mm tes Wehrsystem durch 
ein Gesetz zu sanctioniren , zu dessen Aufbau die Legislativen eben beru- 
fen sind." 

Für die Gesammt-Kriegsstarke von 850.000 Köpfen und bei einem mit 6 Pro- 
cent angenommenen Schwinden des Friedensstandes durch Tod, Invalidität etc. 
wäre für Österreich ein fixes Recruten - Contingent von circa 117.000 Mann 
nöthig. 

Aus den Ausgedienten der Infanterie wären die Landwehr-Bataillone zu 
bilden. Die Reservisten der Jäger könnten in eigene Landwehr-Jäger-Compagnien, 
jene der Artillerie in Festungs-Compagnien eingestellt, und die der Cavallerie in 
kleinen Abtheilungen oder auch als Ordonnanzen oder im Fuhrwesen verwendet 
werden. Die technischen Reservisten wären der Landwehr-Infanterie beizugeben. 
Bei jedem Wehraufgebote wäre aber der Grundsatz der Zusammengehörigkeit 
einer Gegend strenge einzuhalten. 

In Betreff des Frieden s-P rasen zst and es verlangt der Verfasser: 

für die Infanterie : den Chargen-Cadre vollständig für den Kriegsstand 
und wenigstens Vs der Gemeinen. Das 4. und 5. Bataillon dürften im kleinem 
Cadre-Stand bleiben. Die Abrichtung der Recruten hätte im Ergänzungs - Bezirk 
zu erfolgen; 

für die Jäger 3jährige, für die leichte Cavallerie eine 5jährige Präsenz- 
zeit. Der Friedensstand der berittenen Gemeinen der Cavallerie soll nicht herab- 
gesetzt werden. 

Für die Artillerie und die technischen Truppen ist eine 3jährige 
Präsenzzeit kaum genügend; das Fuhrwesen muss sich mit halbjähriger Dienst- 
zeit behelfen. 

Das schwierigste Problem besteht darin, ohne Stellvertretungs-System eine 
genügende Zahl Unterofficiere zu erhalten ; — und doch muss diesem Bedürfnisse 
abgeholfen werden. 

Alle im Kriege nöthigen Vorräthe an Waffen, Montur etc. — mit 
Ausnahme der Verpflegs- Vorräthe — sollen schon im Frieden vorhanden sein. 
Da man ohne Material nicht Krieg führen kann, so ist es unbegreiflich, wie jedes 
Jahr die dafür nur einmal zu bewilligenden 7 Millionen gestrichen werden 
konnten. 

Dieser Vorwurf fällt nach unserer Meinung mehr auf die Militärverwaltung 
zurück, denn diese hatte durch viele Jahre 120 bis 240 Millionen zur Disposition ; 
— es ist daher für sie in noch höherem Masse unverantwortlich, wie sie bei dem 
vielen Gelde wohl der Personal-Gebühren gedenken, die Kriegsvorräthe dagegen 
hintansetzen konnte. 

Die alten Sünden sind jedoch durch solche Vorwürfe nicht mehr zu ändern, 
und einmal muss Ordnung gemacht werden, daher die Bewilligung des Benöthigten 
doch zu hoffen ist, da gegenwärtig sich solche Ersparungen nicht mehr erzielen 
Hessen. 

Der Herr Verfasser gibt selbst an, dass in den Feldzügen 1859 und 1866 
die Truppen kein zweites Paar Schuhe hatten, dass beide Male bei 100.000 Mann 
und viele Tausend Pferde in den Depots angehäuft waren und ernährt werden 
mussten, ohne sie verwenden zu können, weil eben Alles fehlte. Eine solche 
Wahrnehmung musste mit Recht das Volk gegen die Kriegs- Verwaltung miss- 
trauisch machen und jeden Funken der Zuversicht ersticken 1 

Die Friedensperiode — die zum Wohle Österreichs lange währen möge ! — 
ist die Zeit der Vorbereitung für den Krieg. Dazu gehört nebst der Ansammlung 
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von Kriegsvorräthen die Herrichtung der Kriegsschauplätze durch Befe- 
stigungen, Eisenbahn- und Telegraphen- Verbindungen und Parallelstrassen, weiters 
schnelle Anfertigung und Verbreitung guter Karten, Conscription der Pferde, sta- 
tistische Arbeiten u. s. w. 

Die meisten grösseren Staaten sind uns in dieser Beziehung voraus. Bei 
uns herrscht leider noch eine grosse Gleichgiltigkeit , und nicht selten ist 
sträfliche Selbstsucht den besseren Bestrebungen entgegengetreten. 

In dem folgenden Abschnitte kommt der Herr Verfasser auf manche 
herrschende Illusionen zu sprechen, die, an sich unbegründet, durch ihre Land- 
läufigkeit doch gefährlich werden. Dazu gehören: 

1. In der Armee-Administration lassen sich viele Millionen ersparen, — 
sie kostet aber nur einige derselben. 

2. Allsogleiche Aufhebung der Monturs-Commissionen ; — es sind jedoch 
schon wiederholt solche, welche directe Lieferungen für die Truppen übernahmen, 
bei Ausbruch des Krieges — ihre Caution im Stiche lassend — ihren Lieferungs- 
Verbindlichkeiten plötzlich untreu geworden. 

3. Seltene Pensionirungen. 

4. Abschaffung der Officiersdiener. 

5. Abschaffung der Musikbanden, und 

6. Verlegung aller Regimenter in ihre Ergänzungs-Bezirke. 

Von den sehr passenden Entgegnungen erscheint uns die auf die letzte For- 
derung als die wichtigste. Der Verfasser führt an, dass ausser Preussen, kein 
grosser Staat dieses Princip annehmen konnte , denn ewig dauernde Garnisonen 
erschlaffen, und es wäre grausam, immer dieselben Truppen in ungesun- 
den Gegenden zu belassen. Die Franzosen, Italiener und auch die Russen wech- 
seln die Garnisonen. Die 4. und 5. Bataillone, sowie die Landwehren und Insur- 
rectionen bleiben ohnedies in ihren Heimatsbezirken; ebenso findet daselbst mit 
Va Stärke der Linientruppe die Abrichtung der Recruten statt; es kann also 
Niemand sagen, dass man mit dem zeitweiligen Ortswechsel der im Frieden sehr 
schwachen Linien-Bataillone die Abschwächung einer nationalen Armee bezwecken 
wolle. Der Nutzen des Wechsels in militärischer Beziehung ist gewichtiger als 
alle Gegengründe. 

Die Kosten des Wechsels betragen höchstens V* Million. 

In dem letzten Abschnitte geht der Herr Verfasser auf den Geist der 
Armee über und schildert hier in beredten Worten den militärischen Geist, wel- 
cher die todte Form .beleben soll , den Regiments- und Waffengeist u. s. w. 
und spricht das Vertrauen in den dauernden guten Geist der österreichischen 
Armee aus, die, durch Erzherzog Carl neu belebt, ungeachtet langjähriger Ver- 
nachlässigung, im Jahre 1848 doch noch ihre Hingebung für Thron und Vater- 
land bewies und hierauf, trotz schmeichelnder Einwirkungen, auch nicht zur Prä- 
torianerschaar geworden war. 

Diese Schrift, hervorgerufen durch die Discussion über Armee- Angelegen- 
heiten in den Zeitungen, ist das rasche Werk weniger Tage, muss aber im De- 
tail gelesen werden , um den Verfasser in seiner unparteiischen Haltung und 
seinem echt patriotischen Gefühl für Gesammt-Osterreich nach Verdienst schät- 
zen zu lernen. 

1. Oedanken über den Sualismns in der kais. österreichischen Armee. 
Wien. Gerold. 1868. 

2. Oedanken über die Seform der k.k. Armee. Wien. Hartleben. 1868. 

3. Die Wehrfrage in Österreich und Ungarn. Wien. Hartleben. 1867. 
Spricht man über diese drei Broschüren mit Fachmännern, welche die- 
selben gelesen haben^ so sagen die Einen: Der Verfasser der ersten Broschüre 
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„über den Dualismus" steht auf dem specifisch österreichischen Standpunkt, 
jener der beiden anderen Broschüren aber auf dem rein ungarischen, mit 
dem Hintergedanken, das ungarische Heer ganz selbstständig zu einem Werk- 
zeug der ungarischen Politik zu machen. 

Andere dagegen finden, dass beide Herren Verfasser das Beste des 
Gesammtstaates Österreich anstreben und nur in Rücksicht der Mittel, dies zu 
erreichen, verschiedener Ansicht sind, indem namentlich in den beiden letzten 
Broschüren bedeutende Ersparnisse zum Nutzen beider Theile, nebstbei aber 
das Erhalten mancher Eigen thümlichkeiten der alt-ungarischen Kriegs Verfassung 
gewünscht werden. 

Bei einem so verschiedenartigen ürtheile wird man jedenfalls gut thun, 
Niemanden schon von Vornherein eine anti-ungarische oder anti-österreichische 
Absicht zuzumuthen, um unbefangen den Ansichten beider Herren Verfasser 
folgen zu können. 

In der Broschüre: „Gedanken über den Dualismus** entwickelt der Herr 
Verfasser in klarer und überzeugender Weise folgende Gedanken: 

Mehr als irgend ein Souverän der gebildeten Welt hat der Kaiser von 
Österreich und König von Ungarn den Beweis geliefert, dass das Glück seiner 
Völker das Endziel seiner Bestrebungen sei. Geboren und erzogen in dem Glau- 
ben an die Nothwendigkeit des Aufrechthaltcns der absoluten Macht, hat er 
sich jetzt nur mehr so viel vorbehalten, als es das Gedeihen des Staates unbedingt 
erfordert. Er hat die Völker für mündig und zur Theilnahme an der Gesetz- 
gebung für berufen erklärt; — nun ist es an den Völkern und besonders an 
den Ungarn, gleiches Vertrauen zu beweisen und im Verständniss der Zeit und 
des allgemeinen Fortschrittes gewisse alte Rechte und Vorurtheile aufzugeben, 
deren Beibehaltung die Kraftentfaltung des Gesammtstaates zum Nachtheil beider 
Theile beeinträchtigen würde. 

Zu beider Wohl gehört vor Allem die einheitliche Gestaltung des Gesammt- 
heeres. 

Jetzt, wo die Österreich umgebenden Staaten aggressive Politik treiben, 
ist eine Abwehr der Gefahren nur durch eine schnell aufzubringende einheit- 
liche Armee möglich. Der Dualismus im Heere und verschiedenartige Einrich- 
tungen wären daher für jetzt doppelt schädlich. Die heutigen Regenten besitzen 
alle die Machtvollkommenheit der Executive und das freie Dispositionsrecht 
über die zur Ausübung der gesetzlichen Gewalt nöthigen Mittel. Dieselben Rechte 
müssen dem Regenten Österreichs gewahrt bleiben. Man soll die Wünsche Un- 
garns auch in militärischer Beziehung befriedigen, insofeme dadurch solche natio- 
nale Eigenthümlichkeiten erhalten bleiben, welche dem Wesen des Gesammt- 
staates keinen Eintrag thun. Aber eine selbstständige ungarische Armee errich- 
ten und dieselbe durch den ungarischen Landesvertheidigungs-Minister organi- 
siren und verwalten zu lassen, hiesse die dem Monarchen zustehende Executive 
lähmen und wirklich den Bestand des Gesammtstaates in Frage stellen. 

Hier stehen sich zwei Ansichten diametral entgegen: eine österreichische 
Überzeugung, welche die Wohlfahrt des Einzelnen von der ELraft des Ganzen 
erhoflFt, und eine ungarische Idee, — zum Glück nur von einer Fraction ver- 
treten ! 

Die jetzigen ungarischen Gesetze bedürfen jedenfalls noch der Klärung. 
Es wäre jedenfalls Widersinn, das Veto der Comitate neben dem gesetzgebenden 
Landtage und einem verantwortlichen Ministerium fortbestehen zu lassen. 

Die Entscheidung, wie es werden soll, liegt noch in den Händen der 
Gesetzgeber. Möge Ungarn in seinen Innern Angelegenheiten sich frei und unab- 
hängig entwickeln ; in der Verbindung mit Österreich aber bilden nach dem GteiBt 
der pragmatischen Sanction, wie der 1867er Gesetze der Thron und die gemein- 
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saine Vertheidigung das Band unserer Solidarität, — zu dessen Halt eine ein- 
heitliche^Armee unumgänglich erforderlich ist. 

üJ ^ ^ iA^^ zuletzt genannten Broschüren finden j wir folgende Ansichten aus- 
gesprochen :j 

In den Fünfziger Jahren wurde das Staats-Einkommen grÖsstentheils durch 
militärische Institutionen vergeudet Man hatte mehr das Kasten-Interesse, als 
das Wohl des heiTÜchen Gesammt-Osten-eichs im Auge und bildete sich dabei ein, 
für einen guten Österreicher zu gelten. 

Lernen wir erst, was Österreich Noth thut. Es ist das innige Zusammen- 
gehen Deutsch-Österreichs mit Ungarn, denn es drohen uns zwei Gefahren : 

1. Von Seite Preussens, das sich erst stärken will, um uns zu trennen 
und Deutsch-Österreich an sich zu reissen. Bismarck verkündete es laut, dass 
er sich ein grosses, mächtiges Deutschland gar nicht denken könne, so lange 
die Länder des untern Donaugebietes nicht in den Händen Deutschlands sind, 
und die Österreichisch-ungarische Monarchie nicht zertrümmert ist. 

2. Von der extremen ungarischen Partei, die den Vertrag mit der Dy- 
nastie gelöst wissen will und ein selbstständiges Heer zur Errichtung einer 
Donau-Conföderation sich wünscht, — die aber vergessen hat, dass seit 18 Jahren 
alle Chefs der ungarischen Emigration in allen Ländern missbraucht und 1866 
die Legionäre sogar unter militärischer Escorte heimgeschickt wurden, — die über- 
sieht, dass weder das siegreiche Preussen noch Russland von Ungarns Verfas- 
sung die geringste Notiz nehmen würden, und dass eine derartige Conföderation 
mit constitutionellem Regime die Stimmenmehrheit an die Rumänen brächte, — 
was mit der Vernichtung des magyarischen Elements gleichbedeutend wäre. 

Nur durch ein inniges Zusammengehen mit Österreich bleibt Ungarns 
Verfassung sicher gestellt, und nur ein einiges Gesammtheer gibt uns die Kraft, 
die Abwehr der gemeinsamen Feinde durch ein schnelles Sammeln und eine 
oflFensive Vertheidigung zu ermöglichen. 

Dazu gehören aber viele vorgebildete Streiter und ein ausgiebiges Spar- 
system, welche beide Grundbedingungen nur durch die Organisirung von Ter- 
ritorial-Divisionen erreicht werden können. 

Wir glauben, dass diese Ansichten mit jenen der Majorität des Landes 
übereinstimmen, mit den Ansichten jener grossen, soliden Partei, die ein inniges 
Zusammengehen mit Österreich wirklich will, und glauben auch, dass der Herr 
Verfasser der angezeigten Schriften, indem er als Anwalt dieser Partei auftritt, 
nur die besten Absichten für Österreich hegt. Doch ist seine Darstellung so 
voll bitterer Vorwürfe, u. z. in oft derben Ausdrücken gegen die frühern west- 
leithanischen Regierungsorgane, dass er schon von Vorne herein Viele gegen 
sich einnimmt. 

Weiters begnügt er sich nicht damit, grosse Principien zu vertreten, son- 
dern er bringt ein mit grosser Mühe bis zum Schul- und Medioinalwesen, den 
Speiseanstalten etc. und bis auf den letzten Kreuzer der Kosten berechnetes 
Armee-Statut (auch nicht ohne Rechnungs- und Druckfehler, die manche ver- 
meinte Ersparung illusorisch machen), in welchem er viele Details liefert, die 
mitunter beherzigenswerth, manchmal aber auch anstössig sind, und die jeden- 
falls — ohne dem G^ist des Ganzen Eintrag zu thun — eben so gut so als 
auch anders sein können. Eben diese Detailarbeit macht Viele glauben, der Herr 
Verfasser wolle in Österreich vollends tabula rasa machen und prätendire, dass 
sein Statut allein zur Geltung gelange. 

Manche der politischen Schwarzseher endlich werden sich des Verdaclites 
nicht leicht entschlagen, dass der Herr Verfasser am Ende doch — wenn auch 
gegen seinen Willen — der extremen ungarischen Partei in die Hände arbeite, 
Österr. milit&r. Zeitschrift 1868. (1. Bd.) 8 
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wenn er die Kriegsmacht in Ungarn auf einen höheren Stand bringen will als 
jene des andern Reichstheiles (40 gegen 32 Regimenter), und doch sollen die 
Einen 70, die Ungarn aber nur 30 Procent der Kosten tragen, — wenn er die 
wichtigsten Festungen wie die Dalmatiens durch ungarische Truppen besetzt 
haben will, was erst aus den Schlusstabellen ersichtlich wird, u. s. w. 

Zerlegt man aber den CoUectiv-BegriflF Ungarisch in : Magyarisch , croa- 
tisch, slavonisch, ruthenisch, slovakisch, serbisch und romanisch, so überzeugt man 
sich, dass sowohl Festungen (insbesondere Comom), wie auch Dalmatien von 
Croaten besetzt sind, dass die mobile dalmatinische Armee-Division sogar direct 
dem Reichs - Kriegsminister in Wien unterstellt ist, die Siebenbürger Deutschen 
in Temesvär und Arad liegen, dass 6 bis 10 ungarische Regimenter am Hoflager 
in Wien und in andern Orten der deutschen Länder garnisoniren sollen u. s. w- 

Für uns wäre dies Alles kein Grund zur Schwarzseherei, da wir von dem 
Wunsche Ungarns, sich Österreich innigst anzuschliessen wegen der Noth wendig- 
keit des Actes überzeugt sind; aber wir glauben, dass der Herr Verfasser die 
historischen Verhältnisse zu wenig berücksichtigt, wenn er von dem directen Ein- 
flüsse rein ungarischer Ämter und insbesondere der Comitats- Vertretungen Gün- 
stiges für das gemeinsame Wehrsystem erwartet. Der Ungar war von jeher 
geneigt, das Recht behalten und die Vertheidigung des Wortlautes seiner Gresetze 
höher zu achten als das Wesen der Sache und selbst die Wohlfahrt des Granzen, 
und solche Gewohnheiten lassen sich nicht leicht über Nacht abstreifen. Man 
mag es für einen übertriebenen Scherz halten, wenn erzählt wird : ein edler Ungar 
eilt in seinem aufopfernden Enthusiasmus dem brennenden Nachbarhause zu Hilfe ; 
da er aber unterwegs von einem Manne mit den Worten angeredet wird: „Eile 
Dich, Du musst schnell helfen," so beginnt er eine Demonstration stehenden 
Fusses : dass es nicht ein Mus s, sondern sein freier Wille sei, dass Niemand ihn 
zum Feuerlöschen zwingen könne, und so fort ohne Ende, während dessen das 
Haus ohne seine Hilfe abbrennt! 

Wir Deutsch-Österreicher — die wir auch unsere Geschichte haben — können 
wenigstens einige solcher Thatsachen noch nicht aus dem Gedächtnisse verlieren. 

Im Jahre 1805 z. B. war nicht einmal der Friedensstand ergänzt, die 
Recrutirung von 12.000 Mann wurde vom ungarischen Landtage nach langen 
Debatten erst auf den 1. October 1805 anberaumt; als Chargen wurden zur 
Infanterie und Cavallerie Pensionisten und Patcntal-Invaliden gegeben; einige 
Mann Fuhrwesen wurden, mit Berufung auf den ersten Diätal-Artikel vom. Jahre 
1802, ganz verweigert, und erst als der Feind schon auf österreichischem Bo- 
den stand, d. i. am 27. October, bot der Landtag die Insurrection Sr. Majestät 
in Unterthänigkeit an! — die aber noch nicht zur Aufstellung gekommen war, 
als wir bei Austerlitz schon die Schlacht und Länder verloren hatten. Das Haus 
war, wie gesagt, früher abgebrannt! 

Im Kriegsjahre 1809 waren die schon 1808 bewilligt gewesenen 20.000 
Recruten noch nicht gestellt. Man schmiedete erst an einer Assentirungs-In- 
struction, in deren §. 4 es hiess: „Welche Leute zu Soldaten gestellt werden 
können, darauf hat das Militär keinen Einfluss zu nehmen." Nach der Schlacht 
bei Aspem begehrte der Kaiser neuerdings Truppen zur Ergänzung der ungari- 
schen Peldtruppen; aber am 15. September war erst das Drittheil davon 
aufgebracht. Die Kosten der Insurrection musste das Staatsärar tragen. Die 
Anfragen und die Opposition in den Comitaten nahmen kein Ende; das Heveser 
Comitat war sogar darauf bestanden, die vom Militär bereits Angeworbenen 
(mit 30 fl. gegen 3 fl. des deutschen Recruten) vom Contingent zur Insurrection 
abzuziehen. Und das Jahr 1809 gehörte doch zu jenen, in welchen sich in 
Ungarn ein grosser Enthusiasmus für das Kaiserhaus kund gab! 

Im Jahre 1813, in welchem ganz Europa entbrannt war, verweigerten 
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das Saroser , Zipser , Grömörer^, Kishonter , Liptauer , Tornaer , Abauyvarer 
Comitat etc. sogar die Stellung des normalen Contingentes , das immer nur 
9 Mann von 1000 betrug, während die deutsch-conscribirten Provinzen bei 26 
von 1000 zu stellen hatten. Nach der Schlacht von Leipzig und später ein zwei- 
tes Mal aus Hanau schrieb der Kaiser Franz vergebens um Recruten. Ungarn, 
das mit 2 Procent 240.000 Mann in's Feld hätte stellen können, betheiligte 
sich nur mit 27.955 Mann. 

Ebenso blieben Rückstände auf das gewöhnliche Friedens-Contingent von 
32.319 Mann im Jahre 1814, von 43.693 Mann im Jahre 1820 u. s. w. 

Glaubt der Hen Verfasser nach diesen actenmässig erhobenen Thatsachen 
hoffen zu dürfen, dass die Comitate heutiges Tages weniger deliberiren und 
Zeit veröäumen würden, wenn ihnen das Recht dazu zustünde V Wir begreifen 
daher nicht, wie der Verfasser so grossen Werth auf das Beibehalten histo- 
rischer Rechte und Zustände legen und die Landesbehörden mit Grewalten 
ausrüsten kann, die für die heutigen Tage nicht mehr passen, weil sie die 
Kraft theilen und eine einheitliche Leitung unmöglich machen. 

Die heutige Welt ist eine andere geworden. Heere von hundert Tausen- 
den von Streitern, ausgerüstet mit allen Vorräthen für Monate, in wenig Wo- 
chen kampfgerüstet versammelt zu haben und sie in der kürzesten Zeit mittelst 
Dampfkraft auf beliebige Punkte zu werfen, — solche Möglichkeiten hat es 
früher nie gegeben; solchen Überraschungen aber hat man jetzt sich ebenbürtig 
auf das Schnellste entgegen zu stellen, wenn nicht zuvor zu kommen. 

Wir streiten nicht um den Wortlaut der Gresetze, ob „ungarisches Heer" 
oder „gemeinsames Heer", — weil Gresetze veränderlich sind; doch das Wesen 
der Sache liegt uns am Herzen, und in diesem Sinne glauben wir, dass die 
einheitliche Leitung im Kriege allein, ohne völlig gleichartige Orga- 
nisation und Vorbildung, uns nicht zum Frommen gereichen würde. 

Von Eifersucht oder Unterordnung des einen oder andern Theiles kann 
nicht mehr die Rede sein. Wir haben Einen Regenten, Kaiser und König in 
Einer Person, dessen Dispositionsrecht über die gesammte bewaffnete Macht 
(die Landwehr mitbegriffen) nicht beeinträchtigt werden soll ; — wir haben einen 
Reichs-Kriegsminister, oder was dasselbe ist: einen Minister für die gemein- 
samen Angelegenheiten des Kriegswesens, der, ohne Eigenwillen, nur der 
Executirende jener Gesetze ist, welche aus der Delegation für gemeinsame 
Angelegenheiten hervorgehen; — und wir haben Landesvertheidigungs- Ministe- 
rien, welche, ohne eigenes Dispositionsrecht, wieder nur das in Ausführung 
bringen, was das gemeinsame Gesetz ihnen vorschreibt. Bei solcher Glie- 
derung kann es keine Competenz - Streitigkeiten und Übergriffe geben, und es 
kommt nur auf die gemeinsame Delegation an, das Rechte zu wollen, das 
dem Ganzen , mithin auch gleichmässig beiden Theilen, zum Wohle gereicht. 

Bei den völlig neuen Zuständen im Kriegswesen, die keinen Vergleich 
mit der Vergangenheit zulassen, können sich die Wünsche nur darin concen- 
triren, dass in der Delegation von beiden Seiten der Schleier der Vergessenheit 
über das Vergangene gezogen, und von den Männern, die wirklich ein inniges 
Zusammengehen Österreich-Ungarns wünschen, unbefangen dem Gesammtstaat 
Kraft und Segen bringende Principien angenommen werden. 

Dass der Herr Verfasser dieser Schrift wirklich dieser letztem Partei 
angehört, geht aus einer neuen Broschüre desselben „Neun Briefe an einen 
ungarischen Patrioten'* hervor. Dass die Ansichten und Mittel zur Erreichung 
eines bestimmten Zweckes sehr verschieden und von ungleichem Werthe sein 
können, ist selbstverständlich. Für uns ist der gute Zweck die Hauptsache. 
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Da schon von den Mitteln zur Erreichung des guten Zweckes die 
Sprache ist, so wollen wir hier eines der Mittel erwähnen, welches (nicht aus 
der eben angezeigten Broschüre: „Gredanken über die Reform", sondern aus 
Zeitungsartikeln entnommen) uns persönliah, — ohne Beziehung zur Politik, 
sondern nur nach den Heeres-Organisations-Gesetzen — nicht correct zu sein 
scheint. Dies betrifft das Dispositionsrecht in der Zeit des Friedens über 
die Land wehr- Aufgebote. 

Man versteht unter „Armee oder Heer** alle zum Kriegsdienst Ver- 
pflichteten, wozu 1. die Linientruppen mit ihren Depots, 2. die Reserven, und 
3. die Aufgebote gehören, man mag sie Landwehr, Insurrection, Honveds — 
von Hon (Land) und Ved (Wehr) — oder wie immer nennen. 

Nim steht in den Dienst-Reglements aller Länder der Welt : Die Bestim- 
mung des Soldaten ist die Erhaltung der Sicherheit nach Aussen und im Innern. 

Reichen die für die Erhaltung der Ordnung im Innern den politischen 
Behörden zur Disposition stehenden Organe, wie die Polizei, Panduren, Gen- 
darmerie, oder wie sie immer heissen (und die man beliebig vermehren kann), 
nicht aus , so steht das Begehren einer Militär- Assistenz dem Minister des In- 
nern und seinen politischen Organen zu. Solche Assistenzen wurden auch 
nie verweigert, und man nimmt bei der Auswahl der Truppen in Bezug der 
Nationalität etc. unbedingt Rücksicht auf die Wünsche der politischen Behörden, 
um so mehr, da in Ungarn gewiss auch ungarische Truppen liegen werden. 

Es ist also gar kein Grund vorhanden, im Frieden Insurrections-Truppen 
für solche Zwecke aufgestellt zu halten, und es hiesse in das Ressort des 
Ministeriums des Innern, überhaupt der politischen Behörden eingreifen, wenn 
man dem Landesvertheidigungs-Ministerium ein Dispositionsrecht über die Insur- 
rections-Truppen einräumen wollte. 

Die Insurrections-Truppen bilden jedenfalls einen Theil der bewaffneten 
Macht, — des gemeinsamen österreichischen Heeres, deren Leitung und 
Organisirung — mithin auch theilweise Aufstellung und Vorbildung — nur 
dem Monarchen zustehen kann. 

Die ungarische Insurrection gehört daher — wie die Landwehr im Westen 
der Leitha — in allen ihren Verhältnissen in das Ressort des Ministeriums für 
gemeinsame Angelegenheiten, und es können für die Aufgebote dies- und jen- 
seits der Leitha nur dieselben principiellen Bestimmungen gelten, was nicht aus- 
schliesst, die Truppenkörper nach ihren äusseren Abzeichen u. dgl. verschieden 
zu halten. 

Die Waffensamiülung des österreichischen Kaiserhauses im k. k. 
Artillerie-Arsenalmuseum zu Wien. Prachtwerk mit Abbildungen, gr. Folio. 
Herausgegeben von Quirin Leitner, k. k. Hauptmann. 

Institute der Kunst und Wissenschaft sind es, welche vor Allem das 
geistige Leben eines Volkes beurkunden. Aber selbst die bestgeordneten Samm- 
lungen trifft nicht selten das Loos, falsch beurtheilt und missbraucht zu 
werden, wenn sie nicht durch eine in allen Beziehungen genügende Erklärung 
in das wahre Licht gesetzt sind. Fehlt eine solche Erklärung, so werden oft 
die wichtigsten Gregenstände übersehen, entweder weil sie sich unter der Masse 
verlieren, oder weil die Beurtheilung ihrer Wichtigkeit eine technische Kennt- 
niss voraussetzt, oder endlich weil dem Beschauer die mit einem an und für 
sich unscheinbaren Gegenstande verbundene geschichtliche Beziehung unbe- 
kannt ist. 

Es ist die Zeit noch nicht weit hinter uns, wo man unter Archäologie 
nur die Antike begriff; ein Alterthumsforscher war nur für Egypten, Grriechen- 
land und Rom denkbar; man kannte genau das Mass der römischen Kochtöpfe 
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xxnd Weinkrüge, ja die ekelhaftesten Kleinigkeiten, als: Castraten-Fibulan, 
Pflasterstreicher, Hautkratzer und dergleichen römischer Schund wurden als 
werthvolle Seltenheiten gesammelt, und mit geübtem Blicke wusste man sie zu 
sondern. — Allein wie Kaiser Karl der Grosse gewappnet gewesen, als er die 
Sachsen bezwang, und wie es der König Rudolph von Habsburg war, als er des 
Böhmenkönigs Macht in den Staub gerungen, das wusste man nicht. Die Zeiten 
haben sich nun geändert, und man bekümmert sich nun mehr um das liebe 
Taterland. 

Seit einigen Jahrzehnten haben englische und französische, vor Allem aber 
deutsche Archäologen den Freunden mittelalterlicher Waffenkunde theils klei- 
nere, theils grössere Leuchten aufgesteckt, und es wurde gar Vieles geprüft 
und geläutert, und im gegenwärtigen Zeitpunkte hat die Ausbildung mittelal- 
terlicher Waffenkunde im kräftigen unaufhaltsamen Sturmschritte bereits eine 
solche Höhe erreicht, dass keine öffentliche wissenschaftliche Sammlung hinter 
dem Zeitgeiste zurückbleiben kann, ohne sich lächerlich zu machen. 

In dieser Beziehung hat die Privatwaffensammlung des Allerhöchsten 
Kaiserhauses im k. k. Arsenalmusoum durch die neueste, dem heutigen Stand- 
punkt der Wissenschaft entsprechende Ordnung und Aufstellung und durch 
L»eitners Prachtwerk eine würdige Repräsentation erhalten, und wir können nur 
dem Ausspruche *J unseres grössten Kunstkritikers R. v. E. beipflichten, dass 
die erste Waffensammlung Europa's durch Leitners Werk nun auch die beste 
und lehrreichste Beschreibung und Illustration besitzt. 

Die Waffensammlung des Allerhöchsten Kaiserhauses im k. k. Artillerie- 
Arsenalmuseum hat vor Allem einen hohen historischen Werth. Jedes einzelne 
Stück ist für die Geschichte des österreichischen Kaiserhauses und des öster- 
reichischen Heeres ein Erinnerungszeichen, an das sich oft grössere geschicht- 
liche Merkwürdigkeiten knüpfen, als dies bei manchem pompösen neueren Denk- 
male der Fall ist. 

Es dürfte nicht überflüssig sein, über die Sammlung eine kleine historische 
Rückschau zu halten, und wir beginnen mit der Mitte des 15. Jahrhunderts, 
aus welcher Zeit noch Waffen stücke in der Sammlung vorhanden sind. 

Im Jahre 1456 wurde das grosse Haus des verstorbenen Grafen Ulrich 
von Cilly, welches einen grösseren Flächenraum als die damalige kaiserliche 
Burg (Schweizerhof) einnahm, zum Zeughause bestimmt. 

Nebst diesem befand sich noch eine Hamischkammer zum unmittelbaren 
Gebrauche in der kaiserlichen Burg, wie dies aus einer Urkunde vom 31. Mai 
1458 über die Theilung der Burg zu Wien zwischen den Brüdern : Kaiser Fried- 
rich und den Herzögen Albrecht und Sigmund ersichtlich ist. Durch eine 
Reihe von Jahren diente das Gebäude des Grafen von Cilly als Zeughaus, 
bis endlich Kaiser Ferdinand I. die Errichtung des kaiserlichen Zeughauses in 
der jetzigen Stallburg anordnete. 

Aber nicht allein in Wien, sondern auch anderwärts errichteten österrei- 
chische Landesfürsten bedeutende Zeughäuser; so der erlauchte Sohn Kaiser 
Friedrich's IV., der ritterliche Max L, welcher in allen Provinzen bedeutende 
Zeughäuser errichtete, über deren Ordnung und Reinlichkeit er mit besonderer 
Vorliebe wachte. Wie werth diese Vorräthe ihm gewesen, bewies er dadurch, 
dass er sämmtliche darin enthaltene Gegenstände zierlich auf Pergament 
malen lies. Dieses Werk, aus 3 grossen Foliobänden betehend, befindet sich 
in der k. k. Ambraser Sammlung und ist für die Geschichte des mittelalter- 
lichen Waffenwesens von unschätzbarem Werthe. 

In der jetzigen kais. Stallburg, in welche, wie bereits bemerkt worden, 



*) lu der Wiener-Zeitung vom 24. December 1867. 



118 Literatur. Recensionen. 

das kais. Zeughaus auf Befehl Kaiser Ferdinand's I. übertragen worden war, 
blieb nun dasselbe während der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Eine Änderung 
trat erst ein, als die jetzige Stallburg um das Jahr 1559 zur Residenz des 
Kaisers Maximilian Et. bestimmt wurde, denn nun kamen die kaiserlichen Waffen- 
vorräthe in den Salzburger Hof in der Renngasse zur Aufbewahrung. Doch scheint 
in der Stallburg eine kleine Sammlung der werthvollsten Harnische noch bis 
in die Mitte des 18. Jahrhunderts zurückgeblieben zu sein. Weiskern in seiner 
Topographie erzählt, dass anno 1750 die Harnische der römischen Kaiser von 
Rudolph bis Ferdinand lU. aus der kais. Stallburg in*s Zeughaus in der Renn- 
gasse überführt worden sind. 

Im Jahre 1805 wurde durch die Franzosen manches werthvolle Stück 
der kais. Waffensammlung entfremdet. Arger verfuhren sie im Jahre 1809. Als 
in diesem Jahre das französische Heer sich der Hauptstadt näherte, hatte man 
die modernen Waffen aus dem Zeughause geschafft, dagegen viele Harnische 
an Ort und Stelle gelassen, in der Meinung, letztere würden für die fremden 
Krieger wenig Interesse bieten. Allein die unwillkommenen Graste nahmen wider 
Vermuthen gegen 140 Harnische mit und Hessen die noch vorräthigen moder- 
nen Waffen an den Decorationen zurück. Zwar kam nach dem europäischen 
Befreiungskriege, als die Sieger in Paris einzogen, die Rückgabe dieser Waffen- 
schätze zui Sprache; allein wo blieb die G-egenhaltung, wo das Kennerauge, 
welches genau das Ausgetauschte von dem Echten schied, wo waren da getreue 
Abbildungen vorzuweisen, ähnlich jenen, wie sie nun Leitners Werk bietet, ver- 
möge deren man nun rechtsüblich den Raub beweisen und das Entzogene 
hätte zurückfordern können? Man hatte früher die Verbreitung dieser Waffen- 
schätze durch Bild und Spräche vernachlässigt, und nun übte die Nemesis ge- 
wichtig ihr ernstes Amt; nur ein kleiner Theil des der kaiserlichen Waffen- 
sammlung Entfremdeten wurde zurückerstattet, und um ein Beispiel aus Leitners 
Werk anzuführen, sind von einer einzigen Harnischgamitur des Kaisers Ferdi- 
nand I., welche sich in der Waffensammlung des Allerhöchsten Kaiserhauses 
befindet,' folgende Wechselstücke in fremdem Besitze: im Mus6e d'Artillerie zu 
Paris ein Rosskanz, Taschen und Stangenzügel, welche sich bei dem zusammen- 
gestoppelten Reiterhamisch G-. 22. im Hauptsaale befinden, dann ein Helm 
fBourginot), welcher dort irriger Weise dem Kaiser Karl V. zugeschrieben wird. 
Ferner befindet sich im Besitze des Grrafen Nieuwekerke zu Paiis eine Brech- 
scheibe und eine halbe Rossstime, und endlich in Waffonmuseum in der kaiser- 
lichen Eremitage zu St. Petersburg eine Rossstime. Und noch fehlen weitere 
Stücke zu dieser prächtigen Harnischgamitur, die entweder vertilgt oder, was 
wahrscheinlicher ist, in den Händen unbekannter Besitzer sich befinden dürften. 

Das k. k. Artillerie- Arsenal museum, wo sich nun die Waffensammlung 
des Allerhöchsten Kaiserhauses in Aufbewahrung befindet, ist eine Schöpfung 
Sr. Majestät des jetzt regierenden Kaisers. Der Bau desselben wurde im Jahre 
1849 begonnen und war im Jahre 1856 bereits so weit vollendet, dass die 
Uebertragung der Waffensammlung des Allerhöchsten Kaiserhauses in das neue 
Museum bewerkstelligt werden konnte. 

Dieses prachtvolle Museum, worüber die österr. Militär-Zeitschrift im 
Jahre 1863 einen eingehenderen Artikel brachte, ist nun auch in der decorativen 
Durchbildung der Vollendung nahe, und wir werden nächstens Gelegenheit 
finden, sowohl die bereits fertigen Fresken in der Ruhmeshalle, als die bereits 
aufgestellten Porträtstatuen einer näheren Würdigung zu unterziehen. 

Die Waffcnsammlung des Allerhöchsten Kaiserhauses, in welche auf 
Befehl Sr. Majestät des Kaisers alle Kriegs- und Prunkwaffen aus der Waffen- 
Sammlung im k. k. Lustschlosse zu Laxenburg und aus der k. k. Hof-Jagd und 
Sattelkammer abgegeben wiirden, hat durch diesen Zuwachs eine ungemeine 
Bereicherung sowohl in historischer als kunstgeschichtlicher Beziehung erhalten. 
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Diese Waffenschätze werden nunmehr im ersten Stockwerke des Museums 
in den Sälen rechts und links der Kuhmeshallen in chronologisch synchroni- 
stischer Ordnung aufgestellt werden, während in den ßuhmeshallen die Sieges- 
trophäen des österreichischen Heeres ihre Aufstellung finden. 

Dieser streng wissenschaftlichen Anordnung in der Aufstellung der Waffen- 
sammlung folgt die Veröffentlichung von Leitners Prachtwerk „die Waffensamm- 
lung des österr. Kaiserhauses im k. k. Artillerie- Arsenalmuseum" aufs Strengste. 
Die bereits erschienene erste Lieferung dieses Prachtwerkes enthält nebst einem 
schönen Titelblatte und 3 Blättern gr. Folio-Text 5 Blätter Abbildungen, u. z. : 

1. Ein Reiterhamisch Kaiser Maximilian's L Dieser prachtvolle Jugendhamisch 
des Kaisers, welcher nicht allein seines historischen Werthes wegen, sondern 
auch in Bezug auf die Entwicklung des Harnischwesens von ganz besonderer 
Bedeutung ist, weil er uns die charakteristischen Formen der ersten vollständigen 
Plattenhamische veranschaulicht, ist in der Abbildung mit solch' minutiöser 
Genauigkeit durchgeführt, dass man die einzelnen G-eschiebe zu erkennen, und 
so den Zweck und Zusammenhang aller Theile des Harnisches richtig zu 
beurtheilen im Stande ist. 

Tafel 2 und 3 bringen die Abbildungen von 16 Schwertern aus dem 15. 
und 16. Jahrhundert, darunter viele sowohl in archäologischer als fachwissen- 
schaftlicher Beziehung merkwürdige Stücke. Eine besondere Sorgfalt ist auch 
auf die alten Gewerkzeichen, die sich auf den Waffen befinden, gelegt; so 
finden sich die Zeichen der Plattner, Schwertfeger , Laufschmiede, Büchsen- 
macher, Schäfter, Aetzmaler und Eisenschneider stets in natürlicher G-rösse 
neben der betreffenden Waffe gezeichnet. 

Tafel 4 zeigt 9 Stück Dolche vom 15. — 17. Jahrhundert. Dieselben 
bieten nicht allein in fachwissenschaftlicher, sondern auch in kunstgeschichtlicher 
Beziehung interessante Motive über die Entwicklung der verschiedenen charak- 
teristischen Formen und des Styls und Geschmackes in der Omamentirung inner- 
halb der verschiedenen Epochen. 

Tafel 5 zeigt das Koller Gustav Adolph's, des Königs von Schweden, 
welches derselbe an seinem Todestage, 16. November 1632, in der Schlacht bei 
Lützen getragen, das dann von kaiserlichen Soldaten erbeutet und vom General- 
feld- Wachtmeister Duca Octavio Piccolomini noch ganz blutig dem Kaiser 
nach Wien übersandt wurde. Dieses Koller aus Elennhaut ist in V4 der natür- 
lichen Grösse abgebildet und zeigt genau die Spuren jener Kugeln, welche 
dem Könige den Tod brachten. Selbst die Blutspuren, welche von dem zer- 
schmetterten Armbein des Königs herrühren, sind noch deutlich zu erkennen. 

Die besprochenen Abbildungen sind wahre Kunstwerke ihrer Art und 
lassen an Correctheit und künstlerischer Durchführung alles in dieser Richtung 
über andere Sammlungen Gebotene weit hinter sich. Jede Effecthascherei, wie 
wir sie bei ähnlichen französischen Werken zum Nachtheile der Wissenschaft 
finden, ist in Leitner's Werk streng vermieden. Die charakteristischen Formen, 
welche uns vor Allem an diesen Abbildungen gefallen, sind dadurch erzielt 
worden, dass jeder einzelne Gegenstand erst photographirt und dann mit seltener 
technischer Virtuosität auf Stein übertragen wurde. 

Die Beschreibung, das Product langjähriger Studien und Forschungen an 
den bedeutendsten Waffensammlungen des Continents, beschränkt sich auf das 
Historische und Militär -Fachgemässe: wir finden überall die ursprünglichen 
technischen Ausdrücke angewandt und, wo es nöthig ist, «auch kurz erläutert. 
Es ist dies für das Studimn des älteren Waffenwesens eine Sache von ganz 
besonderer Bedeutung, weil sonst mit dem alten Namen auch der alte Begriff 
verloren geht. Das Werk wird umsomehr in militär-fachwissenschaftlicher Beziehung 
von besonderer Bedeutung sein, da es aus der unmittelbaren Forschung an Origi- 
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nalen hervorgegangen, ein Umstand, der unseres Wissens bis jetzt keiner 
Waffenlehre mit Rücksicht auf mittelalterliche Waffen in solcher Vollständig- 
keit zu gute gekommen ist. 

Der grosse Reichthum der Sammlung, die streng wissenschaftliche Durch- 
arbeitung des Stoffes von Seite des Herausgebers und endlich die vorzügliche 
Ausführung der Abbildungen sind drei Factoren, welche das Werk zu einer 
hervorragenden Erscheinung im Gebiete der Archäologie, der Kunstgeschichte 
und der Militärwissenschaft machen, welches wir sowohl den Beschützern, als 
den Jüngern der Wissenschaft, vor Allem aber den Regiments- und Bataillons- 
Bibliotheken, welchen die Verlagshandlung besondere Begünstigungen einräumt, 
auf das Wärmste empfehlen. 

C. H . . . rt. 

Neue Bfloher. 

Die österreiohisohe Armee in dem letzten Kriege. Einige Beiträge 
zur Kritik der österreichischen Feldzüge, gesammelt von einem Deutsch-Österreicher. 
Leipzig 1867. kl. 8. 55 Seiten. 

„Der Nebel von Chlum'^ — Militärischer Beitrag als Schlaglicht auf 
die officielle österreichische, sowie preussische Darstellung des Feldzuges 1866. 
Von Einem der Nord-Armee. — Prag 1867. kl. 8. 78 Seiten. 

Tabachi Tito Cap. La divisione Medici nelTrentino. — Narra- 
zione storico - militare. — Con autorizzazione del ministero della guerra. — 
Firenze 1867. gr. 8. 161 Seiten mit 1 Karte. 

Müller Friedrich, Hauptmann des k. k. Artilleriestabes. Studie über 
die Taktik der Artillerie bei der neuen Infanterie-Bewaffnung. Wien 1868. 
8. 66 Seiten. 

Der Verfasser, durch eine Reihe von grösseren Arbeiten im Gebiete der 
Militär - Literatur bereits vortheilhaft bekannt, bespricht in dieser kleinen, aber 
anziehend geschriebenen Abhandlung den Einfluss, welchen die allgemeine Aus- 
rüstung der Infanterie mit Hinterladungsgewehren auf die Taktik ausüben werde ; 
er untersucht dabei die Gefechtskraft und Kampfweise der Infanterie, die Bedeu- 
tung der Hinterladungsgewehre für die Reiterei, die Gefechtskraft der Artillerie, 
wie die Mittel zu ihrer Steigerung, und schliesst mit wei'thvollen Notizen über die 
taktische Verwendung der Divisions-Artillerie und sonstiger Artilleriekörper. 

HainZ6 Theodor, Stallmeister und Rittergutsbesitzer. Pferd und Reiter 
oder die Reitkunst in ihrem ganzen Umfange theoretisch und praktisch 
erläutert. 2. stark vermehrte Aufl. Mit 100 in den Text gedruckten Illustrationen 
und einem Titelbild. Leipzig und Berlin 1868. gr. 8. 506 Seiten. 

Gibt nach rationeller, allein auf die Natur des Menschen, so wie des Pferdes 
gegründeter , rasch und sicher zum Ziele führender Methode das Ganze der Reit- 
kunst in 3 Büchern, und zwar: 1. Pferdekunde (theoretische und praktische Pferde- 
kenntniss, Stallkunde), — 2. Reitkunde (Grund-Unterricht, Gangarten des Pferdes, 
praktische Zusätze) — und 3. Abrichtungskunde (Abrichtung des Feld-, Jagd- und 
Kriegspferdes, Abrichtung des Schulpferdes). 

Das Werk wurde in mehreren Zeitschriften von competenten Berufs- 
genossen und Sachverständigen sehr günstig beurtheilt. 

Tr eitschke H. und Wehr enpf ennig W. Preussische Jahrbücher. 
20 Bd. 5. Heft. November 1867. 

Das bezeichnete Heft enthält den 1. Abschnitt eines auf amtliche preussische 
Daten gestützten Aufsatzes über die „Anmarschkämpfe in Böhmen 1866 ;** derselbe 
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schildert die Operationen der 1. preussischen Armee unter dem Prinzen Friedrich 
Karl bis zur Erreichung von Kamenitz und Hofitz am 1. Juli. — Der 2. Abschnitt 
wird die Operationen der 2. preussischen Armee unter dem Kronprinzen behandeln 
und wahrscheinlich im December-Heft der genannten Zeitschrift erscheinen. 

Münster Graf zu, Georg Herbert, Erblandmarschall. Politische 
Skizzen über die Lage Europas vom Wiener-Congress bis zur 
Gegenwart. (1815 — 1867). Nebst den- Depeschen des Grafen Ernst Friedrich 
Herbert zu Münster über den Wiener Congress. Leipzig 1867. gr. 8. 302 Seiten. 

Georg Herbert Graf zu Münster veröffentlicht hier einen Theil der vertrau- 
lichen Depeschen seines Vaters, des im Jahre 1839 verstorbenen k. hannov. Staats- 
und Cabinets-Ministers Ernst Friedrich Herbert Grafen zu Münster, über den 
Wiener Congress, die zwar keine wesentlichen Aufklärungen, aber doch viele 
anziehende Details enthalten, und gibt dabei seine eigenen allemeuesten Ansichten 
über die Lage Europas und vornehmlich über die Vergangenheit , Gegenwart und 
Zukunft Deutschlands frei und offen zum Besten. 

Georg Graf zu Münster, im Jahre 1866 königl. hannov. Erblandmarschall, 
Mitglied des Staatsraths , bevoUm. Minister etc. ist ohne Zweifel mit möglichstem 
Anstände, aber jedenfalls überraschend schnell ultrapreussisch geworden ; er ver- 
langt nun auch von Österreich unbedingten Anschluss an Preussen und prophezeiht 
Österreichs Untergang, wenn dieses einen anderen Weg einschlagen sollte. 

Vollständiges Militär - Gesetz für das norddeutsche Bundesgebiet. 
Berlin 1867. gr. 8. 57 Seiten. 

Enthält die preussischen Militärgesetze und Bestimmungen, welche auf 
Grund des Artikels 61 der Verfassung des norddeutschen Bundes im ganzen Bun- 
desgebiete, soweit sie in demselben noch nicht geltend sind, laut Verordnung des 
Königs von Preussen vom 7. November 1867 eingeführt werden. 

Verordnungen betreffend die Organisation der Landwehr-Behörden 
und die Dienst - Verhältnisse der Mannschaften des Beurlaubtenstandes. Vom 
5. September 1867. Berlin 1867. XII und 8. 152 Seiten mit 1 Tabelle in Quart-Fol. 

Rüstow W. Oberst-Brigadier. Die ersten Feldzüge Napoleon Bonarparte's 
in Italien und Deutschland 1796 und 1797. — Mit 15 Kriegskarten. Zürich 1867. 
VIII und gr. 8. 604 Seiten. 

Dass Rüstow einen Gegenstand durch geistreiche Darstellung anziehend zu 
machen versteht, ist allgemein anerkannt. Dieses Buch ist jedoch nicht blos geist- 
reich, sondern auch gediegen und gründlich, und demnach einsehr werthvoller Beitrag 
zur Greschichte der bezeichneten Feldzüge. Die gesammte einschlägliche Literatur 
wurde von ihm mit besonderer Berücksichtigung der bezüglichen Quellenschriften 
in der österreichischen Zeitschrift von Schels mit gewissenhaftem Fleiss durch- 
gearbeitet, das Ganze in ruhiger objectiver Methode aufgefasst und im Geiste 
geschichtlicher Wahrheit zur Darstellung gebracht. Der beliebten, systematisch 
betriebenen Vergötterung Napoleon's I. in Betreff seiner ersten Feldzüge wird 
darin entgegentreten ; dessen wirkliches und ausserordentliches Verdienst jedoch 
vollständig anerkannt, das überhaupt durch eine gediegene historische Kritik durch- 
aus Nichts an Werth verlieren, sondern im Gegentheil nur noch gewinnen kann. 

F. V. H. Gesundheits- und Kranken - Pflege. Für ünterofficiere 
und Soldaten. Berlin 1867. kl. 8. 52 Seiten. 

Von dem richtigen Standpunkte ausgehend, dass das Sanitäts - Personal für 
die Grösse des Heeres nicht ausreichend ist , bringt der Verfasser eine praktisch 
gearbeitete Zusammenstellung aus den Instructionen für das Sanitäts-Personal mit 
kurzen und deutlichen Erläuterungen für ünterofficiere und Soldaten der Truppe. 

Schleich Franz, Freih. v. Lieut. im k. bayr. 1. Art.-Rgt. Anleitung zum 
Schiessen und Werfen. München 1867. gr. 8. 95 Seiten. 
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Aus bewährten Quellen, wie; Schirrmann, Schmölze!, Hoffmann und Andern, 
geschöpfter und populär verfasster Leitfaden für Greschütz - Commandanten und 
Officiers - Aspiranten, über einige Lehren und Sätze der Physik und Mechanik, die 
Flugbahn des Geschosses, das Richten und die richtige Verwendung der Richt- 
mittel, und das entsprechende Verstehenlernen der verschiedenen Schuss- und 
Wurftafeln. — Eine bald folgende Fortsetzung wird die verschiedenen Aufgaben 
des Artilleristen unter Anführung bestimmter Beispiele zu lösen suchen. 

Blankenburg Heinrich. Der deutsche Krieg von 1866. Historisch, 
politisch und kriegswissenschaftlich dargestellt. Mit Kai'ten und Plänen. Leipzig 
1868. 1. Hälfte, gr. 8. 320 Seiten mit 1 Übersichtskarte des Kriegsschauplatzes 
in Böhmen. 

Die anziehend geschriebenen Aufsätze über den deutschen Krieg von 1866, 
die vor Kurzem in der Zeitschrift „Unsere Zeit, deutsche Revue der Gegenwarf 
erschienen, sind hier neu bearbeitet zu einem Buche vereinigt. 

Die Darstellung ist, wenngleich zu wenig objectiv gehalten (Preussen wird 
mit Vorliebe behandelt), jedenfalls beachtenswerth. 

Rtlstow W. Oberst-Brigad. Allgemeine Taktik, nach dem gegen- 
wärtigen Standpunkt der Kriegskunst bearbeitet. — Mit erläuternden Beispielen. 
— 2. umgearbeitete und bedeutend erweiterte Auflage mit 15 Tafeln. Zürich 
1868. gr. 8. 576 Seiten. 

Im Jahre 1858 erschien die 1. Auflage dieser Taktik, eine fleissige, selbst- 
ständige nach einem bestimmten logisch richtigen Plane durchdachte Arbeit, 
deren Werth allgemein anerkannt worden ist. 

Die 2. Auflage (1868) ist theilweise umgearbeitet, bedeutend erweitert 
und bis auf die neueste Zeit fortgeführt. Auf die grossen Veränderungen in der 
Bewaffnung der Heere wird darin mit Sorgfalt Rücksicht genommen, dabei 
jedoch deutlich gezeigt , dass solche Veränderungen die Hauptgrundsätze 
der Kriegführung, die immer und ewig dieselben bleiben, durchaus nicht 
umstossen, ja nicht einmal zur Erfindung neuer Formen führen, sondern nur auf 
die Anwendung der verschiedenen, seit vielen Jahrhunderten bestehenden Formen 
entscheidenden Einfluss nehmen werden. Einige Elementarformen der Taktik 
erscheinen in der 2. Auflage eingehender behandelt, als es in der 1. geschehen ; 
die leitenden Ideen der Arbeit jedoch, deren Durchführung in ausgezeichneter 
Weise gelungen, lauten wieder, wie früher: „Freihalten von einem bestimmten 
Reglement oder von jeder officiellen Exercir - Taktik , wodurch allein der Geist 
zu einer klaren und ruhigen Betrachtung der Dinge fähig gemacht wird," — 
und „Festhalten des grossen Zusammenhanges der Thätigkeiten im Kriege auch 
durch die Einheit der Behandlung und die Einheit der Form." — Passend 
gewählte kriegsgeschichtliche Beispiele erhöhen noch den Werth dieses recht 
brauchbaren Lehrbuches. 

V. Strotha, General-Lieutenant a. D. Die k. preussische reitende Artillerie 
vom Jahre 1759—1816. Berlin 1868. gr. 8. 655 Seiten. 

Der Verfasser, der nahe an 40 Jahre der preussischen Artillerie angehört, 
bringt hier nach zahlreichen wichtigen Acten stücken verschiedener Archive , 
vielen werthvollen Nachrichten öffentlicher Blätter älterer Zeit und nach den 
zuverlässigsten kriegsgeschichtlichen Werken unserer Tage eine fleissig und 
gründlich gearbeitete Geschichte der genannten Waffe. Die kriegerischen 
Leistungen derselben in 14 Feldzügen sind sehr ausführlich und beredt 
geschildert. 

'^ J. N. Rückblicke auf den Krieg 1866; Wien. 1868. Auer. — 
Enthält 1. Die Schlacht bei Königgrätz. — 2. Betrachtungen über die Schlacht. — 
3. Wie sich der^Herr Verfasser ausdrückt: Moral der österreichischen xmd preus- 
sischen Armee. 
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Die österreichische Armee der Zukunft. 



Als vor mehr als einem halben Jahrhunderte — im Jahre 1808 — 
Österreich gezwungen wurde, dem Eroberer Napoleon I., welchem dieKräfte 
Frankreichs, Italiens und des grössten Theiles von Deutschland zu Gebole 
standen, den Krieg zu erklären, sah es sich genöthigt, seine Völker aufzurufen, 
und verwendete mittelst Creirung einer zum erstenmal ins Leben gerufenen 
Landwehr die nationalen, zur Vertheidigung des Vaterlandes fälligen Kräfte 
des Reiches zur Verstärkung seiner Armeen mit dem günstigsten Erfolge. 

Seit diesem halben Jahrhundert aber hat sich die Gestalt Europas noch 
mächtiger, verändert. — Vergrösserte oder ganz neu entstandene selbststän- 
dige Staaten erhöhten ihre activen Armeen auf eine halbe Million und 
überdies noch — für den Fall eines Angriffes aliiirter feindlicher Armeen, 
somit eines zubefürchtenden doppelten Angriffes — die volle Entwicklung ihrer 
Streitkräfte durch Reserven, Ergänzungen und Landwehren aller Art um 
eine weitere halbe Million oder auch mehr. Somit muss jede Grossmacht 
unseres Welttheiles — will sie wirklich eine solche sein und nicht nur heissen 
— bei jedem grösseren Kriege ihre gesammte Streitmacht bis auf die Höhe 
von mehr als einer Million Soldaten zu bringen im Stande sein. 

Da nun eine eigentliche Grossmacht nicht geringer als mit ungefähr 30 
bis 35 Millionen Einwohnern gedacht werden kann, so wird von selben im 
Durchschnitte zum wenigsten der 30. Theil Soldat sein oder dieses Handwerk 
in jenem Grade erlernen müssen, um nicht allein nicht aus üngelehrigkeit vor 
dem Feinde umzukommen, sondern mit Nutzen verwendet werden und wenig- 
stens in den unteren Graden Dienst thun zu können. 

In gleich erhöhtem Masse muss auch wieder auf Bewaffnung, Be- 
kleidung, Ausrüstung, Beschuhung dieser vermehrten ^Streitkräfte gedacht, 
ja sehr vorausgedacht werden, da der Staat wohl für die eigentliche 
Armee des Friedens bis auf ihre Vermehrung auf den Kriegsstand in dem 
Budget versorgen und ihre Unkosten noch bestreiten kann, — jedoch mit 
Ausnahme der Bewaffnung, welche in den Zeughäusern erliegen muss, gar 
nicht im Stande sein wird, auch die übrigen oben berührten Auslagen für die 
ganze Landwehr von Vi Million Soldaten zu bestreiten und nur höchstens 
Friedens- oder Kriegs-Pauschalien der gemässigtsten Art für 300.000 bis 
400.000 Mannverabiolgenkann. Es muss daher in vorsorgender Weise schon 
im Frieden die Kriegsausrüstung für diesen Theil der Armee vorbereitet, und 
dazu in unseren Nationen erst das Gefühl für die Ehre, zu diesem Zwecke 
auch ihrerseits etwas zu leisten, geweckt werden. 

Früher halte man mancherlei Zweifel, ein Volk zu bewaffnen; allein 

Osterr. miUtir. ZelU«hiilt 1868. vi- Bd ) 9 
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wenn man bedenkt, dass es kein Mittel mehr gibt als dies, dem äusseren 
Feinde widerstehen zu können , — so hebt sich jede Befürchtung^ in dieser 
Hinsicht jetzt umsomehr auf, als einerseits zur Befriedigung aller Volks - 
wünsche und zur Verbesserung des allgemeinen Staatszustandes alles Mög- 
liche geschieht, und anderseits der Zerfall durch gewaltsame Einwirkung von 
Aussen bei Vernachlässigung grossartigerer Vertheidigungs-Mittel viel näher 
stehen könnte, als durch Revolutionen im Innern. 



Was nun nach diesen allgemeinen Betrachtungen die Armee selbst be- 
trifft, wie sie im letzten Feldzuge war und theilweise auch noch ist, so wurde 
sie nach dieser unglücklichen Katastrophe in allen TagessQhriften dergestalt 
verlästert, dass man sich als Patriot und als Österreicher hierüber nur schämen 
musste. In den Punkten, wo manche ihrer Kritiken wahr waren, hätte man 
selbe aus National-Gefuhl verschweigen sollen. Der Patriotismus keines Fran- 
zosen z. B..würde sich in gleichem Falle ähnlich» Bemerkungen erlaubt habeä, 
wofür aber so viele österreichische Nicht-Patrioten kein Gefühl hatten, sondern 
sich mit dem Gegentheile gerne befleckten, wenn ihnen ihr Schisipien nur Bei- 
fall erwarb. In jenen Punkten aber, wo sie aus Unkenntniss über Armee- oder 
Staats- Verhältnisse Falsches und Unwahres sagten, zeigte sich in seiner gan- 
zen Hohlheit der oft so verderbliche Zweck einer unlauteren Journalistik, — 
wenn auch im Finstern tappend — gewissenlos zu sprechen und — mit vollen 
Händen den Samen des Bösen ausstreuend, — dem Staate wie dem Einzelnen 
das mächtigste Unrecht anzuthun. 

Denn wahrlich — ohne die Mängel der unentschlossensten Armee- 
Führung in allen Märschen, Gefechten und Schlachten bei der Nord- Armee im 
Mindesten verkleistern zu "wollen, — lagen für den Kenner wohl die Ursachen 
der ungeheuren Verluste, welche die Armee erlitten, sowie endlich die Nicht- 
Fortdauer des Krieges nach der verlornen Hauptschlacht in viel tieferen Staats- 
Gründen, — in viel tieferen Friedens -Vernachlässigungen, für welche beide, 
Armee und Führer, Nichts konnten, und also ersterer besonders nur mit dem 
grössten Unrechte das Missgeschick aufgebürdet wurde, dass nach eigentlich 
nur siebentägigem Kampfe schon der Frieden erfolgte, weil man ohne gehörige 
Reserven dem Widerstände von zwei Seiten nicht mehr gewachsen war. 

Die Armee von Italien aber, welche doch dieselbe war, wie jene im 
Norden, bewies zu gleicher Zeit durch ihre Siege, dass es nicht ein im All- 
gemeinen unebenbürtiger Zustand der Armee, sondern verhängnissvolle 
Staats- Verhällnisse anderer, höherer Art waren, welche nach einer einzigen 
verlorenen Schlacht Österreichs momentanes Darniederliegen herbeiführten. 

Was jedoch jeder Armee der Neuzeit Bedürfniss ist, — ein fortschrei- 
tendes Bilden in ihrem Innern in jeder Waffengattung und jedem wissen- 
schaftlichen Zweige derselben, — war allerdings vielleicht nur in der Artillerie 
auf der wahren Höhe der Forderungen der Zeit, und zwar aus dem Grunde 
zu finden, weil erstens selber noch von alten Zeiten ein grösserer Lern- und 
Bildungs-Trieb innewohnte, noch von den Zeilen ihres alten Bombardier-Corps 



8 Die österreichische Armee der Zukonft. 125 

her in selber noch ein aller Schul-Geist lebte, welchen ohnehin ihr wissen- 
schaftliches, stets neue Fortschritte berechnendes Fach mehr mit sich bringt, 
zweitens aber die gänzlichen. Alles umwälzenden Änderungen in den Geschütz- 
Gattungen, welche in die neuesten Zeiten fielen, und die besten Köpfe in dieser ^ 
Waffe zwangen, entweder durch eigene Erfindungen oder durch die schärfste 
Beurtheilung fremder und dann deren Annahme in der eigenen Waffe letzlere 
auf gleicher oder hervorragender Höhe mit anderen Mächten zu erhallen, 
was ihr auch im Feldzuge 1866 im vollsten Masse gelang. 

Ein gleiches höheres Streben nach zeitgemassem Vorwärtsschreiten 
zeigte sich ebenso seit ungefähr 10 bis 12 Jahren in der Ca vallerie- Waffe, was 
man, um unparteiisch zu sein, ganz vorzüglich dem Wirken des begabten, in sei- 
ner Waffe tüchtig beschlagenen und überhaupt talentvollen damaligen Obersten 
Edelsheim verdankte. Als er seine kühnen Reiter-Übungen begann, die auf 
angemessenerem Gebrauche der Pferde und intelligenterer Führung derselben 
durch die Mannschaft und auf Erweckung des wahren Reitergeistes mittelst 
keckerer Dressirung von Mann und Pferd beruhten, verloren sich allmälig die 
früher so sorgfaltig gepflegten Heübäuche der Pferde, und es kam ein Unter- 
nehmungs- Geist im Grösseren und Kleineren an die Tagesordnung und 
sonut — wie dies immer geschieht — dadurch auch ein Bildungslrieb in 
diese Waffe, welcher seit dieser Zeit im Guten fortwuchert, in Officieren und 
Mannschaft den Gimd ihrer Ausbildung täglich erhöht und erweitert und 
daher kräftige und intelligente höhere und niedere Reiterführer für die 
Zukunft verspricht. 

Wäre diese Waffe nicht drei Jahre vor dem letzten Kriege von 40.000 
Mann activer Feldtruppen auf 29.000 reducirt worden, was wir falschen Theo- 
rien von Stuben -Taktikern und einer in unseren Zeiten der Thal doppelt 
verderblichen Ersparungswulh auch in den noth wendigsten Erfordernissen 
einer Armee verdanken, so würde unsere Cavallerie in diesem Kriege wohl 
kühnere Thalen vollbracht und sich nicht blos auf jene activ-passive Verthei- 
digungsrolle der Infanterie oder einzelner Stellungen beschränkt haben, in 
welcher sie nach Beschaffenheit der Führer bald mehr, bald weniger glücklich 
war, sich jedoch immer ebenbürtig einem Feinde zeigte, der mit Ausnahme 
von ein Paar glücklichen, aber im Grossen Nichts entscheidenden Attaken, 
deren wir die mindestens gleiche Anzahl aufzuweisen hatten, im Allgemeinen 
trotz seiner Überzahl keine Art kühner Reiterzüge, — keinerlei grossartige 
Bewegungen auf dem Schlachtfelde in Flanke und Rücken, — mit einem Worte, 
keine Seidlitz'schen kühnen Thaten mehr gegen einen doch schwächeren Geg- 
ner zu unternehmen wagte. 

Gehen wir nun von diesen zwei früher sogenannten Hilfswaffen, von 
welchen jedoch besonders dieerstere nun eine sehr entscheidende Hauptwaffe 
geworden ist, auf die bisherige eigentliche, weil der Zahl nach zehnfach grössere 
Hauptwaffe der Armee — auf die Infanterie — über, so können wir nicht 
leugnen, dass dieselbe leider nicht in jenem Masse wie ihre zwei Schwester- 
waffen in diesem Feldzuge entsprach. Sie hatte ui ihrer Innern militärischen 
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Orgapisalion in den letzten Jahren zwar in mancher Hinsicht gewonnen, ja 
sett^st bedeutende Verbesserungen in sich aufgenommen, allein in demjenigen, 
was sich ihr als Kern ihrer wahren Güte für den Feldgebrauch und als Bürge 
jedes wahrscheinlichen Erfolges vor dem Feinde bewähren sollte , war sie 
leider seit der Epoche des Feldmarschalls Grafen Radetzky bedeutend zurück* 
gegangen. Die Hauptgründe dieser traurigen Erscheinung waren folgende : 

1. Wie selbst ein billiger, in seinem Urtheile gerechter feindlicher Führer, 
der preussische Generalstabschef Graf Moltke, und ein anderer, tief in das 
praktische Wesen der Truppe eingehender Schriftsteller erster Grosse, der 
französische Divisions-General Trochu in seinem Armee-Werke blicken liess, 
sind die Verluste der österreichischen Armee bei Köoiggrätz an Gefangenen 
der Infanterie im Widerspruche mit der sonst so bekannten, in allen Armeen 
ihrer Gegner sprichwörtlich gewordenen Widerstands-Zähigkeit im Unglücke, 
welche vor Allem sonst gefürchtet wurde, dem nunmehrigen Mangel an Zusam- 
menhalten, an Zusammengehörigkeit, an kameradschaftlichem Geiste 
dieser Waffe in ihren untersten Abtheilungen wie in ihrer gemeinen Mannschaft 
zuzuschreiben, welche gegenwärtig viel zu geringe Zeit unter der Fahne bleibt, 
um wie früher zügelnem Ganzen zu verwachsen, zu ihren Chargen Vertrauen 
m haben, und sich somit zerbröckelt, wenn Gefahr kommt. 

An diesem erst künstlich in die Armee verpflanzten Übel tragen die 
gegen den Willen zweier der geistreichsten und biedersten Kriegs- 
minister Österreichs zu Stande gebrachten unmässigen Verminderungen der 
Armee-Budgets die grösste Schuld. Denn die Ausbildung der Infanterie in 
der Fechlart auf verschiedenartigem Terrain erfordert bei den Bildungs- 
graden unserer verschiedenen Nationen wenigstens eine Präsenzzeit von zwei 
ein halb Jahren als unerlässlich ; eine solche war aber für 400.000 Infante- 
risten, die abgerichtet dastehen sollen, bei der zu geringen Armee-Dotation 
unmöglich einzuhalten, und so ist auch künftig kein Halt und keine Sicherheit 
in Soldatongeist und wahrer Diensttauglichkeit ohne Wiedererlangung dieses 
Gleichgewichtes in der Dienstzeit der Truppe zu erreichen. 

2. Die desshalb leider seit Jahren dauernde und seit Radetzky's Zeiten 
von den Führern selbst nicht mehr so gehörig überwachte Ausbildung der 
Infanterie und daher zu materielle Auffassung und Ausübung unserer takti- 
schen Vorschriften und früheren Feld-Instructionen. Hiezu ist leider ein in der 
Nation und also auch in der Armee seit jeher eingebürgerter Leichtsinn im 
Dienste in höherer Beziehung getreten, welclxem allein Graf Radetzky durch 
jahrelange Bemühungen und das Hinweisen auf die Hauptwaffe und 
deren glänzende praktische Erfolge Einhalt thun und durch seine Beleh- 
rungen und Übungen Geist in seine Truppe und wahre Waffentüchtigkeit in 
sdne Ofliciere und Mannschaft verpflanzen konnte. Mit Uun erstarb im Allge- 
meinen diese Kunst im Heere. Nur in einigen Führern lebte ein zerstückeltes 
Wirken in dieser Hinsicht fort, imter welchen Erzherzog Alb recht und 
Degen feld als nachahmungswürdige Muster vorzüglicli herausleuchteten. 

Statt wie früher das einzelne Terrain zu überblicken^ zu studiren und 
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vötn Lieutenant bis ium General, wie der alte F6Idmarschall unablässig^ 
forderte, danach die Truppe aufzustellen, im Kleinen wie im Grossen zu ver- 
theilen, nach s61b6m die Unterstützung der Waffen iu regeln, um so mit den 
geringsten Opfern die grössten Erfolge vor dem Feinde zu sichern, — kam 
dfe sogenannte Sturmmethode in Schwung, die freilich weniger Kopf und 
Köpibrechen bedurfte, die Truppe aber t\xr Gedankenlosigkeit verlvöhnte 
und mit Ausnahme von ein Paar gut geführten Gefechten selbst schon im 
ghicklichen Dänen-Kriege den Rückgang der Infanterie im waht'ön Kriegs- 
wesen Tor dem Feinde ahnen liess, irh Feldzuge in Böhmen 1866 aber, 
gegenüber dem besseren Gewehre des Gegners, dem man die brave Truppe 
viel ÄU viel aussetzte, dann im Vereine mit dem oben berührten geringeren 
Zusammenhalten der Infanterie die ungeheuersten Verluste in dieser Waffe 
2ur Folge hatte. 

So war der Zustand der drei Hauptwaffen der Armee im letzten Feld- 
2uge. Wie soll nun jener der Österreichischen Armee der Zukunft v^^erden, 
wenn sie unsere von allen Seiten bedrohte Monarchie gegen äussere Angriffe 
schützen und ein Bürge künftiger Siege werden soll ? 

Die Haupt-Grundzüge für diese Armee, wenn sie der vielleicht 
Hoch bedrohlicheren Zukunft gewachsen sein soll, müssen nach 
unserer Ansicht folgende sein : 



Dem traurigen Rückgange in der entscheidendsten Waffe der Armee, 
in der Infanterie, wird jetzt von ihrem obersten Führer, — welcher zum 
Glücke der Armee tiefes Verständniss für das Mangelnde vom General 
bis hinab zum Gemeinen hat und zugleich die Kraft in sich fühlt, demgemäss 
abzuhelfen, — hoffentlich sehr bald durch dauernde Instructionen in obigem 
Sinne und belehrende praktische Übungen in grösserem wie kleinerem Masse 
Einhalt gethan, und dadurch eine erneuerte Basis zur Regeneration der 
Infanterie gelegt werden, die nur die erfreulichsten Früchte bringen kann. 
Radical aber kann in dieser Waffe nur abgeholfen werdeh, wenn: 
ä) Die Dotation für selbe so weit erhöht wird, dass jeder Mann der activen 
Armee wenigstens volle 2*/, Jahre seiner Dienstzeit bei der Fahne 
bleiben und somit vollständig ausgebildet werden kann. 
b) Was die Chargen dieser Waffe in allen Graden betrifft, so muss ihre 
bisherige geringere Tauglichkeit sowie ihr Mangel der Zahl nach leider 
anerkannt werden. Das in den unteren Schichten so gelockerte Band 
dieser Waffe muss daher durch ein dem Infanterie-Kriegsstande sich 
annäherndes Cadre-Syslem für alle Zukunft befestigt und gesichert wer- 
den, damit selbst eine neue , ja beinahe augenblicklich formirte Truppe 
mindestens in ihren Unter-OfTicieren sogleich militärischen disciplinären 
Halt und die schnellste Belehrung, — sowie zugleich in allen ihren OfTi- 
cieren in Zukunft schon jenen erhöhten Bildungsgrad vorfinde, welcher 
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ihnen durch das neue Avancements -Gesetz im Vereine mit dem neuen 
Wehrgesetze und allen in der Armee nun neu creirt werdenden Bil- 
dungs- Anstalten nothwendiger Weise in kurzer Zeit werden muss. — 
Wir sprechen hier vorzugsweise nur zuerst von jenem erhöhten prak- 
tischen Bildungsgrade, um eine Truppe im Dienste vor dem Feinde 
am besten mit der möglichsten Schonung zu sicherem Erfolge zu führen; 
denn dieser wird jedem OflRcier zur Pflicht. Der weitere Bildungsgrad 
für sein eigenes Fortkommen aber nach seiner Befähigung hat wohl 
. grossen Armee-Werth, ist jedoch immer mehr seine eigene Sache. 
Dies sind die zwei Grundpfeiler für eine künftige bessere Infanterie. 
Die Mebrauslagen, welche eine 2ViJährige Präsenz-Zeit und ein richtiges 
Cadre-System bei der Infanterie hervorrufen, lassen sich jedoch durch Fest- 
stellung von zweckmässigeren Standorten in der Nähe ihrer Ergänzungs- 
Bezirke, sowie durch möglichste Verminderung der grossen Garnisonen, 
ferner durch Festhalten an der Friedens-Eintheilung und durch eine Reor- 
ganisation der Truppen-Justizpflege und Seelsorge beinahe ganz begleichen. 

n. 

So wichtig die gleiche höhere Bildung der Stabs-Officiere und 
besonders der Generale zu ihrer im Allgemeinen schon höheren Bestimmung 
und für ihre einzelnen bedeutenden Wirkungskreise ist, war doch dafür bisher 
zu wenig geschehen, als ebenso für eine gleiche Durchbildung derselben im 
höheren praktischen Truppenfache, und wenn auch nur in den einfachsten 
strategischen Ansichten; ja die Tendenz lüezu war von höherer Seite so 
wenig sichtbar, dass man in den meislen Generalen nur noch fortwährend 
disciplinäre Oberste, in den Stabs-Officieren disciplinäre brave Hauptleute 
beachten zu müssen glaubte, — sich damit begnügte und höhere Forde- 
rungen nur bei sogenannten ausserordentlichen Köpfen zu stellen sich berech- 
tigt erachtete, bei den Übrigen aber so duldsam war , dass darüber ganz 
natürlich die wahre Befähigung für ihren höheren Wirkungskreis, die Kraft 
des Geistes, ihre Untergebenen selbst belehren zu können, meistens in 
den Schatten trat 

Eine grössere praktische Gewissheit hierüber im Allgemeinen, aber 
besonders bei der zurückgebliebenen HauptwafFe der Armee — der Infan- 
terie — sich zu verschaffen, als bisher die Conduitelisten gaben, muss daher 
das Hauplgebot einer gediegeneren, intelligenteren Armeeführung sein, damit 
nicht im Grösseren oder Kleineren die Nicht-Befähigung abermals Platz greife, 
und dies gerade in jenen Mittel -Chargen, welche die eingreifendsten in dem 
Räderwerke der Armee sind und doch eigentlich nur einer grösseren Pflege 
oder Überwachung Seitens ihrer höchsten Chefs bedürfen, um bei praktischen 
Übungen oder bei theoretischen Belehrungs - Stunden der Untergebenen, 
welchen die Generale öfters beizuwohnen haben, bald im Klaren zu sein, 
ob ein höherer, entscheidenderer Posten in der Stufenleiter der Armee dem 
Betreffenden zum Wohle der letzteren anvertraut bleiben kann oder nicht. 
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nx. 

Die Artillerie bedarf an Zahl und Güte wohl keiner Nachhilfe, 
$owie sie jener Geist fortwährender Verbesserungen nicht verlässt, der sie 
bisher auf ihrer ausgezeichneten Höhe und allen Artillerien Europa*s gleich 
erhalten hat. 

Die Vermehrung der auf zwei Drittheile herabgesetzten Cavallerie, 
wenigstens auf ihren ursprünglichen Kriegsstand, ist dagegen für eine so 
grosse Armee wie die unsrige ein Hauplbedürfniss. Gegen 40.000 reguläre 
und 50.000 irreguläre russische, — gegen 55.000 preussische, oder — 
gegen 50.000 französische Reiter sind doch wahrlich 40.000 Mann öster- 
reichischer Cavallerie nicht zu viel, und man muss vom Kriege sehr wenig 
verstehen, die Kriegsgeschichte aber gar nicht kennen, um nicht von der 
Vermehrung dieser Waffe als einem wirklichen Armee-Lebensbedürfnisse 
überzeugt zu sein. Es ist daher bedauerlich, dass die finanziellen Verhältnisse 
unseres Staates es nicht gestatten, die Linien-Cavallerie demgemäss schon im 
Frieden zu erhalten. Aber in dem Cavalleriegeiste der östlichen Provinzen 
Österreichs und in seinem Pferde-Reichthume liegen Mittel genug, in das schon 
vom Feldmarschall Grafen Radetzky, der doch Reitergeneral war, vor 
mehr als dreissig Jahren anempfohlene System einer Landwehr- und Insur- 
rections-Cavallerie einzugehen. Mit Leichtigkeit könnten dann im Kriegsfalle 
10.000 nationale Reiter von den östlichen Ländern und 3000 deutsche Land- 
wehr-Reiter aufgebracht werden. 

Um für dieselben die unumgänglich nöthigen Friedens-Cadres aufzu- 
stellen und zeitweilige Übungen zu bestreiten, ohne die Finanzen zu belasten, 
könnte ohne Bedenken mit Beibehaltung des gegenwärtigen Kriegsstandes 
der Linien-Cavallerie der Friedensstand jeder Feld-Escadron um 15 pCt. der 
Gemeinen und Pferde verringert werden. Auf die wohlfeilste Art, ja eigent- 
lich ohne Kosten, liesse sich so eine an Zahl, wie an Güte den anderen 
Staaten ebenbürtige Cavallerie schaffen. Zu der Landwehr- und Insurreclions- 
Cavallerie muss jedoch schon im Frieden der Grund gelegt, ihre Organisation 
in nationaler Weise getroffen werden. Ihre zeitweiligen praktischen Übungen 
müssen geregelt, Pferd und Mann sowie ihre Ausrüstung sichergestellt sein, 
um so an dieser Waffe dem Heere die gehörige — bisher vernachlässigte 
Hilfe zu sichern. — Auch hierin muss somit der Armee durch die Alles 
belebende Vorsorge der obersten Führer ein neues Element der Kraft 
geschaffen werden. 

IV. 

Diese obersten Führer der Armee aber — die Generale des Ober- 
feldherrn — sind die Seele des Ganzen, der Oberbefehlshaber selbst ihr 
Gast. Von ersteren allein geht jedoch erst die Möglichkeit aus, die Gedanken 
des Oberfeldherrn zur Alles umfassenden lebendigen That zu machen. — 
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Solche hohe, einflussreiche Männer sind nach unserer jetzigen Organisation 
vor Allem die 27 Armee-Divisionäre, die commandirenden Generale im 
Frieden, — die Corps- und detachirten Conunandanten im Kriege. — Nur 
selten sind die Männer, sind die Köpfe, welche solchen höheren Anforderun- 
gen genügend entsprechen. So ist es in allen Armeen, nicht blos in der 
unsrigen, und wenn dies vielleicht bei anderen Heeren eher verschwindet, so 
war hierin nicht blos eine zeitweilige glückllehere oberste Führung Ursache, 
(wie z. B. unter Napoleon L, wo die Unter-Crenerale keineswegs Adler waren), 
sondern sehr oft wurden diese Männer durch glücklichere Staaten- Verhält- 
nisse oder bessere Armee-Organisationen in ihren bezüglichen Chargen und 
Posten, in ihrer factischen Höhe erhalten, während dies Letztere bei uns selten 
der Fall war, ja im Gegentheile gewöhnlich die heiklichsten Staats Verhältnisse 
bei Anfang der Kriege oder die aus Mangel an Geld kärglichsten Armeeaus- 
rüstungen dem Fluge manches Genius gar oft solche eiserne Bande anlegten, 
dass derselbe erlahmte, wenn er sich m'cht zufallig selbst die eigene Bahn zu 
brechen im Stande war. 

An den Folgen des Gesagten blutet Österreich seit Jahrhunderten bis 
zum heutigen Tage, und selbst ein Prinz Eugen und ein Erzherzog Carl muss- 
ten den jedesmaligen Staats-Verhältnissen ihrer Zeit, die so oft ungeheure 
Schwierigkeiten der Kriegsführung entgegensetzte, einen nur zu argen Tribut 
bezahlen. 

Dass aber wenigstens die so eben berührten Mängel von militärischer 
Seite künftig sorgsamer gemieden werden, dass der jedesmalige Bildungsgrad 
auch der höhern Generale ihrer Bestimmung stets entspreche, und so der 
geistige Accord — die Übereinstimmung in ihrem Handeln, in ihren Kriegs- 
Grundsätzen, so verschieden auch die Kriegslagen sein mögen, doch stets eine 
gleiche in Ansicht und Ausführung denselben angemessene sei, — hiezu muss 
schon im Frieden Hand angelegt werden, und es lassen sich von den grösse- 
ren theoretischen und praktischen Hilfen, welche in dieser Beziehung von 
Seite der obersten Führung der Armee eingeleitet werden , auch in der 
Zukunft die gedeihlichsten Erfolge erwarten. 



Kommt dann noch an die Spitze der Armee der durchgebildete, 
in Kämpfen erfahrene, — die Heranbildung seiner Armeen gewohnte, — 
den kalten berechnenden Muth nüt der momentanen Kraft der Jugend 
vereinende oberste Führer hinzu, der seinen Feldzug eingeleitet, alle Mittel 
erwogen, den Kriegsgeist erweckt und, — um den rechten Augenblick 
erfassen zu können, — Alles so in der Hand hat, wie einst ein Wallenstein, 
ein Montecuccoli, ein Lothringen, ein Prinz Ekigen, ein Loudon, ein Schwar- 
zenberg, ein Radetzky, ein Erzherzog Carl und mm sein eriauehter Sohn Erz- 
herzog Albrecht, so wird der österreichisehen Fahne, wie in den Zeiten dieser 
ihrer Führer, fortan wieder zum Ruhme und zur Ehre des Vaterlandes der 
wohlverdiente Sieg zu Theil werden. 
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VI. 



Die grösste aller militärischen Unterlassun^sünden Österreichs hat aber, 
mit Ausnahme des nun für uns verlornen Italiens, Jn Betreff des Verthei- 
digungssy Sterns der Monarchie staltgefunden, welches trotz der Aus- 
dehnung und der politisch ausgesetzten Lage unseres Staates stets höchst ver- 
nachlässigt war, wie denn auch die Befestigungen in Italien dem Kaiser Franz 
— durch Feldmarschall Radetzky selbst und nur durch die Noth und die 
Furcht abgedrungen wurden, ohne selbe schon damals vielleicht dieses Land 
zu verlieren. Die fortwährende Finanznolh war die Ursache dieser Ver- 
säumnisse. 

Nun ist es aber bei der jetzigen Finanzlage unmöglich, das Versäumte 
nachzuholen und an die Ei*bauung aller erforderliehen kräftigen Schutz- 
-wehren zu denken, da auch nur Ein wahrhaft schätzender Hauptplatz unter 
25 Millionen nicht gebaut werden kann, und wir nach 90jährigen Vernach- 
lässigungen, auch nur nach den oberflächlichsten Berechnungen, — um dem 
Mangel von im Geiste der neueren Kriegsfuhrung zur Sicherung der Monar- 
chie nothwendigen Festungen abzuhelfen, — mindestens 5 bis 6 ganz neu zu 
erbauende Manövrir- Plätze und ebenso eine Erweiterung der Werke von 
wenigstens ebenso vielen Plätzen zu einer grossartigen Verlheidigung des Rei- 
ches bedürften. Manche Strategen des Abgeordnetenhauses und besonders 
des patriotischen Wiener Gemeind^rathes haben zwar in ihrer Weisheit den 
Befestigungen allen Werth abgesprochen, ich erlaube mir jedoch in l)emutb 
dagiegen die ganz bescheidene Frage, ob die Schlacht von Königgrätz so ent- 
schddend ausgefallen wäre, wenn — statt die Festung gleichen Namens auf* 
lassen zu wollen, wie es vor ein Paar Jahren momentan angerathen, aber 
glÄeklicherweise nicht vollbracht worden — beide Festungen , Josephstadf 
und Königgrätz als Centralpunkte Böhmens, — wie man Jahre lang vorge- 
schlagen und angerathen, aber unglücklicherweise aus Geldmangel nicht 
geschehen, — mit erweiterten Vorwerken dagestanden wären, die Nord- 
Armee aufgenommen und den Feind, der sie nicht umgehen konnte, in ihrer 
voUen Verlheidigungs-Macht angestarrt hätten. Wir hätten vielleicht durch 
den erfolgten Umschwung im Kriege jetzt um 300 Millionen Staatsnoten 
weniger, — während uns der Bau der Festüngs-Vergrösserung höchstens 
10 bis 15 MilfiOBen gekostet hätte. 

Und was gewährte nicht in demselben Augenblicke im Süden Verona 
und das gesammle weltberühmte Viereck der siegenden Armee des Erzhöfzogs 
AI brecht^ für eine schützende Macht? — Wie sich also einerseits die Kurz- 
sichtigkeit vergangener Jahre auf das Empfhidlichste rächte, so lohnte sich 
anderseits das Oegentheil in den Augenblieken ehier grossen Krise. — Und hat 
endlich der, wenn auch noch so mangelhafte, In Eile improvisirte Brückenkopf 
von Floridsdorf der Residenzstadt Wien und ihrem später hierin so empfind- 
sam gewordenen Gemeinderathe nicht Hunderte von Millionen an Geld und 
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Geldeswerlh gerettet, welche sonst der preussischen Habsucht ohne Wider- 
stand anheim gefallen wären ? 

Da aber nun dieses grosse entscheidende Hilfsmittel des Krieges in vol- 
ler genügender Ausdehnung zu schaffen, dem geldarmen Österreich nicht 
möglich ist, und ohne grosse Erhöhung des Budgets nur allmälig ein sehr 
geringer Theil der eigentlich unerlässlichen Reichs-Befestigungs-Bauten aus- 
führbar wird, so kann in dieser Hinsicht nur auf zweifache Art für künftige 
grosse Kriege der Armee ein Ersatz werden, und zwar : 

1. Durch eine schon im tiefsten Frieden der Armee anzugewöhnende 
Gewandtheit und Geschultheit, überall, wo es das taktische oder strategische 
Bedürfniss des Augenblicks erfordert, sich einzugraben, nach Römerart gross- 
artige Verschanzungen zu errichten und bei den durch die veränderten 
Geschützwirkungen herbeigeführten neueren — vielseitig mehr auf Erd- als 
Stein-Bauten basirten Constructionen der Werke (die aber dann später durch 
die noch erforderlichen Steinbauten vervollkommnet werden müssen) sich 
so den einstweiligen Schutz zu erringen, welcher ihr eigentlich schon im 
Frieden durch massivere, sorgfältigere Bauten hätte werden sollen, wie sie 
zur Sicherheit der Armee die Alles reiflich überlegende Kunst im Voraus zu 
gründen den Beruf hat 

2. Die Bewerkstelligung schon im Frieden zuerst der Bauentwürfe aller 
noch neu zu erbauenden oder zu erweiternden grösseren strategischen Manö- 
vrirplätze des Reiches, so wie dcssgleichen aller Sperrpunkte und Thalsperren, 
welche alle zusammen aus der Monarchie erst ein vertheidigungsfahiges 
Ganzes machen. 

3. Würde man nun allmälig — alle Jahre mit einer zu erschwingenden, 
aber nicht gar zu geringen Quote des Armee-Budgets — die Baugründe 
der zur Befestigung bestimmten Punkte jedes der grösseren und wichtigsten 
Plätze des Reiches und dann später der weniger wichtigen nach und nach 
ankaufen, und auf selben durch die jährlich bei Concentrirungen oder in La- 
gern vereinigten Truppen, so wie durch die zeitweise zu Waffen- und Kriegs- 
Übungen versammelten wehrpflichtigen Männer in den verschiedenen Pro- 
vinzen grossartige Werke einstweilen nur von Erde aufwerfen lassen, welchen 
— wie gesagt — dann wieder allmälig durch jährliche massige Dotationen 
die erforderlichen Steinbauten zugefügt würden, so könnten wenigstens die 
Hauptpunkte grösserer oder kleinerer Befestigungen dadurch schon im Frie- 
den auf die wohlfeilste Weise für den Krieg hergerichtet, und so mit noch 
erreichbaren Mitteln der Hauptzweck wenigstens, nämlich die Herstellung 
der unumgänglichsten Nothwehren der Monarchie ohne zu grosse Belastung 
der Finanzen, in einigen Jahren zu Stande gebracht sein. 

4. Hiezu muss jedoch von der obersten Armee-Leitung zuerst die in die- 
ser Hinsicht in der Truppe noch schlummernde Triebkraft geweckt, und der- 
selben der ungeheure Nutzen klar gemacht werden, welchen dieses vielleicht 
Anfangs unscheinbare Wirken im Frieden den strategischen Operationen 
grösserer Armeen in künftigen Kriegen verschaffen kann und wird, dann aber 
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— ' wie ein solches Wirken zugleich am meisten auch die Truppe selbst zu 
schützen und die persönliche Sicherheit jedes Einzelnen in den gefahrvollsten 
Momenten der Verlheidigung zu erhöhen am geeignetsten ist. 

5. DasL Genie-Corps und seine hraven Officiere haben jedoch dabei die 
einflussreichste, intelligenteste und somit schönste Rolle zu spielen, da auf 
der Genialität ihrer Auffassungen und der Energie ihrer Ausführungen zur 
Erreichung eines so grossen Armee-Zweckes natürlich das Meiste beruht 

vxz« 

Einer der grössten und entscheidendsten Facloren künftiger Kriegs- 
führung sind die Eisenbahnen. Es muss daher bei dem so ungeheuren 
Fortschreiten aller Eisenhahn-Systeme der uns gegenüber stehenden Kriegs- 
mächte das Hauptaugenmerk der obersten Kriegs-Leitung schon im Frieden 
fortwährend darauf gerichtet sein, dass bei unserem, aus Mangel an Geld leider 
ganz natürlichen Zurückbleiben an Eisenbahnen in der Monarchie doch in 
jeder Haupt-Kriegsrichtung 3 bis 4 Parallelbahnen — unter welchen wenig- 
stens eine doppelte — mit besonderer Berücksichtigung und Bevorzugung 
der Kriegszwecke erbaut werden, was vielleicht nicht so schwer zu erwirken 
sein wird, weil gewöhnlich die vorzüglichsten Handels-Richtungen auch mit 
den „strategischen" zusammenfallen. — Diese verschiedenen Richtungen und 
Parallelbahnen in selben sind -schon längst auf Monarchiekarten aufgezeichnet 
worden und dürfen nur erneuert zu dem Zwecke durchstudirt werden, 
um die militärisch in dieser Hinsicht gebotenen Wünsche den betreffenden 
Civil-Stellen , besonders dem Handels- und Finanz-Ministerium , wieder ein- 
dringlichst in Erinnerung zu bringen, weil ohne das Zustandebringen dieser 
Eisenbahnlinien durch die ganze Monarchie vor dem nächsten gros- 
sen Kriege dem Commandirenden der Armee die Hände gebunden, jede 
Initiative — seinen Gegnern gegenüber — benommen, und somit ohne seine 
Schuld der Sieg von Haus aus beinahe unmöglich, jedenfalls auf eine kaum 
zu überwindende Art erschwert oder wieder aus den Händen gerissen wird. 
Hätten wir z. B. 1866 schon eine zweite Parallelbahn nach Böhmen von Wien 
nach Königgrätz oder über Pilsen nach Prag gehabt, welcher Beschleunigung 
in unseren Märschen, welcher Concentrirungen wären wir fähig gewesen! 

Diesem hochwichtigen Gegenstande muss somit schon von jetzt an die 
unablässigste Sorgfalt militärischerseits zugewendet werden, indem es viel- 
leicht oft nur einer kurzen dazwischen liegenden Bahnstrecke bedarf, um da- 
durch wieder eine neue grossartige Bahnlinie und damit eine neue Operations- 
Unie für unsere Armeen erschlossen zu haben. 

Um aber im Falle eines Krieges die Benützung der Eisenbahnen 
im ausgedehntesten Masse, sowie die Ausbreitung und Verwerthung des Tele- 
graphen-Netzes sichern zu können, ist es schon im Frieden nothwendig, 
in diesen Beziehungen die Bedürfnisse für jeden Kriegsschauplatz im Vorhinein 
zu berechnen und nul den betreffenden Civil-Stellen demgemäss sowohl das 



134 ^^® 5rterreiehl9clie Armee der Zakunft* 12 

Personale, als das Maleriale sicherzustellen. Das erstere mitss Iheils im Civil- 
Beamtenslande , theils in den technischen Truppen bezeichnet und für die 
etwaigen Aufgaben gehörig vorbereitet werden. Bezüglich des Materials ist 
aber dafür zu sorgen , dass nicht nur die für grosse Truppen^- Transporte 
erforderlichen Betriebsmittel, als: Locomotive, Waggons, Apparate, u. dgl., 
sondern auch Reconstructions - Gegenstände für den Bedarfsfall für in- und 
ausländische Bahnen in hinreichender Zahl und entsprechender Art vor-* 
banden seien. 

VA. 

Die Wichtigkeit eines wohlorganisirten Kundschaftswesens ist in 
unseren Vorschriften anerkannt, welche auch die Möglichkeit gewähren^ bei 
genügender Vorbereitungszeit jeweilig den Kundschaftsdienst gut zu leisten. 
Ein wesentlicher Zweig des Kundschaflsdienstes obliegt aber den Botenjägern, 
welche von der Gendarmerie seit ihrer starken Reduction nicht mehr in genü- 
gender Zahl und auch nicht mit den erforderlichen Vorkenntnissen beigestellt 
werden können. Gute Bolenjäger (Guiden) müssen eigens zu diesem Dienste 
herangebildet sein, und esmuss daher im Frieden wenigstens ein kleiner Stamm 
bestehen, dessen Unterricht ganz dem Generalstabe übertragen sein sollte. 

Überhaupt würden Gendarmen, ebenso wie Panduren und Seressaner, 
am besten beim eigentlichen Stabs- (Sicherheits-) Dienste zur Aufrechlhaltung 
der Ordnung zu verwenden sein, wo sie dann, verstärkt durch eine Anzahl 
Wehrsoldaten des zweiten Aufgebotes (theils beritten, theils unberitten), die- 
selbe Aufgabe und gewiss mit besserem Erfolge erfüllen könnten , als dies 
jetzt die nach Vorschrift zu diesem Stabsdienste aus der Armee herausge- 
rissenen ganzen Bataillone und combinirten Cavallerie-Escadronen vermögen. 
Die Commandirung abgerichteter Cavallerislen mit ihren felddiensttauglichen 
Pferden als Treiber bei der Fleischregie und zur Ordnung des Trains wäre 
ja ein wahrer Missbrauch, sobald einmal im Einklänge mit einem neuen Wehr- 
gesetze Wehr-Cavalleristen mit conscribirten Pferden im Bedarfsfalle einbe- 
rufen werden können, und so die Möglichkeit geboten wird, wie gesagt, im 
Kriegsfalle die Friedens-Sicherheits-Organe, als : Gendarmen, Panduren und 
Seressaner, zum Nutzen der Armee theilweise bei derselben zu verwenden. 
Das Botenjäger-Corps aber könnte im Frieden in 3 Abtheilungen zu je 80 bis 
100 Mann, wovon 2 Dritttheile beritten wären, aufgestellt werden. Die Zu- 
weisung der Gendarmen, Panduren und Seressaner, sowie der Wehrsoldaten 
zweiten Aufgebots wäre schon im Frieden für die einzelnen Heereslheile 
evident zu halten , was bei mehr Beständigkeit in der Heeres-Eintheilung, 
somit bezüglich der Standorte, für alle Kriegsfälle gleiche Brauchbarkeit 
bewahren würde. 

Die zukünftige österreichische Armee bedarf aber, soll sie im nächsten 
Kriege nicht wieder in der Minderzahl sein, die stete Bereitschaft 
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nicht allein der für die active Armee erforderlichen und hoffentlich in kurzer 
Frist beigeschafften Ausrüstung an Waffen, Munition, Bekleidung, Pferden 
und Beschirrung, — sondern auch, wie Eingangs erwähnt wurde, die Sicher- 
slellung Alles dieses für die Landw^r und Insurrection. Dafür sind */, Mil- 
liou Geweljre, die SichersteUnng der Munition, Kleidung und Ausrüstung für 
500.000 Soldaten, die Conscription vou 20.000 Reit- und 40,000 Zugpferden 
sammt ihrer Rüstung und Beschirrung erforderlich. Die Beisehaffung , bezie- 
hungsweise Sicherßtellung Alles dieses ist unerlässlich und unaufschiebbar, 
>vill man nicht die Existenz des Staates auf Eine Karte setzen ! 

Z. 

Noch ein Kriegs-Gegenstand erster Grösse ist die Verpflegung und 
ein zweiter, ebenso wichtiger, das Sanitätswesen der Armee. Was zur 
Verbesserung dieser beiden entscheidenden Zweige des Armeedienstes im 
Detail geleistet werden kann und wahrscheinlich wird , muss allerdings ab- 
gewartet werden, da ihre Reorganisation noch in der Schwebe — allein ge* 
wiss eine Hauplsorge des intelligenten Kriegsministers ist, welchen wir an 
der Spitze luiserer in allen Theilen nun zu regenerirenden Armee-Organi- 
sation haben. 

Die generellen Haupt-Grundsätze aber für beide eben benannten 
Diensteszweige, welche so entscheidenden Einfluss einerseits auf Operationen, 
wie anderseits auf den ganzen Zustand der Armeen nehmen, sind von 
Seiner kaiserlichen Hoheit, dem Armee-Commandanlen für die höheren Führer 
der Armee schon im Kurzen herausgegeben worden, nach welchen zu handeln 
in künftigen Kriegen umsomehr, ja doppelt zum Bedürfnisse werden wird, als 
die Operationen in selben wahrscheinlich noch rapider und — wenn auch in 
ihrer gesammten Dauer kürzer — aber dafür in ihren Erfolgen, im Glück wie 
im Unglück, immer entscheidender sich gestalten werden, daher falsche 
Vorkehrungen in besagten Diensteszweigen künftig um so verderblicher sein 
wurden. 

Die hier oben bezeichneten 10 Punkte enthalten im Allgemeinen die 
grösseren Veränderungen, deren wir bedürfen , um die Armee der Vergan- 
genheit zu einer vollständig tauglichen Armee der Zukunft so umzugestalten, 
dass sie dereinst allen Forderungen künftiger grosser Kriege in allen Haupt- 
rücksichten entsprechen würde *). Den kräftigen gediegenen Händen , wel- 



») VTir erlauben uns am Ende dieser militärischen Betrachtungen nur noch 
zu bemerken, dass wir hier nichts yon dem Bedürfhisse der Einheit der gesammten 
Armee und somit von keiner TheUung der Armee in eine deutsche und ungarische 
sprechen, weil wir kaum denken können, dass es nach einiger Zeit noch Einen wohl- 
denkenden, vernünftigen Ungarn selbst der äussersten Linken geben wird, welcher 
nicht das strengste Einheits-Princip der österreiohisohen Armee in beiden Reichshälf- 
ten vom General bis zum letzten Xiandwehr- oder Insurrections-Manne hinab, als 
das einzige Erhaltuhgsmittel der Gesammt-Monarchie bei künftigen äusseren Conflic- 
ten und somit Ungarns selbst ansehen muss, welches sonst den es umringenden, viel 
mäohtigeren slavisqhen SLementen im Laufa der Zeit ohne Widerrede zur Beute würde. 
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chen die Armee anvertraut wurde, wird es auch bestimmt gelingen, dies 
grosse Werk zu vollbringen, wenn ihnen nicht wieder durch falsche Staats- 
theorien oder durch alles Gute hemmende finanzielle Einschränkungen Fes- 
seln angelegt werden, wie dies schon seit Jahren der Fall war. — Diesen 
Wurm nun, — der schon so lange an unserer militärischen Grösse nagt- und 
der, wie wir schon oben bemerkt, vielleicht mehr noch als die unglückliche 
Armee-Führung die Tage von Königgrätz und den schnellen Frieden herbd- 
geführt hat, weil er den Kern der einzelnen Waffen durehfirass und den Gdst 
der ganzen Armee niederdrückte, — aus dem verletzten Staatskörper heraus^ 
zureissen und den — Militärs gegenüber — hohlen Gesprächen des Tages 
auch in fmanzieller Hinsicht den Staar zu steche, wollen wir doch zuletzt noch 
einige Worte sprechen. 

Zwei grosse Elemente des Staates halten bei dem gegenwärtigen Laufe 
der Welt und der Entwicklung der Völker denselben in seiner Wesenheit 
zusammen: Im Inneren die ihn belebende Volkswirlhschafl, gegen das Aus- 
land aber die Kraft der Armee. — Ist eines dieser Lebenselemente zerstört 
gleichviel welches, so kränkelt und vergeht allmälig der Staat oder sinkt in 
ein Nichts zusammen, das vielleicht kaum der Schatten seiner Vergangenheit 
war. — An Verkennung dieser Maximen aber, die für den wahren Staats- 
mann leuchtend wie der Tag sind, leiden wohl auch Repräsentativ-Körper in 
einem Staate Jahre lang, besonders wenn sie wie bei uns in Revolutions-Zeiten 
plötzlich zusammengewürfelt, noch kein compactes Ganzes bilden und so — 
lange Zeit — blos partiellen Strömungen folgen. Denn — mit Einem Blicke 
Alles überschauende Staatsmänner werden, wären sie selbst auch die besten 
Köpfe, nicht in Einem Tage geboren, — sondern gewöhnlich erst in Jahren 
erzogen. 

So geschah es denn auch bei uns ! Erschreckt durch die finanzielle Lage 
des Staates, — erschreckt durch die Totalsumme unserer Staatsauslagen und 
unter selben ganz besonders durch jene für die Armee, als die grösston, über 
ein Dritttheil des Ganzen verzehrenden Auslagen, und endlich ebenso erschreckt 
durch den erschöpften Zustand der Völker, welche mit Steuern überbürdet 
waren, wurde es so die erste und dringendste Sorge, — und was war natür- 
licher als dies ~ die Auslagen zu beschränken und auf das geringste Mass 
zurückzuführen. So geschah es, dass trotz der bedrohtesten Zeiten des 
Staates vorzüglich das Armee-Budget herhalten mussle und binnen fünf 
Jahren von 140 Millionen auf 75, mithin beinahe auf die Hälfte reduclrt 
wurde. Diese Beschränkung, diese Verminderung der jährlichen Dotation war 
in so lange eine gerechte, als sie den Kern der Armee nicht angriff, - — 
eine ungerechte und für den Staat schädliche aber, als die letztere in ihren 
wesentlichen Theilen statthatte. Die Folgen davon zeigten sich klar, als 
der Friedenstraum einem lang vorauszusehenden Kriegsausbruche weichen 
musste, und sich bei dem ersten Missgeschicke die Nachwehen von unver- 
ständig herbeigeführten, gewaltsamen Ersparungen in dem erschütterten Geiste 
der Armee und ihrer einzelnen Waffen zeigte, der in früheren Kriegen, selbst 
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bei dem grösslen Kriegsunglücke, — wie schon gesagt — stets ungebeugt 
blieb — stets dadurch die Bewunderung jedes Feindes erregte und stets 
der Charakter unserer Armee war. 

Und sonderbar, während man dies bei der Armee vor Ausbruch eines 
für Staatsmänner als unausweichlich vorauszusehenden Kampfes wagte, ihre 
Ausgaben massenhaft beschränkte und trotz aller Gegengründe der bewähr- 
testen Fachmänner gar nicht für sie besorgt war, — that man dasselbe auch 
bei der Volkswirthschafl. Man vernachlässigte fortwährend das sonnenklare 
Staat^rinelp, dass trotz aller jährlichen £rsparungen, die ohnehin in moder- 
nen Staaten bei iliren so bedeutenden stet» wachsenden Ausgaben nie zu weit 
gehen dürfen, will man nicht alle Staatszweige vernachlässigen, wie wir dies 
schon weidlich bei der Armee thaten, überhaupt gar keine Finanzen wieder 
aufleben können, wenn nicht zu gleiclier Zeit die ganze Volks- 
wirthschaft gehoben wird, und wir daher vor Allem mit einer Hebung 
der Steuerkräfte durch Massregeln, die schon seit Jahren in unseren 
Händen lagen, hätten beginnen sollen, weil zur Deckung eines Deficits 
nur der mehr zahlen kann, welcher selbst mehr einnimmt und mehr Ressourcen 
offen hat 

Wir aber, blos auf mechanisches Sparen bedacht, thalen in allen 
grossen Fragen der Volkswirthschafl, in Herbeischaffung wohlfeilen Capitales, 
in Verbesserung des Ackerbaues, der Industrie und des Handels durch grös- 
sere angreifende Massregeln, in jenen der Volks-Erziehung von unten auf, 
in Regulirung der Eisenbahntarife, in grösseren Wasser- und Weg-Bauten 
gar nichts wirklich Entscheidendes, Grossartiges, in Fleisch und Blut Gehen- 
des, während wir durch diese Jahre mit vielleicht jährlichen 10 Millionen mehr, 
die wir auf solche volkswirthschaftliche Verbesserungen verwendet hätten, 
schon längst Hunderte von Millionen an Nationalvermögen und Steuerkraft 
gewonnen hätten. Indem man aber versäumte, so das Staats-Einkommen auf 
reeller Basis zu erhöhen und damit den vernachlässigten Staatszweigen aufzu- 
helfen, — siecht nun die Verwaltungsmaschine und das Volk an allen Ecken 
und Enden und erwartet von dem neuen, sogenannten liberalen Ministerium 
die Auferstehung des Staates. 

Das System des Ersparens im Grossen weiter zu treiben, als es schon 
getrieben worden ist, wäre bei den einzelnen Staalszweigen nur um wenige 
Millionen mehr möglich. Glaubt man denn, dass der Unterrichts-Minister — 
dass der Ackerbau-Minister, — dass der Industrie- und Handels- Minister 
ohne erhöhte Dotation Grosses erwirken können, während das fortwährende 
Geschrei nach ferneren Abstrichen vom Armee -Budget wohl schon 
dadurch gerichtet wird , dass es auf einer Unkenntniss der heutigen Krieg- 
führung beruht, wo Massen sich gegen Massen gegenüberstehen, und bei 
Staaten gleicher Grösse auch gleiche Streiterzahl erfordert wird, so dass 
Österreich blos zur eigenen Vertheidigung eine halbe Million activer Kämpfer 
und eine andere halbe Million an Reserven und Landwehren, also im Ganzen 
eine Million Soldaten bedarf, soll es gegen Russland, Preussen oder Frank- 



138 ^^® österreiclLisclie Armee der Zakanft 1$ 

reich kämpfen und nicht die Segel streichen müssen, — dass ferner keine 
bedeutendere, uns an Zahl gleiche Armee des Auslandes im Ganzen weniger, 
sondern im Gegenlheile viel mehr kostet als die unsrige, somit im Grossen 
keine Vergeudung stattfindet, was gewiss auch der gegenwärtige Herr Kriegs- 
minister — und nach den Erfahrungen des letzten Krieges nun hoffentlich mit 
mehr Glück als seine Vorgänger zu beweisen und auszufechten im Stande 
sein wird. Oder will man vielleicht, wie es schon manchmal ertönte, in Ziai- 
merphrasen nur von dem zu hebenden inneren Gehalte des Heeres, 
welcher dann die etwa fehlende Zahl ersetzen soll, sprechen? Da müsste man 
denn doch die so sprechenden Herren ersuchen, sich selbst vor die Kanonen 
zu stellen und dies durchzuprobiren, ob die Zahl nicht heutzutage etwas ent- 
scheidender ist als in den Tagen der Römer, wo blos das kurze Schwert 
und hie und da die Katapulte entschied. 

Fügt man noch hinzu, dass das heutzutage entscheidende aber kost* 
spielige Raffinement aller Waffen und eine ebenso nicht zu vermeidende, son- 
dern im Gegentlieile für den Krieg entscheidende Befestigung der Monarchie 
auf ihren Hauptpunkten unausweichbare Erfordernisse der Armeen der Neu- 
zeit sind, die jedoch die Friedensunkosten derselben jährlich bedeutend erhö- 
hen, so werden die etwa noch möglichen Ersparungen in der Administration 
der Armeen durch selbe hinreichend aufgewogen, und somit ist eine noch grös- 
sere Verminderung des Armee-Budgets als die jetzige eine Unmöglichkeit, 
soll nicht der Minister des Äusseren bei allen so schwierigen politischen Lagen 
und Transaclionen unserer Tage ohne Kraft und Hinterhalt, — der Staat selbst 
aber als farbloses Bild eines einst mächtigen, jetzt aber gesunkenen ohnmäch- 
tigen Staates vor den Augen von ganz Europa dastehen. 

Genug der Hilfsmittel aber, um sowohl die Armee reichlicher zu doti- 
ren, als auch allmälig dem Deficit in den übrigen verkümmernden 
Staatszweigen aufzuhelfen, kann nur ein vernünftiges Programm 
eines volkswirthschaftlichen rationellen Systems geben, das 
ferne von allen jenen kleinlichen Conceptionen des Tages sich endlich eimnal 
zu höheren, wahrhaft helfenden erhebt, und wahrlich grossen Dank, ja den 
wärmsten, glühendsten Dank wollen wir dem neu aufsteigenden liberalen 
Ministerium sagen, wenn es endlich einmal diese Mebel der Kurzsichtigkeit 
durchbricht und, statt blos nackte, sehr oft staatsgefährliche Ersparungen zu 
decretiren, lieber die in uns noch so reichlich vorhandenen, allein trotz man- 
chem vollbrachten constitutionellen Jahre doch noch immer brachliegen- 
den Quellen innerer Wohlfahrt durch eigene Hilfsmittel zu erwecken im 
Stande ist 

Dass man aber den Kriegsmann nicht der Unwissenheit zeihen möge, 
sei es ihm erlaubt, hier doch die hauptsächlichsten Hilfsmittel anzuführen. 
Nicht seine eigene Stimme, die verhallen würde, ist es, sondern die seit 
Jahren wdtverbreiteten Wünsche von Volk und Land sind es, die wir hier 
zusammenfassen und blos desshalb hier erwähnen, weil sie die Armee, wie 
auch die anderen Staatszweige vor den schädlichen, fortwährenden Verkür- 
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Zungen endlich einmal bewahren und auf den Weg wahrer Staats- Wohl- 
fahrt führen könnten. 

1. Seit drei Jahren schlafen die sehr verständig gedachten Sleuer-Re- 
form-Anträge des Herrn Ministers von Plener in den Archiven des Mini- 
steriums fortwährend den Schlaf des Gerechten, obwohl selbe als Resultat 
einer rationelleren Vertheilung der Grundsteuer zum mindesten den 
grössten Theil der jährlichen Steuer-Rückstände beheben, — ja vielleicht den 
ganzen Steuer-Ertrag noch etwas erhöhen würden, sowie durch die Reguli- 
rung aller übrigen, nach dem letzten December-Berichte des Reichs-Finanz- 
ministers anzuhofFenden Ersparungen und Erhöhungen — besonders in der 
Erwerb- und der Einkommen-Steuer, höchst wahrscheinlich die Einnahmen 
des Staates um 20 — 25 Millionen jährlich sich vermehren und dadurch dem 
Deficit von so vielen Staats-Interessen zu Gute kommen könnten. — Wird 
nun das gegenwärtige volksthümliche Ministerium diesen Schlummer baldigst 
brechen und bisherige Träume zu Thaten reifen lassen? — Wir hoffen es. 

2. Wo in einem Staate — und besonders in einem Agriculturstaate — 
wie Österreich einer ist, nicht auch dem geringsten Grundbesitzer jederzeit 
auf seinen Besitz Aushilfs - Capitalien um 5 Percent Interessen zu Gebote 
stehen, und durch diesen Mangel jälu*lich Tausende von Wirthschaften zu 
Grunde gehen, ist das Mark seines Wohlstandes verdorrt, und versiegen seines 
Lebens reichste Quellen. Es ist etwas Faules im Staate Dänemark — sagt 
Shakspeares Hamlet. — Faul ist es leider auch bei uns ! — War nun aber 
das constitutionelle System seit Jahren nicht im Stande, den Landmann von 
der Geissei der noch bis jetzt meistens nicht geringer als mit 12 P^rcent zu 
zahlenden Interessen zu befreien, so hätte man doch schon längst aus unse- 
ren noch freien Staatsgütern oder selbst mittels einer Anleihe einen unan- 
greifbaren Fond zu einem grossen Reichs-Hypotheken-Instilute auf Grund 
und Boden gründen sollen , während anderseits die Bank nach Pflicht und 
Bestimmung mit ihrem Geld-Capitale von 110 Millionen und daher der gesetz- 
mässigen Noten -Ausgabe von 330 Millionen Industrie und Handel unter- 
stützen konnte. Wie gross im Wohlslande wären wir nun schon durch diese 
Jahre her geworden! — Es sei daher die nächste Verpflichtung des Staates 
gegenüber seinen Millionen liilfsbedürftiger Grundbesitzer, wenigstens jetzt die 
Errichtung eines Reichs-Hypotheken-Institutes auf Grund und Boden, 
— angemessen für eine Monarchie von 12.000 Quadratmeilen mit einem 
Boden werthe von 10 Milliarden Capital, — mittelst Hypothecirung der noch 
freien Staatsgüter als Institutsfond — auf dass blos mittelst 5per centiger 
Interessen in einer Reihe von Jahren vom Ausleiher Capital und Zinsen, 
wieder abgetragen, und so der Misere des Landvolkes natürliche Hilfe wer- 
den könne, denn die kaum 250 Millionen betragenden Capitalien aller schon in 
der Monarchie bestehenden Credit-Institute ähnlicher Art sind eben sowohl 
wegen Unzulänglichkeit der Capitalien, als wegen der zu kostspieligen Ver- 
zinsung» deren wohlfeilste — alle Provisionen mitgerechnet — keine unter 

Ötterr. mUiOr. Zeilaehrlfl 1868. (1. Bd.) 10 
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10-^12 Percent beträgt, doeii waltrlich die iln^nügendste nUfe für einen 

Agriculturstaat von Österreichs Grösse. 

3. Ein Eisenbahn-Gesetz, das die Rechte und Vortheile des 
Staates, wie die Nicht- Be vor Iheilung der Actionäre bei Gründung der Bahnen 
und endlich gesetzlich die allerniedersten Tarife für alle Lebens- und Haupt- 
Bedürfnisse des Volkes, als: Getreide, Fleisch, Salz, Holz, Kohle, Wein, Bier, 
Branntwein, Eisen, Kupfer, Leder auf die rationellste Weise regelt und da- 
durch den National-Wohlstand am schnellsten heben könnte. — Man bedenke 
doch, dass schon jeder Kreuzer, um welchen das Volksleben 
täglich wohlfeiler wird, bei unseren 36 Millionen Einwohnern 
den National-Reichthüm des Volkes jedes Jahr um lOO Millionen 
vermehrt, — und ohne dem letzteren einen Lear mehr als jetzt aufzubür- 
den, seine Steuerkraft dergestalt erhöhen würde, dass es das noch besiehende 
Deficit, sowie die Kosten einer wahrhaft schlagfertigen Armee, die einmal 
wirklich in Kraft und Grösse als Grundslein äusserer Macht dastünde — 
und ebenso endlich alle Mehrkosten eines wahrhaften volkswirthschaftlichen 
Syslemes ih Völkriehfre, Ackerbau, Industriö und Sande! als den Grundstein 
di^r innöreti Ötaat^l^sse mit Leichtfg'köit tragen M^ürde. 

4. Die einmal vollständige und gründliche Regulrrung und Verbesserung 
tAlet grosseh Wässersirassen des Reiches — al» der w^ehlfeilsten 
Tfftttspörtwegö, bö^nders für aW^ voluminösen Producte, welche weni|r^r 
Eile bedürfen -^ aber statt einer jährlichen gegenwärligen Dotation von 2Mtt- 
Konen iür schnellen ferreichurig des besagten Zweckes wenigstens das Drei- 
fftöhe, daher von 5^-Ö Mtlfionen bedüHen. 

5. Ebenso fÜrlStfasdenbaütön eine erhöhte jährliche Dotation \nort 
gegenwärtigen 6 auf t^enrgstöns 8 Millionen, zur Umbildung unserer besie- 
hiöttdön Flüss- und Eisenbahn-^Gebiete Äü vollendeten wahren Handels- 
Gebieten düröh Veri>esserurtg aller rechts und links seitwärts äu diesen 
Bahn- und Wasier-Ltttien führenden, in sölbe einmündenden BeMrks^ und 
Vkünal-Wege zur Vfet-Wohlföilerüng aller Pfoducte und Waaren. 

6. Gleichfalls zur VerWohlfWfefung des Völkslebens und VermehröBfc 
des Wohlstandes ki'äftfgeres Forlschteiten In der schon zu Wien und In eini- 
gen Hauptstädten begonnenen, aber noch viel mäöhtiger in allen übrigen m 
Verleitenden Begünöligung des Grossverkaufes und der Concur- 
riän^ züi* Herabdrückung der Preise Seiten^ dör Kleln-Verkäufer, somit die 
Begünstigung der Associationen und Vereine jedweder Art von Ur^Erzetegern 
gegenüber den Monopolisten jedes Producten-Vi^rkauffes; dies müsste für aHe 
Städte, Märkte uhd grösseren Gemeinden , >;^ie es jetzt nur in einigen Ange- 
fangen worden, so überall massgebend werden. 

7. Ci^irung der unerlässliehsten, schön seit undenklichen Zellen ver- 
säumten grösseren Staalshilfemittel iur Förderung von Ackerbau, 
IndüstrleundHändel. Bedenkt man die geringe Anzahl von landwirlh- 
söhaftliehen Und Montah-Bchuien, von Industrie- und Handels^citöleni welche 
wir auf einem Raum von 12.000 Ona^rdt-Ülteilen und für 35 Millionen b^- 
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sUzeD, SO wird man wohl die öiedrigo S4ute un^ror vofti^wirtliscliafUichea 
Eni Wicklung bereifen! Da Kiäs$te ürailieb nuL staffHm' Hand, ^lacjhgeholfen 
Averde«!, \mA »war: 

1. Bezüglich dds Aekerbau^s: Durch Creirung eines wohldurch- 
dachten Volksunterrichls-Syslems, so dass in allen Volksschulen der Acker- 
liaM-Unt^Tichl ertheiU und bis in, die Bauernstube verbreitet würde, — 
<lurc;b Crelrung eiuer grösseren Anzahl,, in Provinzen und Bezirken ein;5uführen- 
<lei: höherer Ackerbau-, MQnlön-> Yiejbr, Bienen-, Obst-, Zueilt- und Forstcul- 
iur-Schuten, landwirlhschafllicher Vereine, duireh Enqueten vqn Facbmunnern 
loU Berufung in- und ausländischer Celehritä^^en ; 2^ beÄüglieh der Industrie: 
Diireb Creirung von Gewerbesqhulen nach Bedürtaißs 4er Provinzen 
un^Be^ficke, Zeichnungs- und Muster-Sehulen, Muster-Werkstätten, Gewerbe- 
Oesellsqhaften mit Vorschusscasaen und Sparcassen, specieller IJandwerkjs- 
schulen,» dann Aufstellung von Alles beaufeißbtigendeu , vom Staate besol- 
deten, lachvefständigen luspectoren, wie sie schon unter Maria The- 
resia bestanden, ferner durch zeitweiUge industrielle Enquj^ten, durch 
Vereine und. Associationen für einzelne Zweige; endlich 3. bezüglich des 
Handels: Durch Vermehrung und Verbesserung von Handels-Schulen, ein- 
flu^reiohere Geltung der HandelsJtomniern, Vermehrung der Export- und 
Inaport-GeseHschaften, Creirung von IJ^ndel^-Geßellschaften für einzelne Han- 
<jlel^9rweige zur Beförderung von Producten im Inlande und bis über das 
Meev; durch nautische Schulen m vermehrter Anzahl m grösseren und klei- 
neren Seeplätzen, zeitweilige Handels -Misstonen nach iremden Welttheilen, 
durch ein grossartigeres Netz von grösseren und kleineren Consulaten (da 
selbst das kleine Belgien deren 200 in allen Richtungen hat) ; endlich durch 
Befrdung des Handels von allen noch bestehenden juridischen Heranmissen 
und Verzögerungien, überhaupt durch Zugeständnisse liberalster Art und 
Erlerehterungi^n in allen Handelssachen. 

Allerdings wüf den diese im letzten Punkte zusammengefassten neuen 
volkswirthschaillichen Anstalten und Förderungsmittel eine imgefälir 5 Mil- 
lionen betragende jährliche Mehrausgabe erfordern ; aber welche Interessen 
würden sie im Vereine mit den früher angeforderten 7 Millionen mehr für 
Wasser- und Strassen-Baufen tragen? Sie würden sich schon in wenigen 
Jahren von selbst wieder hereinbringen und den allein heäbrhigendjen sicher- 
sten Grund zu einer wirklichen Wohlfahrt des Reiches für ewige 
Zeiten legen. 

Man wird uns endlich hier am Ende unserer volkswirthschaftlichen 
Betrachtungen vielleicht noch fragen, warum wir bei selben nicht auch der in 
Alles so tief eingreifenden Regelung der Valuta erwähnten ? — Aus dem 
Grunde, weil selbe jetzt von selbst erfolgen muss, während 
die Realisirung der 7 obigen Punkte noch in der Schwebe ist. Denn die 
Nalional-Fragen der billigsten Ausgleichung mit der Bank — der nach dem 
Musler von Nord-Amerika, sowie des uns noch verwandteren Schottlands in 

10» 
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dem lezteren Jahrhunderle eingeführten Bank-Freiheit, statt eines Alles 
beengenden Bank-Monopols — sind solche unaufschiebbare Vitalfragen de» 
Tages^ dass ihre Lösung in kürzester Zeit, — will man wirklich unsere 
Finanzen von Grund aus lösen — von selbst erfolgen muss. 



Und so wollen wir endlich noch mit der letzten Frage an die Vergan- 
genheit, wie zugleich an die Zukunft hervortreten. Wenn man, als das consli- 
lutionelle Regime bei uns begann, sogleich an die Realisirung — an die Creirung 
auch nur der hier benannten, wichtigsten volkswirthschafllichen sieben Punkte 
mit kräftiger Hand gegangen und während dieser langen Epoche ihr frucht- 
bringender Samen aufgegangen wäre, würde nicht das noch bestehende Deficit 
schon längst ausgeglichen sein, — und würden wohl die Verkürzungen aller 
Staatszweige, würde wohl die so kurzsichtige, von allen am nachtheiligsten 
wirkende, — weil sie die Sicherheit des Staates in einer so gefahrvollen 
Epoche, die keinen Augenblick moralischer Ruhe gewährt, auf die empfind- 
lichste Weise preisgibt, — die bisher, ich möchte sagen, bis zur materiellen 
Knauserei und auf das Hartnäckigste und Leidenschaftlichste durchgeführte 
Verminderung der Armee-Dotation in so verderblicher Ausdehnung nötliig 
gewesen sein, ohne noch der Entwicklung der blühendsten Volkswirthschaft 
zu gedenken, — die schon seit Jahren in Gang gebracht — den Geist und de» 
Muth der Nation auf einen hohen Grad gehoben hätte ? Jeder wahre Kenner 
muss sagen: Nein! Weil die vermehrten, die wieder erstarkten Steuerkräfle 
so schädliche Ersparungen unnöthig gemacht und im Grossen und Ganzen 
viel mehr dem Staate geholfen hätten, als auch selbst grössere Erspa- 
rungen es je im Stande wären. 

Möge es denn nun dem neuen Ministerium gegönnt sein, auf gesünde- 
ren Grundsätzen fussend, als die früheren gewesen, die wahren Voikskräfle 
zu stärken und auf diesem natürlichsten Wege jene Hilfsquellen zu eröffnen, 
welche für äussere Sicherheit und innere Wohlfahrt mehr wirken und dem 
Staate aufhelfen, als schädliche Dotations- Verminderungen, die in allen Zwei- 
gen und besonders in der Armee den Kern ihres Wirkens, die Wesenheil 
ihrer Existenz angreifen. Wir wollen es von seiner Erleuchtung hoffen ! 

Wien, 20. Jänner 1868. 
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Die Kriegsmacht der europäischen Staaten im Vergleiche 
mit deren Bevölkerungs- und Budget- Verhältnissen 
im Jänner 1868. 



Die groBsartigen YeränderungeB in den Machtverhältnissen der Staaten 
£uropa*s während der letzten Jahre liessen es zeitgemäss erscheinen, eine ähn- 
liche, nach jenen geänderten Verhältnissen rectificirte Darstellung der Kriegs- 
macht sämmtlicher europäischer Staaten zu bringen, wie selbe im August 1862 
in dieser Zeitschrift erschien. 

Dem dort eingehaltenen Vorgange folgend, um eine Vergleichung der da- 
maligen mit den neu entstandenen Machtverhältnissen nach einzelnen Rubriken 
•zvL ermöglichen, soll die nachfolgende Arbeit die veränderten G-ebiets-, Bevölke- 
rungs- und Budget- Verhältnisse der einzelnen Staaten, sowie die Steigerung der 
Anforderungen an die Völker unseres Welttheiles durch die Heranziehung des 
grÖBsten Theiles der wehrfähigen Unterthanen zur Ableistung der Militärpflicht 
anschaulich machen. 

Haben sich auch die Quellen, aus denen für diese Arbeit geschöpft wer- 
den konnte, durch die Bereicherung der Militär-Literatur mit vorzüglichen und 
reichhaltigen Werken bedeutend vermehrt, so muss doch auch hervorgehoben 
werden, dass die im Gebiete der Statistik noch immer bestehenden Ungleichhei- 
ten in der Behandlung der Materien in den einzelnen Staaten die Durchfüh- 
rung der angegebenen Darstellung nach einem und demselben Massstabe wesent- 
lich erschwerten. 

Es fehlt demnach manchen statistischen Angaben jene Genauigkeit , welche 
2u einem ganz richtigen Schluss bezüglich der Ergiebigkeit und Nachhaltigkeit 
der Heeresergänzung in den verschiedenen Ländern berechtigen könnte. Beson- 
ders bei den in der Rubrik „Untaugliche von den Gestellten^ gegebenen Pro- 
eentsätzen ist zu berücksichtigen, dass selbe, als auf ungleichartigem Wege er- 
langte Besultate, durchaus nicht als sichere Daten zu richtigen Vergleichungen 
benützt werden können. Bacen-Eigenthümlichkeiten, Beruf, Lebens- und Ernäh- 
rungsweise üben schon einen nicht unwesentlichen Einfluss auf jene Resultate 
und bedingen Unterschiede, die noch durch die abweichenden Anforderungen an 
die Körperbeschaffenheit und Grösse der Abzustellenden in einer Weise ver- 
grössert werden, dass weder ein richtiges Urtheil über den Gesundheitszustand 
und den Entwicklungsgang der Bevölkerungen aus diesen Nachweisungen gefol- 
gert, noch selbst bei gegebener jährlicher Recrutenquote ein richtiger Massstab 
für die wahre militärische Leistungsfähigkeit gefunden werden kann. 

Den Nachweisen über die Budget- Verhältnisse wurde eine Angabe der 
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jährlichen Kosten eines Mannes des Friedensstandes und der Höhe der Beitrags- 
quote eines Unterthans zum gesammten jährlichen Militäraufvrand beigefügt. 

Bezüglich der Angaben über die Kriegsstärke der Heere and die Stärke 
der Kriegsmarinen ist Folgendes zu bemerken: Wo zuyeriässige Daten es ermog- 
lichten, besonders aber bei den Heeren der ^Öss^^en Staaten, wurden die Truppen 
nach den verschiedenen ihnen im Kriege zufallenden Bestimmungen^ als Feld> 
Ersatz-, Besatzungs-, Reserve-, Depöttruppen, gesondert aufgeführt, um eme an- 
nähernd richtige Übersicht der Stäi^^e der ^^klic^ im Felde verwendbaren Macht 
zu geben. 

Wie bekannt, sind mehrere der hier behandelten Heere in einer gänzli- 
chen oder theilweisen Reorganisation begriffen; jedenfalls aber werden die THSe- 
renzen, welcbe sich aus der Öurcblühruäg dieser Veränderungen ^delleieht in 
kurzer Zeit ergeben, nur von geringer Tragweite und von keinem Einfluss auf Äe 
Vergleichung sein, welche Zweck dieser Zusaiimienstellung ist. 

Die Untertheilung in Linien- und leichte Infanterie wurde unterlassen, 
da fast in allen Armeen — wenn auch noch die Benennung leichte Infanterie 
gebräuchlich — doch die gleicbartige Ausbildung und Verwendung der gesammten 
Infanterie eine solche Unterscheidung unwesentlich erscheinen li^sssen; dagegen 
wurden in die Rubrik „Jä^er* alle Truppen mit ähnlicher Bestimmung als: 
Schützen, Zuaven etc. aufgenommen. 

Die Benennung schwere Cavallerie wurde auch auf die in mehreren Län- 
dern unterschiedene Linien- oder mittlere Cavallerie ausgedehnt. 

Die Pontonnier-Truppen , in manchen Staaten der Artillerie zugezählt, er- 
scheinen überall unter den Specialwaffen. 

In den Nachweisen über die Stärke der KriegsmiM!inen wurde die wesent- 
Hdie Untertheüung der Damp&chiffe in 1. Panzerschiffe, 2. Linienschiffe, Fre- 
gatten, Corvetten und 3. kleinere Schiffe aufrecht erhalten, dagegen die Zahl 
der Segelschiffe nur summarisch angegeben; in der G^sammt-Schiffszahl sind die 
kleineren Küstenüriurzeuge und Positionsschiffe nicht einbezogen. 

UnitOT „Marine-MannscheEft** sind die Mamnetrappen, und zwar in Jener 
Störke zu verstehen, in welcher sie im Kriegsfälle als wirklich zur VerwAmdong 
difipombel m Reehnung gebracht wmiden kcmnen. 

Die einzelnen Staaten sind in nadistc^ender Reihenfolge aufgenommcm: 

1. N<yrddettt8cher Bund; 

2. Katserthnm Rusdand ; 

3. Königreich Grossbritannien ; 

4. Königreich Italien; 

5. der Kirchenstaat. 

Die neutralen Staaten: 

!6. R^pul^ik Schweiz; 
7. Königii^di Belgien; dann 
8. Königreidi Hiotland. 
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Die scandinavischen Staaten: 
9. Königreich Dänemark; 
10. Schweden und If^irw^gen. 

Die Staaten der pvrenäischen Halbinsel: 

|11. Köni^eieh Spanieii; 

Il2. Königreich Portugal; dann 

13. Königreich Griechenland; 

14. Türkisches Beich: 

1. die europäische und asiatische Türkei; 

2. die der Pferte in Europa tributären Fürstenthümer : 

a) Kumänien; 
h) Serbien; 
c) Montenegro. 

Die süddeutschen Staaten: 

119. Königreich Bayern; 
16. Königreich Württemberg; 
17. Groflshera^gtlium Baden; dantt 

18. Kaiserthum Frankreich; 

19. EA^e^]^9«i ÖBlejTpi<*f 

Atts dem naeh dem oben angedeuteten Vorgänge gesammelten Materiale 
wurden schliesslich Tabellen zusammengestellt zur entsprechenden Yergleichung 
der einzelnen Staaten unter sich und nact» der li^^s- pnd B^ih^nfolge, welche 
ihnen hinsichtlich nachbenannter Verhältnisse zukommt, u. z.: 

1. nach der Grösse der Streitmacht und des Jahres-Becrutencontingen^ß 
im Vergleiche zur Bevölkerung; 

2. nach der Stärke der Kriegsmarine in Bezug auf die Zahl der Panzer- 
schiffe und der Dampfischiffe überhaupt, naqh der Gesanuu^rSchiffszahl und nach 
Kanonen ; 

3. nach der Höhe: 

a) der Staatseinnahmen und Ausgaben, 
h) des Aufwandes für die K^rlegsmacbf im VergleicbÄ ^ur 
Stärke derselben, 

c) der Beitragsquote eines ÜBterthans zum Gesammtätrf- 

wände für die Kriegsmacht, 

d) der Kosten eines Mannes deß Friedejisstandes. 

4. Zur Vergleichung der Hebung der Staatseinnahmen, resp. der Steige- 
rang der StaatsauBjgaben und der Vermehrung der Ausgaben für die Kriegsmacht 
seit 1862. 

Endlich gibt ein qigenes Tabjeau eine ijTb^picht des P^rpentual-VeiftÄlt- 
nisses der Waffiwgftttun^U in ^^n ^einz^ußi^ JS^ere» zur ges^HWßtßH Landmacht. 

Wien, im Jänner 1868. Schme<jl<e8, 

Hai^mann des k* k. Generalstabes. 
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Die Kriegfsmacht der europäischen Staaten im Yerg^leiehe mit 



Norddeutscher Bund. 



Fläelipiiiiüialt . 7540 n^* (Preussen 6395 O^Oi Hessen- 
Darmstadt 140n M. Summe 7680 QM. 

Eiawolmer. 29,300.000 (Preussen 28,680.000); H^ssen- 

Darmst. 800.000. Summe 30,100.000 £. 
Verhftltniss d. Streitmacht s. BeTdlkemng : 

Landmacht ; Friedensstand . . . 1 : 91.^ 

Kriegsstand 1 : 33. 

Land- und Seemacht .... 1 : 32. 



Mllltttrpfllchfigkeit. 



Im militärpfl. Alter stehen jährlich 
Jahres-Reernten-Cont-ingent im Dnrehseh. 
untaugliche von den jährlich Gestellten 
Verhältniss des Beemten-Contlngents sur 

Bevölkerung 

Dauer der Stellungspflicht . 



Dienstzeit der Oestelltea. 



Freiwilligen etc. 



250—260.000. 

100.000. 

60%. 

1 : 301. 

vom 20.— 32. Jahre. — 17.— 42. Jahre zum 

Landsturm. 
12 Jahre, davon: 3 Jahre bei der Fahne, 4 
Jahre in der Reserve, 5 Jahre in der 
Landwehr. 
Eintritt vom 17. — 20. Jahre mit einjähriger 
activer Dienstzeit, dann Land Wehr- 
pflicht. 



Allgemeines Budget and Aufwand fttr Heer und Marine. 

Staatseinnahmen ....... 363,340.000 Gulden. 

Staatsansgaben 363,340.000 „ 

Ausgabe für das Heer. . . . . . 101,250.000 „ 

„ die Marine . . . . . 7,440.000 

Procente der Kosten für 

das Heer \^^^ ^^^ Gesammteinnahme 28 %. 

I n TT Gesammtausgabe 28 %. 

die Marine } - " ge»»'n"'tei"n«W 2 05 V^ 

}, „ „ Gesammtausgabe 2.05 %, 

Heer u. i „ „ Gesammteinnahme 30.06 %. 
Marine } „ „ Gesajvimtausgabe 30.05 %. 
Kosten eines Mannes d. Friedensstandes 337.5 fl. 
Beitragsquote eines Unterthans zum Mi- 
litäraufwand 3.6 fl. 



Infanterie 
Gavallerie 
Artillerie 



Kriegsstärke des Heeres. 





Feld- 
truppen 




Ersatz- 
truppen 




Besatzungs- 
truppen 


Linien- . 
Jäger . . 


. 370.700 
. 19.000 


140.000 
5.100 




173.000 


schwere 
leichte 


. . 30.200 
. . 33.600 


67.000 
Pferde 


9.500 

] 


6000 
Pferde 


6000 6000 
Pferde 


Feld- . 
Festungs- 


. . 60.200 


44.400 
Pferde 


9.600 


2100 
Pferde 


18.000 
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Feld- 




Ersats- 




Besatsiings- 


trappen 




trappen 




trappen 


Bpeoialwaffen .... 10.000 




3400 




4000 


Administr.-Personale, Trup- 










pen, Train etc. . . 26.600 




12.500 




7200 


Gesammter Kriegsstand . 640.300 


+ 


180.000 


+ 


208.200 = 928.500 


Feldgeschütze .... 1284 
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160 


Friedensstand .... 828.000 ( 


layon 


28.000 Officiere etc.) 



Stärke ier Krlegsmariiie. 



|Pan2erschiffe. . . 


6 


iffe |Pregatten, Corvetten 


9 42 


(kleinere .... 


28 


Segebchiffe • . • . 


10 (and ^6SaderBchifie mit 63 Kanonen.) 


Schiffflzahl . . . 


62 


Kanonen . . . 


400 


Matrosen a. Mannschaf 


t 4800. 



OrganlsatioD des Heeres. 



'Bumme: 



12 Armee-Corps k 2 Dirisionen k 4 Infanterie and 2 Gay allerie-Brigaden 

^tfkSn^nn « 

13 Armee-Corps = 27 Diyisionen = 66 Brigaden. 



1. Feldtrappen. 
Ein Armee-Corps zählt ^): 
9 Inft-Hgt. k 3 Bat. k 4 Comp. 
X Jäger-Bat k 4 Comp. 
j6 CaralL-Rgt. k 4 Escdr. 
1 Feld- ( 1 reit. Ahth. k 4 Batt. k 6 Gesch. 
Art-Rgt. ^3 Fass. „ 44 ,, Ü6 ,, 
1 Pionnier-Bat. k 4 Comp. 
1 Train-Bat. 

mithin 13 Armee-Corps. 



= 360 Bat. 
= 18 Bat. 
= 304 Escdr. 
= 214 Batt. 

Bat. 

Bat. 



= 13/4 



118 Wft-Bgt.*) 
18 Jäger-Bat. 
"76 Cavall.-Rgt. 
13Vt Feld-Art. 
13V4 Pionnier-Bat. 
13% Train 

Anmerkang*). Aosserdem hahen mehr : 
4as Garde-Corps: 1 SchUtz.-Bat., 2 Cav.-Bgt 
,, 9. Armee-Corps: IJäger-Bat (Mecklenb.) 
„ 11. „ 1 Division (Hessen). 

„ 13. „ 1 Jäger-Bat. (Sachsen). 

Anmerkang*). 4 hess. Rgt. ii 2 Bat. 



2. Ersatztrappen. 
Ein Armee-Corps hat: 
9 Inft.-Bat. 
1 Jäger-Comp. 
6 Escdr. Cavall. 
1 Art.-Abth. 

1 Pionnier-Comp. 
1 Train-Abth. 

mithin 13 Armee-Corps. 
116 Bat. Inf. 

18 Comp. Jäger. 

76 Escd. Cavall.») 

I3V4 Abth. Feld-Art. k 4 Batt. 

I3V4 Pionnier-Comp. 

13Vs Train-Abth. 



') Die fünften Escadr. eines jeden Cavall.- 
Rgts. bleiben im Kriege als Ersatz- 
Escdr. zurück. 



3. Besatzangstrappen: 
211 Landwehr-Bat k 4 Comp. 
40 (?) Esedr. Cavall. 
IOV4 Bgt. Festangs-Art. 
Pionniei^Detachements. 



I4S ^^^ Kskisimaiellt der enropitiMiHii Staaten im Y^rgleifih» «H 

B »m 0«fe u n g. Mann 

Mannschafts-FriedensBtand = 1% der 

BeyOlkerung = 300.000 

Jährlich werden eingestellt . . . = 100.000 

mithin 12 Jahrgäoiee = 1,200.0M 

hievont .der PeveentaiJ - Ams&H ^o 

Jahrgang onA Jahr mit 2»/, '% . = 360.000 

verhleiben ..... ^ ... :?=: ^MlO.OtBO 

hiezu: durch Freiwillige, Revirements, 
Ersatz-Reserven und die unverrück- 
bare Zahl der Officiere .woideii .ge- 
wonnen = 60.000 

ergibt einen Gesammt-Kriegsstand von. = 900.000 

mobilisirbar in ß Wochen. 



Eaiserthnm Bussland. 

Flächeninhalt 107.200 QM.; Asien 270.000 [JM. 

Einwohner , IStfi^QMO:, Asien 8,000.000. 

Yerhältniss d. Streitmacht z. Bevölkerung : 

Landmacht; Friedensstand. . , 1 : 70. 

Sriegsatand 1 : 65. 

Seemacht . 1 : 62.6. 

Land- und Seemacht nebst den Ir- 

regnUlieii . 1 : 53. 

MiUMripflichtigkeit. 

Im militftrpfl. Alter stehen JfthtUeh. . 4,500.000Männer vom20.his 96. L^en^ahre. 
Jahres-Becmten-Contingent im Pnrchsch. 100 — 11^.000 (1855 bei dreimaliger Iteem- 

tirung 3T2.000 Man»). 
UntaugUche von den jährlich Gestellten 20— 22Vo- 
Yerhältniii des Becruten-'Contii^e&ts snr 

Bevölkerung 1 : 530 — 1 : 600. 

Dauer der St^Hungspfliefat .... vom 20. bis 30. Xic^bensja^re. 

Dienstzeit der Gestellten im regoiUlaüen Heere 12 Jahre aetiv, tl ßnibfee 

Reewrve. 
„ anderer Berulsner .. . . Irregnläve: 22 Jahce (15 Jahre im F'^Me, 7 

Jahre im eigenen Lande). 

Allgemeines 'Billiget mid Aufwand fttr ^eer und Marine. 

Staatseinnahmen 654,480.000 'Gttlden 

Staatsansgaben 654,480.t)00 ^ 

Ausgaben für das Heer 188,890.000 „ 

r, „die Marine .... 35,00Q.000 ^ 
Procente der Kosten für 

j, rr (von der Gesammteinnahme 34 %. 

^^ i n » Oesammtausgabe 34 %. 

dieMarine « » Gesammteinnahme 6%. 

} n n Gesammtausgabe 6%. 

Heer u. j „ „ Gesammteinnahme 40 %. 

Marine ) „ „ Gesammtausgabe 40 ** q, 

Kosten eines Mannes d. Friedensstandes 230 fl. 
Beitragsquote eines Unterthans zum 

Müitäraufvfande 3.1 fl. 



deren B€fy(AkeitiiigB- nnd Badget^Tei^XItnisseii im Mßokw ^66. 
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Ki1ffs«iHKlce des Heeres« 



Infanterie 
Cavallerie 
Artillerie 



! Linien 
Jäger. . 
schwere . 
leichte 
Feld- . . 
Festangs- 
SpedAlw&ffen . . . 
BehSi^n« techmsdhe, In 
tendanz und sonstige 
Anstalten etc. . 
Gesammter Kriegsstand 
Feldgeschütze . . . 
Fnedensstand . . . 



Feld- 
trappen 

673.600 
26.700 
54.100 35.000 Pf. 

— (69.000 K<Mik.) 
69.000 60.000 Pf. 

16.000 



840.300 
13^44 
860.000 *) 



Local- Reserye- 

( Besatz-.) trappen 
lirujifpeii 

2af5.600 15.700\ 

11.400 2l00l 

— 20.3001 (Abrichtangs 

— — 1 (Anstalten 

— 4800l "^ 
82.-800 — 1 

— 4300 



— 70.700 

279.800 + 117.900 = 1,238.1)1^ 

+ 64 == 1408 

230JOOOIrr6giilave mit 232 Oestth. 



Anmerkung i). 7600 Oendannen. 



SIApke der Krlegsmarkie. 

(Panzer* 
Linienschiffe, Fregatten, Coryetten • 
kleinere 

Segelschiffe 33 

Schiffszahl . 214 

£an<men 2080 

Matrosen und Mannschaft .... 44.000 
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Organlsatioti des Heeres. 

47 Infanterie- und 10 Oatallerie-IMtisioTien. 



1. Feldtrappen. 
188 Rgt Inft. k 3 Bat. (16 Bgt k 4 BttL) 
k 5 Comp. = 580 Bat. 
29 Jäger-Bat k 5 Comp. = 29 Bat. 
56 Rgt. Cav. ^4 Escd. = 224 Escd. 
8 Brigaden reit. Art. = 18 Batt.^ 

ä 8 Gesch.! 178 
47 , Fuss- r» = 160 BaUi Batt. 
k 8 Gesch.; 

11 Sappemr^Bat 

6 Halh-Bat-Pontonniere 

8. Boserre- (Abrichtangs-) Analalten. 
72 Inft.«JBat. k 4 Cdittp. 
10 Behfttzen-Bat k '4 CJomp. 
56 EBcdiT. Oavall. 

12 Fnas-Batt. k 4 Gesch. 
4 reit ßatt k 4 Gesch. 

4 Sappeur-Bat k 4 Comp. 
1 Lehr-lBat. k 4 Comp. 
1 „ Esodr. 

1 . Batt 



2. Local- (Besatzungs-) Trappen. 
26 Festungs-Bat. k 4 Comp. 
60 Linien- (Cordons-) Bat. k 5 Comp. 
68 Goayemements-Bat. k 4 Comp. 
9 finnflftndisohe Sdhützen-Bat. 
'67 Festangs- Art.-Comp. 



4. Die irregulären Truppen formiren; 
40 Fuss-Bat k 5 Comp. 
153 (reitende) Polks k 884 Mann 
40 Batt. k 8 Gesch. 
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Die Kriegfsmacht der europäiaohen Staaten im Vergleiche mit 



Königreich GrossbritaimieiL 

riAeheninlialt 5764 QM.; Colonien: 360.000 Q^ 

Xiiiwohner 29,700.000; Colonien: 200,000.000. 

Terhiltnits d. Streitmaclit s. BeTÖlkemng : 

Landmacht 1 : 145 mit Beservetrappen 1 : 58. 

„ u. Seemacht . . . 1 : 112. 

Mllltirpflielitigkelt. 



la militärpflichtigen Altor stehen . . 
Jahres-Becmton-Contingent im Onrchseh. 



untaugliche von den Gestellten ^) . . 

Bauer der Stellnngspflicht .... 

Bienitseit der einhernfenon Milis . 
„ „ Geworbenen des stehen- 
den Heeres 



260—270.000. » 

Losang znr Miliz bei Mangel an der genü- 
genden Zahl Yon Frei¥rilligen. Für da? 
stehende Heer jährlich 14—15.000 Ge- 
worbene. 

vom 18. — 30. Jahre znr Miliz. 
5 Jahre. 

10 Jahre bei der Infanterie, 12 Jahre bei den 
übrigen Waffen. 

Anmerkung^). Von 24.891 Mann, die sich im Jahre 1865 zur Werbung stell- 
ten, wurden nur 14.293 Mann wirklich in die Armee eingestellt ; der Rest = 42.6% 
wurde als untauglich zurückgewiesen. 



Allgemeines Badget and Aufwand für Heer nnd Marine. 

jttaatseinnahmen 694.400.000. 

Btaattansgaben 667,800.000. 

Ausgabe ffir das Heer 150,000.000 (für 139.000 Mann). 

„ „ die Marine 106,760.000. 

Procente der Kosten für 

■, TT (von der (}esammteinnahme 22 Vg. 

<ias ueer j ^ ^ Gesammtausgabe 22.4 %. 

Aii^vr^^r.^ l r, n Gesammteinnahme 15.4 Vq. 

xlie Manne j ^ ^ Gesammtausgabe 16 Vo- 

Heer und | „ „ Gesammteinnahme 37.4 %. 

Marine | „ „ Gesammtausgabe 38.4 %• 

Kosten eines Mannes 1050 fl. 

Beitragsquote eines Unterthans zum 

Militäraufwand 8.6 fl. 



Kriegsstärke des Heeres. 



Infanterie |JJJ--; ; ; ; ; 

«•-"«"«jsr ; : : ; 
^"0"« \lfL^. : : : : 

dpecialwaffen 

Administr. - Personale , Truppen- 
Train 

Oesammter Kriegsstand. . . , 
Feldgeschütze 



Gross- 
britannien 


Colonien 


Indien 




56.600 
1800 


27.300 
2400 


44.000 
2800 


127.700 
6600 


6900 
4700 


600 


8000 
8400 


10.600) 14.700 
7100 f Pfeide 


5000 
9500 


2000 
2300 


8400 
4300 


15.400 15.200 
16.100 Pferde 


4700 


— 


300 


5000 


15.600 

104.300 

160 


400 

35.000 

60 


65.200 
420 


16.000 

204.500 

640 
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Bcservetrappen in Grossbritannien. 

Beserve-Armee . . . 2000 Mann 

Pensionäre .... 14.000 „ 

Miliz . . . . . . 100.000 n 

Yeomenry 14.000 „ 

Freiwillige . . . . 180.000 , 

Summe 310.000 Mann. 

Oolonial-truppen . . 7500. Mann 

Localtruppen in Indien. 135.000 „ 
Beseryetruppen in Indien 

und den Colonien . 200.000 „ 

8tArke der Kriegsmarine. 

Tkftmnf iPanzerschiffe ..... 35i im Bau 6 mit 64Kan. 

»Jl-ir {Liniensch., Fregatten, Corvet. 104} 398 mit 6700 4( ,^. ^ 

schiffe jkieinere. . ! . . . . 259} g^j 104 Kan. 

Segelschiffe .68 

Schiffszahl 466 ^ 37 mit 168 Kan. 

Kanonen . ' 8700 

Matrosen und Mannschaft . 70.000 
Anmerkung'). Und 116 Hafenschiffe, im Dienst 295 Schiffe, daron auswärts 
148 Schiffe mit 25.000 Mann. 

Organisation des Heeres. 

1. Feldtruppen. 2. Depot- und Gamisons-Truppen. 

140 Bat. Inft k 10 Troops. 15 Inft-Depöt-Bat. 

8 Bat Schützen. 4 10 Troops. 11 CavalL-Depöts. 

18 Bgt Linien-CayalL k 8 Troops. 109 Festungs- Art -Comp. 

13 Bgt leichte CavalL k 8 Troops. 1 Art.-Depdt-Brigade. 

6 Brigaden = 30 reit. Art.-| ^ ^ , . 1 Küsten- Art.-Brigade. 

8 „ =68 FUSS. „ I Q^ch. ^ ^^^^' Sappeurs. 

3 „ =21 gem. „ ) 
34 Sappeurs-Comp. 
' 8 « Train-Comp. 

24 Troops-Train. 



Königreicli Italien. 



Flicheninhalt 5165 n^. 

Binwohner 24,300.000. 

Yerhiltniss d. Streitmacht s. BoTÖlkemng : 

Landmacht . 1 : 106 Friedensstand; 1 : 68 Kriegsstand. 

Land- imd Seemacht . . . . 1 : 63. 

Milltttrpfllehtlgkelt. 

Im BiUtijrpfl. Alter itditn jihrUch. . 248.000. 

JahrM-BeenUen-Coatingent .... 100^110.000 (davon kommen 51.000 der 1. 

Kategorie cur Stellung), 

üatougUehe und Befreite 60— 64Vo- 

Verhiltniss des Becmten-Contingefits lur 

BeTttlkenmg ....... 1 : 248—1 : 220, resp. 1 : 476. 

Bauer dar Stellnngspflidit . . von dem Jahre an, in welchem das 21. Le- 

bensjahr vollendet wird. 
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Die KdegMiftdi« der eutfop^iaeliMa Sttaiea im ¥ei|^elehe mit 



10 



Bienstieit der €k)stellte& 1. Kate^^one: a). SoUaü d^oc^hiftiuBa (Fteiwil- 

lige, Carabinieri , 8piellente, Hoschet- 
tieri) 8 Jabre präsent; b) Soldati pro- 
vinciali (eigentlich Abg^esteüte) , 11 
Jabre y davon in der Regel 5 Jalire 
präsent,. 6 Jabre benrlanbt 
2^ Kaitfignrie: & Jabfe in der Beserre. 

Allgemeines Budget and Aufwan/t fitv Heer and Haplne* 

Staatseinnahmen 817,000.000 Gulden 

Staatsaasgaben 405,700.000 „ 

Ausgabe ffir das Heer 64,000.000 „ 

„ „ die Karine 16,000.000 „ 

Procente der Kosten für 

- TXa^ l"^<>'^ ^®' Gesammteinnahme 17 %. 

^^ I ,. n Gesammtausgabe 18.8 %. 

,. -, . i „ - Gesammteinnahme 5 Vq. 

die Manne 1^ " Gesammtousgabe 8.9 %. 

Heer und „ „ Gesammteinnahme 29 %. 

Marine j n *. Gesammtansgabe 1T.2 %. 

Kosten eines Mannes des Friedensstandes 817 fl. 
Beitragsquote eines Unterthans zum Mili- 

Iftrauftrande 9:9 fl. 



Kriegsstttrke des Heeres. 



Infanterie 



Cavallerie 



Artillerie 



Linien 
Jäger. . 
schwere . 
leichte 
Feld-. . 
Festungs- 

Specialwaffen . 

Administr. - Personale, 
Truppen, Train etc. 

Gesammt. Kriegsstand 

Feldgeschütze . 
Friedensstand. 



Feldtruppen Depots 

233.120 18.400 

28.216 1410 

3698(14.000 292 

18.756 (Pferde 1095 

19.436)11.300 440 

10.9291 Pferde 138 

11.871 40 

16.112 2010 

385. 600 1 9.400 

600 365.000""" 
170.000 



sedentäre Truppen 

Carabinreri real! 
Invaltden u. Veteranen 
Cacciatori I^ranofai (Bis 

ciplinar-Comp.) . 
Moschettierl (Gefangen 

Wärter) . . 



28.100 
TeOO 

aooo 

600 



Zusammen 84.800 



Dampfschiffe 



Stttrke der Kriegsmarine. 



i Panzerschiffe . 
Liniensch., Fregat. Corv, 
kleinere .... 
Segelschiffe . 
Schiffszahl . . . 
Kanonen .... 
Matrosen u. Mannschaft 



16 

24 

44 

9 

98 

1264 

2^.000 
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OrgimlsiMioA des Heeres. 



1. F^dtruppen. 

80 Bgt. Inft. k 4 Bat. k 4 Comp. 

6 Bgt. Bersagliesi k 9 Bat« k A Comp« 



2. Dep6t- u. Besatzungstruppeu. 
80 Inft.4)epdte k 2 Comp. 
5 9ersagUeri-Depdts k 4 Comp^ u. 19fts.iStab 
19 Cavall.-Depdt9 k 1 JSnedr. 
8 Rgt. Festungs-Art. k 20 Comp. 



11 deren B^rtffluarmigs- oxid Ba^t>-¥eciU^^ 153* 

5 Bgt. Feld-Art. k 20 Batt. k 6 Gescb. 8 Depdts-Rgt. d. Festun^s-Axt. k 2 Cota^ 

1 Pontoimier-Bgt. k 10 Comp. 8 reId-Art.-De{)idto k 2 BMt. 

28 Gtonie-Comp. (im Frieden). 1 0>mp. Pontona&eil 

4 Train-Brig. = 16 Comp, (im Frieden) 2 TrainhCon^ 

Kirchenstaat 

Flächeninhalt • . 214nM. 

Xinwohner 700.000. 

]}lUlilh*pflkMi«kelt. 

Werbung im In- nnd Auslände. 

Kriegsdflirke des Heeres. 

Infanterie 9000L 

Cavallerie 400. 

ibUMlerte 780 mit 22 fleaek 

Specialwaffen, Stäbe 200; 160. 

Ztiiammen . . ^ . . ^ . 10.44(^1) nebst 2700 Ckurabliaen, we}ohe au* 

9ammen einen Geldaufwand vi9« e^oca 
4 ^11. Gulden bei einer Geaammteln- 
nähme yon elf ca 15 MiU. Gulden erfordern. 

Anmerkung*). Sollen auf 20.000 Mann gebracht werdet. 

OrsaiUsatiOB des Heeres. 

8 Inft.-Bat. ; 2 Jäger-Bat., 2 Escdr. Cavall.; 1 Bat. Art., 1 Comp. Genie-Truppen. 



Keptiblik Schweiz, 



Flftcheninhalt 740 DM. 

IturMiner 2,500.000. 

Yerhiltnissd. Streitmach« «.Bevölkerung: ohne Landwehr 1 : 18; mit Landwehr 1 : 12. 

Militärpflichtigkeit. 

Im miUtftrpfl. Alter stehen jAhrlich. . 21.000. 

Jahrea-Beeruten-Contingent iaDnrchsch. zum Bundesausaug 4600—4800. 
VAtangliehe von den gestellten. . . 10%. 
Yerhiltniss des Becruten^Comtingents zur 

Bevölkerung 1 : 521 (bei 4800 Recruten). 

Daner A» Utellangi^flicht . . . < vom 20—44. JahrCb 

Dienstseit der Gestellten 15 Jabre im Bundesauszuge. 

6 „ in der Bundes-Keserve. 
4 w 1» » Landwehr. 
„ anderer Berufener . . . Jeder sonstige waffenfähige Schweizer unter 

20 bis über 44 Jahre gehört zum Land- 
sturm. 

Allgemeines Budget and Aufwand für das Heer. 

Staatseinnahmen 8,300.000 Gulden 

ttaatiausgaben 8,300.000 n 

AnigSbe für da« »wr 1,080.006 * 



154 



Die Kriegsmacht der eoropäiechen Staaten im Vergleiche mit 
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Proeeate dieier Seiten 

Yon der Gesammteimiahme 
„ „ Gtesammtansgabe • . . 
Beitragequote eines Unter&ans aum Mi- 

litäraofwande 0.48 fl. 



13 %. 
18 %. 



In£uiterie 



Cavallerie 



Artillerie 



Kriegsstärke des Heeres. 

Bundes- ') Bundes- Land- 
Auszug Reserve wehr 



(Linien- 
Jäger 

I schwere 
leichte 
[Feld- . 
(Festungs- 
Specialwaffen 
Administr.-Personale, Truppen etc. 
I Sollstand 

(am 1. Jänner 1867 ausgewiesen 
Gesammter Kriegsstand . 
Feldgeschütze 



54.700 

4700 

1600 

250 

4880 
270 

1230 

1330 

68.900 

87.500 
176 



25.600 
2700 

720 
200 

2370 
800 

960 



49.500 
86 



47.000 
2900 



1600 
660 



33.000 52.000 zusammen 154.000 



66.900 



Überschuss 



204.000 
50.000 



Friedensstand circa 700 0£ßciere der Stäbe. 

Anmerkung^). Bundesauszug = 3 %; Bundes-Beserve = iVa %> zusammen 
4Va Vo d^ Bevölkerung. 



Organisation des Heeres. 

9 Divisionen k 3 Infi. = 1 Scharfschützen- und 1 ArtilL-Brigade, 1 CavalL- 
Abth. und 1 Genie-Comp.; femer: 2 einzelne Inft.- und 1 Artill.-Bedeckangs-Brigade, 
1 ArtilL- und CavalL-Reserve und disponible Truppen. 



Auszug Beserve Landwehr Zusammen 

66 176 Bat k 

3 19V, n 

12 26 Comp. 

43 119 Comp. 



Inft.-Bat. . . . 


78 


32 


Halb-Bat . . . 


7 


9 


einzelne Comp. 
Scharfschützen- Comp. 
CavaUerie: 


2 

48 


12 
28 


Guiden-Comp. • . 

Halb-Comp. . . 

Dragoner-Comp. . 

Artillerie: 


8 
22 


5 

3 

13 


Batterien . 


9 


2 


Park-Comp. . . 
Positions-Comp. . 
Park- und Ponton- 


6 

8V, 


6 
lOV. 


Train-Comp. 


14 


— 



2 
21 



4 Linien- 
2 Jäger 



Comp. 



13 Comp., 2 Comp. = 1 Escdr. 
3 Halb-Comp. 

35 Comp. 

11 Batt k 6 Gesch. 

14 Comp. 

83 Comp., 2 Halb-Conqp. 

14 Comp. 



Königreich Belgien. 



yiacheninhtit 536 O^^- 

Sinwehaer 4,980.000. 

VerhiltniS8d.Streitmaehtz.BeT51kenuig Friedensstand 1 : 124; Kriegsstand 1 ; 



64.6. 
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Millttrpfliehtlgkelt. 

Im mUitärpflichtigeii Alter stehen . . 44—46.000. 
Jahret-Recniten-ContingentimDiireliteh. 10.000 (soll IS.OOa, davon 2000 M. Beaerre 

betra^n). 
Untangliehe Ton den Oettellten ... 23 %. 
Verhftltniss des Becraten-Contingents snr 

BoTÖlkening . 1 : 498. 

Bauer der Stellungspflicht • . . . vom 19. bis 27. Jahre ; (vom 21.-40. Jahre 

zur Bürgergarde). 
Bienstseit der Gestellten 8 Jahre (4 Jahre beurlaubt). 

Allgemeines Budget und Aufwand fttr Heer and Marine. 

Staatseinnahmen 62,600.000 Qulden 

Staatsausgaben 62,800.000 „ 

Ausgabe für das Heer und die Marine 14,000.000 „ 
Procente der Xesten ffir 

Heer und jvon der Gesammteinnahme 22.4 %. 

: Marine j „ „ Gesammtausgabe 22.3 %• 

Kosten eines Mannes des Friedensstandes 360 fl. 
Beitragsquote eines Unterthans zum Mi- 

: litäraufveande 2.8 fl. 



Infanterie 
Cavallerie 
Artillerie 



73.662 betragen 

7114 „ 
16.894 



Mrtegsslärke des Heeres. 

Linien-. 68.000 soll 

Jäger 7600 

schwere — n 

leichte 6300 

Feld- 4600 , 

Festungs- 3000 

Specialwaffen 1900 » 2440 

Administr.-Pers., Truppen, Train etc. 1000 „ 1400 „ 

Gesammter Kriegsstand .... 77.060 1) „ lOQ.OOO » 

Feldgeschütze ....... 162 

Friedensstand 40.000 (und 1400 Gendarmen). 

Anmerkung'). Femer die active Bürgergarde 120.000 Mann mit 2ViJillriger 
Dienstzeit; die active Keserve-Bürgergarde 300.000 Mann auf dem Papier. 

Stärke der Kriegsmarine. 

Dampfschiffe 3 

Segelschiffe .4 

Schiffszahl 7 

Kanonen 42 

Organisation des Heeres« 

14 Bgt Inft. k 3 Bat (1 ü 4 Bat) k 6 Comp. , 

2 Bgt Jäger k 3 Bat k 6 Comp. 

7 Bgt CavaU. k 6 Feld- und 1 Depdt-Escdr. 

1 Egt reit Artül. = 4 Feld-, k 8 Gesch., 6 Belagenuags-Batt und 1 Dep6t-Batt. 

3 Bgt FuM^ „ae:16„ 18 „ n n ^ m 
1 CJeiiap. Pontonnierew 

1 Bgt. Genie-Truppen k 2 Bat k 6 Comp. 

ötteir. mUitir. Zdtoebrlft. 1868. (1. Bd.) ^^ 
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Königreich Holland. 



FliehMiahalt 641 QU.; Colonien 32.000 Q^. 

Binwohaer 3,700.000; Colonien 80,000.000. 

VerhiltniM d. Streitmacht i. Bevölkemag: 

Landmacht Friedensstand 1 : 186 ; Kriegsstand 1 : 94.6 

1, und Seemacht ... 1 : 75. 

]llllltiU>pliichygkelt 

te mUitirpfl. Altar stehMi jihrUeh. . 33.000. 

Jahres-Becruten-Contingont im Dnrchsch. 11.000, davon 600 für Marine (soll 14.00<^ 

betragen). 
Untaugliche von den Gestellten . . . 24%. 
Verhiltniss des Becruten-Contingents sur 

BeT^lkomng . 1 : 336. 

Bauer der StellungspAicht .... vom 19. — 25. Lebensjahre. 
Dienstieit der Gestellten ..... 6 Jahre als Miliz zur Ergänzung dea gewor- 
benen Heeres. 
f, r, Freiwill., Geworb. etc. . 6 Jahre und mehr im actiyen Heere (jetzt 

13.670 M.) 

Allgemeines Budget und Aufwand ffir Heer and Marine. 

Staatseinnahmen 83,700.000 Gulden 

Staatsansgaben 86.900.000 „ 

Ausgabe ffir das Heer 11,200.000 ^ 

. „ „die Marine ..... 12,500.000 „ ' 

Procente der Kosten Ifir 

von der Gesammteinnahme 13.4 %. 

n n Gesammtausgabe 12.9 %. 

„ „ Gesammteinnahme 14.9 %. 

„ „ Gesammtausgabe 14.6 %. 

„ „ Gesammteinnahme 28.8 %. 

n n Gesammtausgabe 27.4 %. : 
Kosten eines Mannes des Friedensstandes 560 fl. 
Beitragsquote eines Unterthans zum Mi- 
litäraufwand . ... . . 6.4. fl. 



das Heer 

die Marine 

Heer und 
Marine 



Infanterie 
Cavallerie 
Artillerie 



Kriegsstärke des Heeres. 

Linien- 28.000 

Jäger 2200 

schwere 1280 

leichte 400 

Feld- 2000 

Festungs- 4200 

SpecialwafTen 580 

Administr.-Pers., Truppen, Train etc. . 410 

Gesammter Kriegsstand 39.100 ^) 

Feldgeschütze 120 

Friedensstand 18—20.000*). 

Anmerkung*). 5 Jahrgänge k 11.000 = 55.000 weniger 5 Jahrgänge Marine 
k 600 =s 3000 ist gegenwärtig das Maximum der Leistung. Soll auf 70.000 gebracht 
werden. BUrgerwehr soll im Frieden 30.000 Mann, im Kriege 100.000 Mann zählen. 
*) In den Colonien 30.000 Mann. 



tüf derea BeTdlkeraogs- und Budget- VerhältaiBsen im Jänner 1868»; }^*T 

Starke der Kriegemarine. 

DAmnf- (PÄi^^ö^^^cliiffe ....... 3j (1 im Bau) 

, .E' <Linienscluffe, Fregatten, Corretten. 15> 61 

schiffe (Kleinere 43! ; , . 

Segelscliiffe 72 \ 

Schiffszahl 133 . 

Kanonen 1500 

Matrosen und Mannsehaft . . . . 10.000 

Organisation des Heeres. 

8 Inft.-Bgt. k 4 B^t. k 5 Comp, und 1 Dep6t-Bat. k 6 Comp.; femer 1 Lehr^at« 

k 4 Comp. 
1 Grenadier- und Jäger-Bgt. 

5 Cavall.-Rgt. k 4 Escdr., 1 Depot- und 1 Keserve-Escdr. ' ' 

1 Bgt reitende j k 4 Batt k 6 Gesch. und 1 Depot. 

1 „ Fuss- > Artill. i^ 14 ^ ^ 6 „ 1 Depdt- und 2 Train-Comp. 
3 „ Festungs- ) k 14 Comp. * 

1 Bat Genie-Truppen. « . 

2 Comp. Pontonniere. 



Königreich Dänemark. 



TlAeheniahalt 696 n^- Nebenländer 1891 G^* 

Einwohner 1,600.000; Nebeuländer 86.000. 

Verhiltniu d. Streitmaeht s. BoTttlkemng : 

Landmacht . . . . . . . Friedensstand 1:133; Kriegsstand 1:25.2. 

n und Seemacht ... 1 : 25. 

Mllltärpfllehtigkclt. 



Im militirpfl. Alter stehen .... 14—15.000. 

Jahres Beemten-Contingent Im Bnrehsch. 5000. 

Untaugliehe n. Befreite Ton den Gestellten 48 %. 

Verhiltniss des Reemten-Contingents inr 

BeTttlkemng 1 : 320. 

Bauer der Stellnngspilieht . . vom 22—38. Lebensjahre. 

Bienstieit der Gestellten 8 Jahre im stehenden Heere, 8 Jahre in der 

Verstärkung. 
„ anderer Berufener. . . . Die nicht zum stehenden Heere oder zur Ver- 
stärkung Einberufenen, sowie alle Wehr- 
fähigen unter 22 Jahren und yom 88. — 
50. Lebensjahre sind zum Landsturme 
verpflichtet. 

Allgemeines Bodgef und Aufwand für Heer nnd Marine. 

Staatseinnahmen 24,800.000 Gulden 

Staatsansgaben 26,000.000 „ 

Ausgabe für das Heer . . . . . 3,700.000 „ 

„ „ die Marine 1,900.000 „ 

Procente der Kosten ffir 

, „ ivon der Gesammteinnahme 14.9 %• 

) n « Gesammtausgabe 14.8 Vo- 

j« m# -: I » » Gesammteinnahme 7.6 Vo- 

die Marine j ^ ^ Gesammtausgabe 7.3 Vo- 
ll» 
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Heer und (von der Gesammteioiuilnie Sd^Ö */<^ 

Marine j » n Oesammtansgabe 22.1 %• 

Kosten eines ^^nnes des FriedenBstandes 308 fl. 
Beitragsqnote eines Unterthans zum Mili- 

täraufwande 3.5 fl. 



^^^^' U5.400 



Kriegsstllrke des Heeres. 

Infanterie 
Carallerie 
Artillerie 



Jäger 

schwere • | 9#(W^ 



leichte .... 

Feld- S?30* 

Festungs- 7700 

Specialwaffen 900 

Administr.-Pers., Trappen, Train etc. . 5000 

Gesammter Kriegsstand 63.300 

Feldgeschütze 96 

Friedensstand 12.000 

Stärke der Kriegsmarine. 

! Panzerschiffe. . . • 5J (davon 2 schwimmende Batt) 

Liniensch., Freg., Corv, 8i 31 

kleinere . « . . . 18| 

Segelschiffe .... 39 (und 30 Ruderschiffe mit 62 Kanonen) 

Schiffasahl .... 60 

KAnonoDi 500 

Matrosen n. Mannschaft 6000 

OrganisallOB des Heere». 

1 Linien-, 1 Beserve-Bat. Leibgarde. 

5 InfL-Brigaden = 40 Bat k 4 CoMp. 

(1 Brigade = 4 Linien-, 2 Reserve, 2 Verstärkungs-Bat und 1 Depöt-Abth.) 

5 Rgt Cavall. k 8 Feld- und 1 Dei^öt-Escdr. 

1 Feld-ArtilLRgt k 6 Limen-, 2 Reserve-Batt. | ,^ ^^ ^^ ^^ ^ ^ Dej^AMi. 

1 Bat. Festungs- Artill. k 4 Linien-, 2 Yerstärkungs-Comp. 
1 » » ^2,1 



1 Linien-Bat. Genietruppen k 4 Comp, (im Kriege 9 Comp. 
1 ^serve-Bat. . i 4 , 



und 1 Dep^Abftk 
und 1 P«pdt-G6m^. 



königreicli Sehireden und Norwegen. 

Plächeninhalt 13825 D^* (Schweden 8025 [JbL; Norwe- 
gen 5800 QM.) 

Sinwohner. 5,670.000 (Schweden 4,070.000; Norwegen 

1,600.000. 
TerhUtniss d. Streitmacht i. fidirSlkei^Ag : 

Landmacht FHedensstand 1 : 116 ; Kriegsstand 1 : 83. 

ff und Seemacht . . . 1 : 26. 

Schweden. 

MililftrpfliehtigkeM^ 

Im miUtirpfliehtigen Alt«r stehen . . 35—864000« 
JahrM-Bccraten-ContiBgent im Onrchseh. 18-^20.000 H. lur Be^äring. 
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Untangliohe von den Oestelltan. . . ^ %. 

Terhält&iss des Becraten-Contingents stur 

BevttlkeraxLg (1 : 203. 

Oaner der Stellnngspflicht ^) . . . vom 20 — 36. Jahre; auf OotMand voiia Iß"* 

60. Jahre. 

Oienstseit der eestellten Beväring 5 Jahre; aaf CMihlftiid (8000 M. 

auf 51.000 Einw.) 1^ Jahre hei der Ar- 
tillerie oder Jäeem; 16 Jahre in der 
Linie; 5 Jafbre^ReBerre; 14 Jahre als 
Sappeur oder Arbeiter. 

Dienstseit anderer Berufener . . Die Geworbenen der Indelta, das sind die aaf 

MnitÜT-Lehensgütem ansässigen and vom 
Lehensmanne aufgenommenen und erhal- 
tenen Trappen 25 — 30 Jahr«. (Die Ge- 
worbenen der yaerf¥a4e ^«StammM^rper 
der activen Armee), gewöhuMeli 6 Jahre 
auch 3 — 12 Jahre. 

Anmerkung^). Nach dem neuen Heeresgesetzentwurfe soll die SteHungapflieht 
für die Landwehr yom 20—26., für den Landsturm vom 27— 50. ^tbeo^i^^e dauern; 
femer soll ein fester Stammkörper geschaffen werden von: 25.000 M. Infanterie, 4500 M. 
Cavallerie, 3000 M. Artillerie und 720 Mann Genietruppen. Die Kriegsstärke des 
Heeres soll 90.000 M., dieKrieg8-Reserve(4 Altersciassender Landwehr) 70— 80.000 JJ., 
der Landsturm 2—300.000 M. betragen. 

Allgemeines Budget und Avfwend für Heer and Marine. 

Staatseinnahmen 20,500.000 Gulden 

Btaatsausgaben 20,500.000 „ 

Aulgabe für das Heer 5,400.000 «» 

„ „ di« K^ne . . , . . 2,700.000 „ 
Procente der Kosten für 

I der Gesammteinnahme 26.3 Vq. 

„ Gesammtausgabe 26.3 %. 

r, Gesammteinnahme 18.1 %. 

„ Gesammtausgabe 13.1 %• 

„ Gesammteinnahme 39.4 %. 

„ Gesammtausgabe 39.4 %. 

Kosten eines Mannes des Friedensstandes 154 fl. 
Beitragsquote eines Unterthans zum Mi- 

litäraufwande 1.9 fl. 



das Heer 

<üe Marine 

Heer und 
Marine 



Infanterie 
Cavallerie 
Artillerie 



IMegralärke des Heeres. 

Linien- 104.200*) 

Jäger 2100 

schwere 2^300 

leichte 4000 

Feld- , 4800 

Festungs- 1500 

Specialwaffeb « « 550 

Administr.-Pers., Truppen, Train etc. . 3550 

Gesammter Eriegsstand 123.000*) 

Feldgeschütze 280 

Friedensstand 35.000 

Anmerkung'). Hievon 95.000 M. Beväring. 

•) Vom Gesammt - Eriegsstande gehören: 2.5 % zur Yaerfvade, 25 % zur 
Indelta, 72.5 % ^^ Beväring. 



l'gO ^i® Kriegsmacht der europäischen Staaten im Vergleiche mit 

StJIrke d<!r Kriegsmarine. 

Damnf jP*''*^'«^^^^® • • • • - 3J (1 im Bau) 

\'S " iLiniensch., Fregat., Conretten 8> 27 
scüifte jy^in^^ Igj 

Segelschiffe 83 

Schiffszahl. . . , , . 61 (171 Ruderschiffe mit 250 Kanonen) 

Kanonen 1230 

Matrosen und Mannschaft . 20.000 
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Organisation des Heeres. 



Infanterie. 
4 Bat. Yärfvade k 4 Comp. 



40 

23 

5 


„ Indelta k 4 
„ Beyäring k 4 
„ Jäger k 6 


Cayallerie (8 Rgt) 
10 Escdr. Värfrade. 
38 „ Indelta. 
8 „ Beväring. 



Artillerie (3 Feld-, 1 Festungs-Rgt). 
9 reit. Batt k 8 Gesch. 
24 Fuss- ^ k S y, 
2 Sappeur-Comp. 
2 Pionnier-Comp. 



Norwegen. 

PlAch9iii2^alt ; . 5800 n^- 

Einwohner 1,600.000. 

Yerhältniss d. Streitmacht s. Bey51kerung : 

Landmacht Friedensstand 1 : 133; Kriegsstand 1 : 58. 

und Seemacht . . . 1 : 38. 



Mllitärpfliclitlgkelt. 



Im militärpflichtigen Alter stehen . . 
Jahres-Becrutep-Contingent im Dnrehseh. 
untaugliche yön den Gestellten . . . 
YerhAltniss des Beemten-Contingents nur 

BeyÖlkemng 

Bauer der Stellungspflicht >) . 
Bienstieit der Gotteliten .... 



14—16.000. 
2700. 

1 : 592. 

vom 20. Jahre an. 

Infanterie und Artillerie: 5 Jahre Linie, 2 
Jahre Reserve, 3 Jahre Landwehr. Ca- 
yallerie: 7 Jahre. 



Allgemeines Badg<*t and Aufwand fttr lleer und Marine. 



Staatseinnahmen 1 1,600. JOO Gulden 

Staatsansgaben 11,600.000 „ 



Ausgabe für das Heer 

„ „ die Xarine 

Procente der Kosten ffir 

von der Gesammteinnahme 
Gesammtausgabe 
Gesammteinnahme 
Gesammtausgabe 



das Heer 



die Marine 



2,400.000 
1,160.000 



20.7 %. 
9.9 •/•• 
0.9 %. 



Anmerkung') Siehe Schweden. 
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deren Bevdlkejr^n^s- und Badget-Yerhältnissen im Jänner 1868. 
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Heer nnd (von der Gesammteiiinfthine 8Q.6 V^* 

Marine ) „ „ Gesammtausgabe 30.6 %. 

Kosten eines Mannes des Friedensstandes 160 fl. 
Beitragsqaote eines Unterthaus zum Mi-» 

litäranfwande 2 fl. 



Infanterie 



Cavallerie 



1 Linien- 
Jäger, 
(schwere 
jleichte 



Specialwaffen . 

Administr.-Pers., Trappen, Train, etc. 

Gesammter Kriegsstand 

Feldgeschütze . 

Friedensstand . 



Kriegsstärke des Heeres. 



22.600 
2000 



1300 
1800 

20 omc. 

27.700 

88 
12.000 



Stärke der Kriegsmarine. 

^ . (Panzerschiffe 2) (2 im Bau) 

i!^l {Liniensch., Freg., Corvetten. 8} 33 

scrnne j^leinere 23) 

Segelschiffe 6 

Schiffszahl 41 (119 Raderschiffe mit 190 Kanonen) 

Kanonen 460 

Matrosen, and Mannschaft . 14.000 



Organisation des Heeres. 

Infanterie. Cavallerie. 

25 Bat. Linie k 4 Comp. 3 Rgt. = 11 Escdr. 

10 ,. Reserve ^ 4 , Artillerie. 

15 „ Landw. a 4 ,, 

10 Depöt-Comp. S Bat mit 11 Batt. k 8 Gesch. 



Königreicli Spanien. 



Plfteheninhalt 9200 \JM.'i Colonien: 5000 O^* 

Einwohner. ... .... 16,802.000; Colonien: 4,500.000. 

YerhältniM d. Streitmacht i. BevÖlkerang: 

Landmacht Friedensstand 1 : 163 ; Kriegsstand 1 : 92.5. 

n and Seemacht . • . 1 : 81. 



Mllltärpfliehtlgkelt. 



140—150.000. 

40.000. 

18 %. 



Im miUtftrpfl. Alter stehen jährlieh. . 
Jahres-Beemten-Contingent im Barehsch. 
Üntaogliche von den Oeitellten. . 
Yerh&ltniss des B Jcmten-Contingents mr 

Beyölkemng 1:407. 

Bauer der Stellnngspflicht .... vom 20—28. Jahre. 

BiiMtieit der Gestellten 4 Jahre im activen Heere and 1. Reserve, 

4 Jahre in der 2. Reserve. 
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Allgemeines Budget and Aufwand für Heer ond Marine. 

Staatiein&ahmeii 296,000.000 Gulden 

Staatianigaben «96,000.000 ^ 

Ausgabe für das Land-Heer . . . 45.600.000 ^ 

» I» die Marine 18,600.000 . 

Procente der Kosten für 

das Heer ^^^ ^®^ Oesammteinnahme 15.4 %. 
n n Gesammtausgabe 16.4 %. 

die Marine " " Gesammteinnahme 4.2 %. 

l n f> Gesammtausgabe 4.2 %. 

Heer und j „ „ Gesammteinnahme 19.6 Vo. 

Marine ) „ „ Gesammtausgabe 19.6 %. 

Kosten eines Mannes das Friedensstandes 380 fl. 
Beitragsquote eines Unterthans zum Mi- 

litäraufwande 3.6 fl. 

KriegsstArke des Heeres. 

. pi^ö'i- 128.800 (davon 58.600 MiUzen in 80 Bat 

'^^"^^"^ Uer ie.200 = '' Halb-Brigaden) 

<^-*^^^- itht? : : : : : ; uSl -^ ^^.loo Pferden 

Artillerie ^^^^^^ ^0.900 

(Festungs- 2000 

Specialwaffen . 4700 

Admin.-Pers., Truppen, Train etc. . . 2800 

Gesammter Kriegsstand 178.600 ») (und 11.900 Gendarmen) 

Feldgeschütze 348 ^ 

Friedendstaud 120,000 

Anmerkung i). Soll 200,000 M. betragen nach Beeret rom 24. JÄnuer 1867 
Truppen und Milizen m Colonien = 200.000 M. 

Stärke der Kriegsmarine. 

Dampf- lP?^.2er8chiflfe ..... 2) (4 im Bau) 
schiffe {I^i^^ensch., Freg., Conretten . 14} 95 
fkleinere 79| 

Segelschiffe 19 

Schiffszahl 114 

Kanonen 1070 

Matrosen und Mannsehalk . 26.000 

Organisation dea Heeres. 

40 Rgt. Inft. k 2 Bat. k 6 Comp. 1 Egt. reitender \ 

80 Bat. „ Provincial- k 8 Comp. & n fahrender f ^^^^ ^ ^ Gesdi. 

(Miliz: 40 Halb-Brigaden k 2 Bat.) ^ " ^^^^' ( 

20 Jäger-Bat. k 8 Comp. 3 F;stungs.Art..Bat. 

18 Cayall.-Bgt. k 6 Escdr. 2 Rgt. Genietruppen k 2 BaL k S Comp. 



Königreicli Portugal. 



Plicheninhalt 1841 OM.; Colonien: circa 23.000 O^. 

Einwohner 4,800.000; Colonien: 3.000.000. 

Yerhaitniu d. Streitmacht 1. BarSlk^nng t 

Lamdmacht . Frtedensstand 1:172; l&iegsstaad 1:60.6. 

„ und Seemacht. . . 1 : 67.6. 
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Militärpflichtigkeit. 

Im militärpfl. Alter stehen jährlich. . 38—40.000. 

J>&aer der Stellungspflicht .... vom 20—28. Lebensjahre. 

Dienstieit der Gestellten 8 Jahre. 

„ „ Geworbenen .... 5 Jahre. 

Allgemeioes Badget and Aufwand fttr Heer and Marine. 

Staatseinnahmen 38,000.000 Gulden 

Staatoansgaben 50,000.000 „ 

Ausgabe für das Heer 8,000.000 „ 

„ „ die Marine 8,500.000 „ 

Proeente der Kosten für 

, „ (von der Gesammteinnahme 21 Vt» 

iieer j ^ ^ Gesammtausgabe 16 %• 

^1« Marin« i »» ^ Gesammteinnahme 9.2 •/©• 

<lie Manne j ^ ^ Oesammtausgabe 7 %. 

Heer und l „ „ Gesammteinnahme 30.2 %. 

Marine j „ „ Gesammtausgabe 23 %. 

Kosten eines Mannes des Friedensstandea 320 fl. 
Beitragsquote eines Unterthans zum Mi- 

Utäraufwande 2.7 fl. 



Kriegsstärl^e des Ueerea. 

Infanterie 

Ü^^T. XC 

5500 



Cavallerie 
Artillerie 



Linien- 40.700 

Jäger. 18.500 

schwere 

ileichte 

iFeld- 1100 

JFestungs- 4100 

t^pecialwaffen 900 

Administr.-Pers., Truppen, Train etc. 200 

Oesammter Kriegsstand 71.000 ; 

Feldgeschütze 86 

Friedensstand 25.000 ^) 

Anmerkung. *) 4 — 5000 Gendarmerie-Veteranen. 

Stärke der Kriegsmarine. 

n *kf (Panzerschiffe — ) 

1^1 {Liniensch., Freg., Conretten 7} 20 (1 im Bau) 

^^""^^ (kleinere 13) (1 im Bau) 

Segelschiffe 25 

Schiffszahl 46 

Kanonen 350 

Matrosen und Mannschaft . 3500 

Organisation des Heeres. 

18 Rgt. Inft. k 12 Comp. 3 Festung3-Art.-Rgt. k 4 Comp. u. 3 Batt. 

12 Bat. Jäger k 8 „ k 6 Gesch. 

8 Cav.-Rgt. k S ^ 1 Bat. Genietruppen k 6 Comp. 

1 Feld-Art.-Egt. k 6 Batt. k 6 Gesch. 1 Comp. Sanitätstmppen. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Die Feldzttge der Jahre 1859 und 1866. 

Dargestellt und beortheilt darch W. von Willisen, k. preussischer General- 
Lieutenant a. D. 



I. 

Es ist nach den früheren bedeutenden Leistungen Willis en's auf dem 
Gebiete der Kriegswissenschafl sehr begreiflich, dass jedes neue Werk, mil 
dem er in die Öffentlichkeit tritt, im Vorhinein für sich einnimmt Tritt man 
nun auch an diesen vierten Theil des grossen Krieges mit dem Vorurtheil, 
dass Willisen auch damit etwas Bedeutendes geleistet habe, so kann es 
geschehen, dass man einen vollkommen falschen Begriff von den Operationen 
und den sie bedingenden Ursachen erhält. Zur Vermeidung oder Beseitigung 
falscher Anschauungen sollen nun folgende Studien einen Beilrag liefern. 
Dabei soll mit dem Feldzug 1866 d^r Anfang gemacht werden. 

Vor Allem gibt uns die Zueignung des Werkes an den Bundeskanzler 
Grafen Bismarck wichtige Aufschlüsse über den Standpunkt, den Willisen ' 
bei Verfassung desselben festhielt. Wir wollen sie desshalb wörtlich hieher 
setzen : 

„Wenn sich leicht nachweisen lässt, wie es diese Bände unternommen, 
dass Ew. Excellenz in Ihren Thaten des grossen Jahres 1866 auch vorzugs- 
weise durch Anwendung der obersten Kriegsregel, welche lautet : suche 
deine Stärke in Zeit undRaum gegen des Feindes Schwäche 
in Wirksamkeit zu bringen, so Grosses geleistet haben, wie es dem 
durchgebildetslen Strategen nie besser hätte gelingen können, — aber doch 
kaum anzunehmen ist, dass Ihnen in ihrem nach andern Richtungen hin viel 
bewegten Leben die Studien je nahe getreten, welche sonst wohl den Strate- 
gen ausbilden, so kann es nur ein unbewusst Gegebenes, die freie Gabe einer 
begünstigenden Gottheit gewesen sein, was Sie auf Ihrer Bahn geleitet hat. 
Das unbewusst Gegebene aber ist, wie für alle Künste, so auch für die Kriegs- 
kunst so sehr das Beste, und was es durch seine Thaten aussagt, so sehr 
das, was der Wahrheit am nächsten kommt, dass die Lehre den, welcher es 
besitzt, mit vollem Recht zu ihren Meistern zählt, von dem sie zu lernen und 
zu dem sie sich als Schülerin zu bekennen hat. Als solche aber will 
sie nun in diesen Bänden , welche es kühn unternommen 
haben, den grossen Krieg zu lehren, vor Ew. Excellenz 
erscheinen, um Ihnen Ihren Tribut darzubringen. Möchte 
Ihnen das nicht, wie von einem Unberufenen, völlig gleichgiltig sein , wie 
natürlich Vieles der Art, was Ihnen jetzt gewiss, oft bis zum Überdrusse, 
nahe kommt — Genehmigen Ew. Excellenz darin zugleich den Ausdruck 
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einer Verehning, die ihr Mass nur von der unermesslichen Freude entneh- 
men kann, welche die Brust bewegt, wenn sie plötzlich vor ihren erstaunten 
Augen das hehre Bild Gestalt und Leben gewinnen sieht, von dem eine 
ahnungsvolle Jugend geträumt, für welches sie gestritten, und für das später 
der Mann stfta sein Bestes eingesetzt so oft sic^Ii eine AtßsiohtTzeigte, ihm 
Leben einhauchen zu können." ^ 

Dieser Zueignung nach könnte es fast scheinen, als ob Bisniarök den 
preussischen Feldzugsplan verfasst habe ; denn nur so kann sich der Stra- 
tege zeigen, der nicht selbst mit hiqaus zieht in's Feld. Oder sollte Bis- 
marck vielleicht gar der Anordnung der einzelnen Operationen präsidirt 
haben? Sollte dies der Fall sein, so wäre es des grössten Staunens werlh, 
da wohl selten in der Geschichte einer so rücksichtslos kühnen, in ihrer Art 
bewunderungswürdigen Politik eine so ängstliche und befangene Kriegfüh- 
rung nebenher schlich, als es im Jahre 1866 bei den Preussen der Fall 
war. Bismarck hatte an der Verwendung der preussischen Streitkräfte, wie 
sie uns im Jahre 1866 vor die Augen tritt, gewiss keinen Theil, sonst müsste 
der Satz aus der Kriegstheorie gestrichen werden, dass Regent und Feldherr 
in einer Person das Höchste im Kriege zu erreichen vermögen. Bismarck 
war wohl der Regent im Sinne der ausübenden Politik, aber Feldherr war er 
nicht; vielmehr scheint es deren bei der preussischen, gegen Österreich 
rückenden Armee ausser Moltke wenigstens vier gegeben zu haben. Diese 
hätte Willisen zu Bismarck in die Schule schicken sollen, um Energie 
von ihm zu lernen, nicht aber die Kriegslehre, die mit Bismarck schwerlieh 
etwas wird anzufangen wissen. Bismarck ist ohne Zweifel ein grosser Staats- 
mann, insofern er Diplomat erster Grösse und von einer Thatkrafl beseelt ist, 
die in der jetzigen wortreichen, aber thatenarmen ZeU wie ein überirdisches 
Phänomen erscheint. Ihn desshalb aber Meister in der Strategie zu nennen, 
ist ein Compliment, das die Gesinnungen dessen verdächtigt, der es macht, und 
die Lauterkeit seiner kritischen Aussprüche sehr in Frage stellt. Die Wissen- 
schaft steht zu hoch, um sich zum Schleppträger des Erfolges herabzuwürdi- 
gen. Sie thul es auch nicht, wohl aber so mancher ihrer Jünger, der sich aus 
dem irdischen Staub nicht emporzuringen vermag. 

In dem Vorwort heisst es unter Anderem : „Überall, wo wir die Mei- 
nung ausdrücken, als sei nicht das Richtige geschehen, berufen wir uns aui 
die Lehre ; die Kritik kann also Niemand zu nahe treten, sie kann nur eine 
AufTorderung sdn, zuzusehen, «b die Lehre Recht hat oder nicht, und schon 
das Nachdenken hierüber ist ein ofTenbarer Gewinn. Ebenso aber darf auch 
unser Gutheissen nicht als Anmassung abgewiesen werden, denn es ist auch 
wieder nur die Lehre, welche spricht und sich freut, wenn sie sich bestätigt 
findet, wie es denn zu ihrer grössten Genuglhuung besonders bei dem Feld- 
zuge von 1866 der Fall ist, dessen glänzende Führung von preussischer Seite 
in Deutschland und von österreichischer Seite in Italien ganz geeignet wäre, 
die Lehren der Theorie von Neuem an ihnen zu entwickeln : so sehr stellen 
sich die Begebenheiten hier als Muster-Feldzüge für den AngrilT, und dort 
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für die Verlheidigung dar. — Ist nun aber zuletzt auch hier bei dieser For- 
schung wieder Ähnliches geschehen wie früher, dass wir mit uns^en Betradi- 
tungen entweder den Begebenheiten so dicht auf dem Fusse gefolgt sind, dass 
sie nur erst in ihren allgemeinsten äusseren Umrissen bekannt, die Motive 
aber noch völlig unbekannt waren, — ja sind wir hier und da den Begeben- 
heiten vorausgeeilt mit Hindeutungen auf das, was zu ci'warten stünde> wenn 
nach der Lehre gehandelt würde, und haben wir wie früher an alledem auch 
jetzt Nichts geändert, so ist das auch hier lediglich wie frülier nur im Inter^ 
esse der Lehre so geschehen. Das Wagniss, das in solchem Verfahren liegt, 
wird für Manchen vielleicht ein Reiz sein, uns auf unserem Wege zu folgen, 
der es sonst vielleicht unterlassen hätte. Auch glaubten wir auf diesem Wege 
am besten dem stets verdriesslichen Vorwurfe d^ leichten Kritik hinterher 
zw entgehen , wir wüssten meist weniger als man zur Stefle vom Gegner 
wusste " 

Willisen spricht hier der eigenen Kritik das Wort; er will sie als 
rein objectiv über die Leidenschaften stellen. Ist sie es aber auch wkidtch? 
Kann sie es denn sein, wenn sie, kindlichen Gemüths dargestellt, nicht umhin 
icann, sich zu (reuen, so oft sie sich bestätigt findet? Doch ist dies nur eine 
Redefigur Willisen's, bei der er die Lehre personificirt und sich darunter 
meint Nicht die Lehre also, sondern Willisen freut sich, imd zwar wem'ger 
der Lehre wegen, deren Vertreter er ist, soiKlem als Preusse, vor dessen 
erstaunten Augen jenes hehre Bild Gestalt und Leben zu gewinnen begomien 
tiat, von dem seine ahnungsvolle Jugend träumte. Es ist dieses Bild nichts 
Anderes, als ein alleinherrschendes Preussen dort, wo wir sonst Mitteleuropa 
suchten. Dass endlich einmal zu verwirklichen sich beginnt, wonach Preussen 
seit langen Jahren oiit allen erdenklichen Mitteln und Anstrengungen 
i^trebte, — dass der Sieg über Österreich, den mächtigen Rivalen, dessen 
Möglichkeit bisher fast allgemein bezweilelt wurde, aus einem Kampfe her- 
A^orging, den man in banger Erwartung und zitternd anfing, — das ist der 
<Jegenstand der Freude, die so unermesslich ist, dass sie sogar den ehemaligen 
deutschen Soldaten die Würde des Mannes, den Schriftsteller die Erhaben- 
heit der Wissenschaft vergessen lässt. Natürlich, dass diese unermessliche 
Freude eine ruhige Beurtheilung unmöglich macht, und das Beiwort glän- 
55end, mit welchem Willisen die preussiscbe Führung beehrt, durch jene, 
aber nicht durch diese dictirt wurde. Die Logik Wil lisen's scheint also fol- 
gende zu sein : Da die Freude unermesslich ist. so muss die preussische Füh- 
rung glänzend und für alle kommenden Zeitalter ein bewundeniing<swürdiges 
nnd mustergiltiges Beispiel sein, wie man den Angriff durchführen solle. 

Es ist in der Art, wie Willisen die Kritik übt, viel Belehrendes; aber 
weniger desshalb, weil seine ürtheile über die Begebenheiten, deren Motive 
noch vöWig unbekannt und erst in ihren allgemeinen, äusseren Umständen 
bekannt wai*en, als er sie fällte, sich auch nadiher als richtig erwiesen; son- 
dern weil daraus erhellt, dass nicht feste Regeln der Wissenschaft, son- 
■dern der Erfolg über den Werth der Kriegffflirung entscbeideC Wosu dient also 
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<iie Wissenschaft? wozu gab sichWillisen alle erdenkliche Mühe, das 
Streben nach militärischen Ertolgen im Kriege auf unerschütleniche Grund- 
sätze zoruckztkführen ? Unfehlbar ist Niemand in dieser Welt, das wird 
ywotd allgemein anerkannt sein ; aber Wenige werden es über sich bringen 
können, ehrlich einzugestehen, dass sie sich in ihren Voraussetzungen geirrt 
und desshalb falsch geurtheilt haben. Zu diesen Wenigen gehört Willis en 
nicht Wenn nämlich zur Zeit, als er seine Briefe schrieb, die Motive noch 
völlig unbekannt waren, so kann das, was er schrieb, wohl nur als eine indi- 
viduelle Ansicht, aber nicht als ein objectives Urlheil gelten. £rst in der Folge 
wäre es WiUisen, wenn auch nicht in Allem, so doch in Einigem möglich 
gewesen, die Richtigkeit seiner Anschauungen zu prüfen, und bei dieser Prü- 
fung vorzüglich hatte er Gelegenheit geliabt, seine Leser gründlich zu beleh- 
ren. £r hätte jedem seiner Briefe eine Anmeriiung beifügen sollen, in der jene 
Umstände und Verhältnisse aufzunehmen gewesen wären, die nachträglich 
über die damalige Lage bekannt geworden sind, und wie sich die jeweilige 
Hwf idlungsiwcisCy sowie der ßrft%"ZTr diesen Umständen verhalten. Dann 
hätte man einen belehrenden Einblick in das Wie und Warum der Operatio- 
nen gewonnen. Da aber WiUisen dies nicht für nölhig erachtete, vielmehr 
ausdrücklich bemerkt, es sei im Interesse der Lehre geschehen, dass an jenen 
Briefen Nichts geändert wurde, so nuiss man glauben, dass sie WiUisen, so 
wie sie waren, auch später für gut genug, ja für so gut hielt, dass an ihnen 
Nichts zu ändern schien. Dadurch eben wird man aber zu vorschnellen, ober- 
fläehlkshen UrtheHen und zu dem Glauben verleitet, es handle sich immer nur 
um ein Urtheil, nicht aber um wahre Belehrung, die allein die eigene Erfah- 
rung zu i&rdem und dem praktischen Leben zu nützen vermag. Man braucht 
keine Wissenschaft dazu, um schnell und wegwerfend über Alles, was in den 
eigenen Kram nicht passt, zu urtheilen ; — es gehört aber nebst einer eminen- 
ten Wissenschaftliehkeit auch ein grosser Charakter dazu, im Glücke zu geste- 
hen, dsßs man nicht einer vernünftigen Handlungsweise, sondern dem Zufalle 
seine Erfolge zu danken habe. Dieser grosse Charakter, oder diese Ehrlidi- 
keit gegen sich und Andere ist nothwendig, um selbst zu lernen und Andere 
zu belehren, zuzunehmen an Weisheit in dieser eitlen Welt. 

tt. 

In adnem ersten Briefe vom 7. Juni 1866 erwähnt WiUisen: Napo- 
leon I. habe einmal gesagt, dass Nichts so wichtig sei, als dem Feinde gleich 
im Anfange mit etwas ganz Neuem entgegen zu treten. In diesem Sinne hät- 
ten die Preussen die unzweckmässige dreigliedrige Stellung aufgeben, die Er- 
satz-Compi^en gldch in die Bataillone einschieben, diese dadurch auf 120(^ 
Mann bringen und aus jedem solchen grossen Bataillone zwei kleine a 600 
Mann bilden sdlen, so dass man eben so viel Brigaden a 6 Bataillons, wie 
jetzt Regimenter, und 20 Corps a 24 Bataillons gehabt hätte. 

D^ strategisdien Aufmarsch der preussisclien Armee (8. und halbes 
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7. Corps bei Haue und Zeitz, das 4* Corps bei Torgau und Eilenburg, — das^ 
2., 3. und Garde-Corps zwischen Elbe und Bober, das 1., 6. und 6. längs der 
schlesiseh i- böhmischen Grenze bis Glalz and Neisse) wenn er ernsthaft ge^ 
meint ist und nicht etwa, zur Täuschung des Feindes absichtMch schlecht, eine 
sichere Correclur im Hintergrunde hat, muss Willisen durchaus feh- 
lerhaft nennen, weil eine Aufstellung nach der Breite ohne Tiefe weder 
defensiv, i^och ofiensiv xichtig ist Wenn nian sich aus politischen Gründen 
angreifen lassen wollte, so liegt die richtige Defensive auf der Linie Gorlitz- 
Gk)gau. Kein Vormarsch der Österreicher von Görlitz auf Berlin ist denkbar, 
wenn die Preussen mit aller Kraft am Bober stehen. Die richtige preussische 
Offensive geht aber nach Mähren, auf das Herz des Feindes los. Um für die 
Defensive und OfTensive zugleich zweckmässig zu sein, hätten die Preuss^ 
ihren strategischen Aufmarsch, wie folgt, bewirken sollen : 8. und ein halbes 
T. Corps bei Torgau, — 3. Corps Görlitz, — Garde-Corps an der Görlitz-Ber- 
liner Eisenbahn bis an die Thore von Berlin, — 4. Corps zwischen Sagan und 
Guben, 2. Corps zwischen Bunzlau und Liegnitz, 5. Corps Breslau und Neisse, , 
1. Corps /Glogau, 6. Corps Schweidnitz und Frankenstein - Glatz. Hätte man 
gleiieh mehr Kräfte in Ober - Schlesien concentrirt, die Österreicher wären 
mit der Hauptmacht nicht nach Böhmen gegangen. 

So wie der strategische Aufmarsch der Preussen Willisen über- 
raschte, so überraschte er auch uns. Unwillkürlich sahen wir uns in die Zei- 
ten des Cordonskrieges versetzt, der in diesem Falle die colossalsten Dimen- 
sionen anzunehmen schien. Wir erkannten daraus, dass man auf preussisch 
militärischer Seite nicht recht wusste, was man wollen solle, und desshalb zu 
dem traurigsten Mitteldinge griff, das sich denken lässt : zur Verzeltlung der 
vorhandenen Kräfte längs der ganzen Grenze. Ausser der Absicht jedoch, die 
ganze gefährdete Grenzstrecke zu beobachten, war auch der Gedanke in ihr 
ausgesprochen, jene Strecke, deren Gefahrdung man am meisten befürchtete, 
am stärksten bewachen zu lassen. Von sieben und einem halben Armee-Corps 
waren nämlich 4*/, '^^ Norden und nur drei im südlichen Theil hinab auf- 
gestellt. 

Stall also, wie wir nüt Recht erwarteten, überraschend in der empfind- 
liclisten Richtung angegriffen zu werden, belehrten uns die ersten Nachrich- 
ten, dass unser Gegner sich allerwärts zu sichern für nothwendig halte, daher 
höchst wahrscheinlich einen Angriff unsererseits befürchte. Diese seine 
Furcht ging so weit, dass zu einer Zeit, als er die Hauptmasse der österrei- 
chischen Kräfte bei Olmülz wissen musste, er den grösseren Theil der seini- 
gen wie festgebannt vor den nördlichen Deboucheen Böhmens hielt, wohl aus 
keiner andern Ursache, als in der Überzeugung, dass ihm von daher die grösste 
Gefahr drohe. Böhmen war ja der offensivste Theil der österreichischen 
Grenze gegen Preussen ; überdies wurde in Österreich in der letzten Zeit viel 
über Offensive geschrieben ; ja im Schleswig-Holstein'schen Krieg hatte man 
sogar Gelegenheit, das offensive Vorwärtsdrängen der Österreicher zum 
Überdruss kennen zu lernen; und zu allem Überfluss befand sich der Drein- 
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scWager Benedek an der Spitze der gegen Preussen besMmhilen Armee ; 
also sicher hai; man es auf eine Offensive gegen Berlin abgesehen. So etwa 
mag man preussischerseits bei Feststellung des Feldzugsplanes gedacht 
haben. Bereohtigt war man zu einer solchen Annahme jedoch kdneswegs. 
Man wusste nämlich nur zu genau, dass Österreidi durch deutsche Politik, 
nicht nur mit Preussen, sondern auch mit Italien werde Krieg führen müssen;' 
dass dadurch ein bedeutender Theil seiner Kräfte dem nördlichen Kdegs-' 
schauplatze fremd bleiben werde; dass die kleinen deutsehen Staaten mH 
ihren Rüstungen noch sehr weil zurück waren, und keiner von ihnen, ausser 
Sachsen, es ehrlich mit dem Anschluss an Österreich meinte. Die Spree-Ten-- 
denzen der bayrischen Politik, welche bei einer thatsächlichen Unterstützung 
der österreichischen Anstrengungen in erster Reihe zur Gellung kommen' 
musste, waren den preussischen Staatslenkern gewiss vollkommen bekannt, 
wie nicht minder auch der Umstand, dass Österreich nicht offensiv vorgehen 
durfte, wollte es nicht Jede Hoffnung auf eine Mitwirkung der deutschen ' 
Staaten verlieren. Daraus war es wohl nicht schwer, sich einen richtigen Be- 
griff von der Kraft zu machen, mit der man es zu thun haben werde, und ob- 
man einer solchen gegenüber nicht auch den Militär mit dem Diplomaten glei- 
chen Schritt halten lassen könne. 

Wir hingegen musslen lolgendermassen urtheilen : Endlich hat Preus- 
sen die Larve abgeworfen, es muss also seiner Sache sicher sein. Was hätte 
es denn sonst abgehalten, noch eine Zeit lang Freundschaft zu heucheln, wenn' 
nicht Alles so war, wie man es brauchte, um einem günstigen Resultate ruhig 
entgegenzugehen ? 

Die Politik, die so rücksichtslos und übermüthig ihr Ziel enthüllte; 
musste des Rückhalts einer ausreichenden Gewalt sicher sein, wenn sie sich 
nicht lächerlich machen wollte. 

War man klug, und daran bei Preussen zu zweifeln schien nicht mög- 
lich, so sagte man nicht frülier, was man wollte, als wenn man die nölhigen 
Gewaltmittel so bei der Hand hatte, um mit ihnen sogleich handeln zu können; 

Man konnte ja überzeugt sein und war es auch, dass in diesem Falle 
nur die Gewalt den Knoten lösen werde. Wozu also noch langes Diplomatisi- 
ren? In Folge dieser Überlegungen und bei dem Umstände, dass nicht nur 
die Wehr Verfassung, sondern auch sein reichverzweigtes und militärisch sehr 
gut angelegtes Eisenbahnnetz Preussen erlaubte, uns in unsern Rüstungen zu 
überholen, mussten wir einen überraschenden Angriff, eine Art Überfall be- 
fürchten, wie ihn Carlo Alberto im Jahre 1848 gegen uns ausführte. Da 
nun die Diplomatie kühn, ja ausserordentlich kühn war, so lag die Befürch- 
tung nahe, dass auch der militärische Geist Preussens dieselbe Kühnheit offen- 
baren und Preussens Heeressäulen, ehe man sich's versah, an der österrei- 
chisch -schlesischen Grenze zum Einmarsch und Vorrücken gegen Wien 
erscheinen würden. Längs der Oder lag die richtige Operalionslinie der preus- 
sischen Streitkräfte, die ihrer Politik und den bestehenden Verhältnissen am 
meisten entsprach, weil in jener Richtung die grössten, entschiedensten und 
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»cbnellsten £rfolge zu erringen waren. Da Wien damals noch voUkonunen 
offen, Olmütz noch nicht ausgebaut war, letzleres überdies den £inbruchsweg 
längs der Oder nicht direct sperrte, ferner die Eisenbahn, welche die Streit- 
kräile und reichen Subsistenzmittel aus Galizien und der Bukowina zu schal- 
len hatte, auf einer bedeutenden Strecke knapp längs der preussischen Grenze 
verläuft; jene aber, die aus Mähren nach Böhmen zieht, nahe der mährischen 
Grenze aus der preussischen Grafschaft Glatz leicht unterbrochen und fort«- 
während beunruhigt werden konnte, endlich unserem armseligen Eisenbahn- 
netze zufolge Mähren das schnellste Concentriren unserer Kriegsmittel gestat- 
tete, und vorderhand die Sammlung dieser weitvertheilten Mittel das Wich- 
tigste war, so blieb Nichts anderes übrig, als unseren langwierigen strategi- 
schen Aufmarsch, gestützt auf Olmütz, zu bewirken. Von Preussen y^ das 
Äusserste zu fürditen ; dieses Äusserste führte auf dem kürzesten Wege 
durch Mähren nach Wien. In Mähren konnte man am schnellsten und sicher- 
sten eine ansehnlichere Kriegsmacht zusammen bringen; daher musste, iso 
sehr auch die Büchertheoreliker darüber in Verzweiflung gerathen wollten, 
der strategisch - offensive Aufmarsch in BöLmen aufgegeben werden. Man 
musste, bevor man an sogenannte strategische oder, besser gesagt, Phan- 
tasiesiege denken konnte, seine Streitkräfte beisammen haben. War dies in 
Mähren erreicht worden, dann blieb ja die Operation über Böhmen nach Ber- 
lin noch immer möglich, ja erst dann war sie vernünftig. Bevor man aber 
seine Streitkräfte beisammen hatte, musste man jeden Tag, der verstrich, 
ohne dass die Preussen angriffen, für ein Geschenk des Himmels ansehen. Die 
Frage, ob uns die Preussen wohl auch die Zeit lassen werden, zusammenz^u- 
kommen, hing wie das Damoklesschwert über unserem Haupte. 

So berechtigt dem eben Entwickelten nach wir waren, unseren ersten 
strategischen Aufmarsch in Mähren zu bewirken, so ungerechtfertigt ist es, 
dass die Preussen den ihrigen nicht gleich von Haus aus in der Nähe derjenigen 
Richtung ausführten, in der, wie Willisen sagt» ihre richtige Offensive lag. 
Was gehörte dazu, dass sie es thaten? Nichts als jene Kühnheit, die ihrem 
Staaüsminister die Forderungen dictirte, die Österreich erfüllen sollte. Konn- 
ten wir ahnen, dass bei den Preussen eine so gewaltige Kluft zwischen dem 
diplomatischen tmd militärischen Muthe bestehe? War es ein Fehler, dass 
wir nicht voraussetzen konnten, dieses diplomatisch so übermüthige Preussen 
werde militärisch kaum so viel Muth zusammenbringen, um überhaupt offen- 
siv vorzugehen ? War es denkbar, dass die Preussen mit ihrer weit überle- 
genen Bewaffnung, die ihrem Reglement nach sie mehr als dreimal stärker 
machte, als sie numerisch waren, — die Preussen, welche nicht nur nahe 
an der österreichisch - schlesischen Grenze, sondern auch tiefer im Lande an 
der bedeutenden Oder starke militärische Stellungen hatten, — war es denk- 
bar, fragen wir, dass die Preussen unter air diesen sie so mächtig begünsti- 
genden Umständen von den ilmen möglichen Operationslinien die unbedeutend- 
sten wählen wurden, weil sie die wenigsten Gefahren zeigte, weil man auf ihr 
dem Österreicher am sichersten entgegengehen konnte? Sie mussten die Wahr- 



8 ▼. Willisen über die Feldzüge der Jahre 1859 und 1866.* I7l 

scheinlichkeit des militärischen Erfolges sehr in Zweifel gezogen haben, sonst 
würden sie früher und in einer andern Richtung ins österreichische Gebiet 
eingebrochen sein. Sollte sie vielleicht gar Sachsen abgehalten haben, das 
Kühnere zu erwählen? Möglich! aber dieser Grund kann nur sehr beschränk- 
ten Geistern als triftige Rechtfertigung dienen, da jenes tapfere, aber kleine 
Häufchen, wenn das sächsische Land von den Preussen nicht betreten wor- 
den wäre, wahrscheinlich innerhalb seiner Grenzen gebliebenj^und leicht 
innerhalb derselben zu erhalten gewesen wäre. 

Wir hatten Unrecht, die Preussen militärisch für kühner zu halten, als 
sie waren, — das sahen wir bald ein, brauchten es aber wahrhaftig nicht zu 
bereuen. Die Zaghaftigkeit der Armeeleitung, die sich in der Vertheilung der 
preussischen Streitkräfte gleich Anfangs zeigte, brachte später Unentschieden- 
heit und Wankelmuth in deren Verwendung, und wir werden später zeigen, 
dass dadurch für den österreichischen Feldherrn die Gelegenheit erwuchs, 
über diesen kleinmüthigen Gegner glänzend zu siegen. 

Und doch hätten die Österreicher ihren strategischen Aufmarsch in 
Böhmen bewirken sollen ! Wir sind schon seit Langem gewöhnt, solche und 
ähnliche Aussprüche, wie z. B. auch den, dass die Preussen so ungeschickt 
operirten, weil sie ihren Gegner richtig erkannten und wussten, er werde 
noch ungeschickter sein als sie, anzuhören und über diesen gedankenlosen 
Starrsinn die Achseln zu zucken. Wem nicht zu rathen ist, dem ist nicht zu 
helfen. Bedachten aber jene Phantasiehelden, denen der Kampf natürlich nur 
eine Spielerei ist, da sie dabei Nichts verlieren können, — bedachten sie wohl, 
was es heisst, mit einem einzigen Gedanken das Wohl eines ganzen Staates 
aufs Spiel zu setzen? Unwillkürlich fallt uns hier der bekannteste solcher 
Träumer ein : Mack, der im Jahre 1805 mit seiner Strategie die österreichi- 
sche Armee in eine Katastrophe verwickelte. Bedachten jene Männer wohl, 
dass sie damit behaupten, wir wären berechtigt gewesen, kühner zu handeln 
als die Preussen, d. h. selbst ungeachtet der hohen Wahrscheinlichkeit eines 
überraschenden Angriffs über Mähren auf Wien, sich um diesen gar nicht zu' 
kümmern und nur nach Böhmen zu kommen suchen? An die Schwierigkeiten 
der Durchführung denken sie nicht ; der kühne Gedanke genügt ihnen. Aber 
mit Gedanken schlägt man den Feind nur dann, wenn man auch die nöthige 
Kraft dazu hat. Ohne letztere gereichen sie im Kriege meist zum eigenen 
Verderben. Auch wir sind Verehrer und eifrige Pfleger der Wissenschaft, 
aber diese lehrt, dass man zu kühnen Zügen nur dann berechtigt ist, wenn 
man sich des Sieges auf dem Schlachtfelde sicher fühlt. Wenn wir also auch 
dessen gewiss gewesen wären, unsere gegen Preussen bestimmte Armee un- 
gestört in Böhmen zusammenzubringen, bevor der Gegner unsere Grenzen 
überschritt, was für Umstände gaben uns denn eine nur halbwegs gegrün- 
dete HofTnung, in einer Schlacht zu siegen, die wir nicht erwarten durften, in 
dieser oder jener vorbereiteten Stellung zu schlagen, sondern die wir dort 
schlagen mussten, wo wir auf den Feind stiessen, mochte dieser nach Böhmen 
oder Schlesien eingebrochen sein ? Die numerische Überlegenheit hatten wir 
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nicht. Einer Überlegenheit in der Bewaffnung konnten wir uns eJ>ensoweB% 
schmeicheln, halten vielmehr Ursache, eh*e solche den Preussen zu vindiciren. 
Eine Überlegenheil in geistiger Beziehung durften wir uns weniger als jeder 
Andere zumuthen. Siege hatten wir in dem letzten grossen Kriege in Italien 
wohl keine errungen ; doch der scyeswig-holstein'scbe Krieg halte die öster- 
reichischen Fahnen mit einigen schönen, wenn auch ziemlich leicht erkämpf 
ten Lorbeern geschmückt, imd diese scheinen es vorzüglich gewesen zu 
sein, welche uns den scheinbar nicht so glücklichen Bundesgenossen zu 
unserem grossen Nachtheile unterschätzen Messen. Alles ist besser bei uns 
als bei den Preussen, tönte es von zahllosen Lippen und stand schwarz, auf 
weiss in zahlreichen Memoiren. Daher eine gewisse Siegeszuversicht in ge- 
wissen Sphären. Aber allgemein waren solche Anschauungen nicht, vielmehr 
wurde in massgebenden Kreisen zugestanden, die Preussen würden einem 
ander» Gegner gegenüber mit einem andern Kriegsmotiv auch energischer 
aufzutreten wissen. Geben wir aber zu, dass wir moralisch den Preussen über- 
legen waren, weil wir einen lüchtigeren und kriegserfahreneren General an 
unserer Spitze hatten als sie — war es denn aber sicher, dass Ben edek auch 
auf so weitgestreckten Schlachtfeldern zu commandiren wissen werde, wie sie 
jene gewalligen Heeressäulen in Anspruch nahmen, die jetzt gegen einander 
losrücken sollten? Diese Sicherheit, wenn sie auch in dem Gefühl der öster- 
reichischen Armee steckte, war nur in ei-nem Herzen berechligt, und zwar 
in dem Herzen B en ed e k*s, und gerade da fehlte sie. B e n e d e k nahm nur 
mit dem äusserslen WidersU*eben das Commando der österreichischen Nord- 
Armee an. 

Grund dieses Widerstrebens war vorgeblich die Unkenniniss des 
Gegners und des Kriegsschauplatzes, wahrscheinlich das Geständnis», zu wel- 
chem ihn seine Redlichkeit zwang, dass er zur glücklichen Lösung solch* einer 
Riesenanfgabe sich nicht gewachsen fühle. Vor Allem muss aber der Feldherr 
sIegessieher dem Feinde entgegengehen, wenn man kühne Streiche vorhat. In 
Be n e dek wohnte diese Siegessictierheit aber nicht, imd desshalb auch wollte 
er von einem ersten strategischen Aufmarsch in Böhmen Nichts wissen. Vor- 
derhand wottte er seine Armee sicher beisammen haben, wollte wissen, wo- 
mit er handeln soUey dann erst wollte er sich, seinem Glücke vertrauend, 
nach Böhmen oder sonst wohin dem Gegner entgegenwerfen. Da B en e d ek 
von der Arnaee stets als ihr berufenster Führer bezeichnet wurde, so kann 
man nicht leugnen, dass er im Grossen ihr Vertrauen besass, — desslialb aber 
musele ihm auch die Wahl zugestanden werden, wo er seine ihm anvertraute 
Armee sammeln wollte. Wenn er sich nun für Mähren entschloss,, so kann 
man nur sagen: selbst der kühne Benedek, dem son^ im Leben nur We- 
niges zu külin erschien, folgte dem Gebot einer hohem Nothwendigkeit und 
blieb einstweilen in Mähren, weil er die Lage in Böhmen für eine in der 
Sammlung begriffqne östecr^clnscbe Armee einem solchen Gegner gegenübei 
für zu unsicher und gefährlich hielt. 

Über den ersten Brief Willi sen's haben wir noch zu bemerken, dass 



10 V. WilUsen über die Feldziige der Jahre 1869 und l»6a. 173 

er sich sehr irrte in seiner Behauptung, die österreichisch© Hauptmacht wäre 
nicht nach Böhmen gegangen, wenn Preussen gleich mehr Kräfte in Ober-Schle- 
sien concentrirl hätte. Ruhig sahen wir das 5. und 6. preussische Corps ihre 
viele© SpaziesTgänge längs der Grenzen Österreichisch - Schlesiens ausführen ; 
Freud« erfüllte uns, als wir den Anmarsch des I. Corps gegen Glatz vernäh- 
mew; und als durch die Ankunft der Garden in Ober - Schlesien der Vortheil 
erschöpft war, den wiif aus unserem ersten strategischen Aufmärsche in Mäh- 
ren zu ziehen vermochten, unsere Armee bereits auch so beisammem war, 
dass man sie voltetändig nennen konnte, so wurde der Abmarsch derselben 
nach Böhmen angem^dnet. Wir wussiten, dass wir schneller in Böhmen und 
vor dem andern im Norden Böhmens stehenden preussischen Corps sein 
konnten, als die in Ober-Schlesien befindliche Macht des Gegners sich mit 
jenem Tlieile zu vereinigen vermochte, und kümmerten uns wenig darum, was 
in unserem Schlesien etwa geschehen könnte. Dieser Zug, den Willisen 
bezweifelt, weil er ihn für zu gewagt hält, er wurde unJeimonMaen, und zwar 
gerade in dem Augenblicke, als es durch die Ankunft der preussischen Gar- 
den in Ober-Schlesien walirscheinlich gemacht wurde, dass die übrigen Corps 
oder wenigstens der grössteTheil derselben dorthin folgen werde. Es ist auch 
unstreitig das Kühnste, was in diesem Feldzuge ausfreiemEntschl u$s e 
unternommen wurde, und wäre man nicht später leidenschaftlich versessen 
darauf gewesen, die preussische Haupte Armee früher zu schlagen und dazu 
sich durch Detachirungen bei Skalilz und Trautenau zu sichern, gewiss wäre 
dieser Zug auch seinem Resultate nach einer der glänzendsten der Kriegsge* 
schichte geworden. 

Wir halten den Abmarsch nach Böhmen damals, als er wirklich unter- 
nommen wurde, darum für gerechtfertigt, weil wir nicht nur unsere Kräfte 
wirklich beisammen halten, und in der Richtung der Elbe die grösslen Erfolge 
zu suchen waren, sondern auch, weil das Gefährliche desselben durch die 
Grösse der Trennung zwischen der ober-schlesischen und der Haupt-Armee 
Preussens bedeutend abgeschwächt wurde, und die Wahrscheinlichkeit des 
Erfolges durch Ausnützung von Centralstellungen zwischen den Theilen des 
Gegners dadurch auf unsere Seite trat. Aber einige Tage früher hätten wir 
aus Mähren aufbrechen sollen, da wir schon früher beisammen waren. Dass 
wir es nicht thaten, war ein grosser Fehler. 

Willisen hat vollkommen Recht, in seinem ersten Briefe wiederholt 
hervorzuheben, dass: „seine Kräfte zusammenhalten und in der Hand haben, 
die erste Regel sei, das Wo aber erst in zweiter Linie stehe." Desswegen 
muss er aber auch eingestehen, dass wir bis zu den Gefechten von Skalitz und 
Traulenau gut, die Preussen aber bis, ja selbst am Tage von Königgrätz noch, 
schlecht operirt haben, weil sie ihre Kräfte während dieser ganzen Zeit nie 
beisammen und nie in der Hand hatten. 

Noch müssen wir ben>erken, dasssijhon in diesem BriefeWi llisen für 
nölhig fand, sein Urtheil so zu stellen, dass es dem kriegswissenschaftlichen 
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Rufe der preussischen Armeeleitung nicht zum Nachtheil gereichen könne. Er 
nennt den ersten strategischen Aufmarsch nur dann durchaus fehler- 
haft, wenn er ernsthaft gemeint war und nicht etwa, zur Täuschung 
des Feindes absichtlich schlecht, eine sichere Correctur imHinter- 
gründe hat." Damit hat Willisen jenen Aufmarsch keineswegs entschul- 
digt, vielmehr nur erreicht, dass man über die Reinheit und Entscliiedenheit 
seiner wissenschaftlichen Anschauungen bedenklich und wehmüthig den Kopl 
schütteln muss. Konnte man denn in einer solchen Aufstellung, wie sie nach 
Willisen die Preussen beim ersten strategischen Aufmarsch inne hatten, 
täuschen? und welches war die Täuschung, die man beabsichtigte? Bei jenem 
Aufmarsche stand der grösste Theil der preussischen Truppen gegen Böhmen 
und Sachsen, nur wenige standen an der österreichisch -schlesischen Grenze. 
Daraus konnte man in Österreich schliessen, dass es die Preussen vorerst aut 
Sachsen und Böhmen abgesehen haben, und dass die Ursprungsgegend der 
Oder von untergeordneter Bedeutung für sie war. Also, wenn eine Täuschung 
beabsichtigt war, so konnte es nur die gewesen sein, uns übereilt nach Böh- 
men zu ziehen, um dann in aller Eile längs der Oder nach Wien zu eilen. 
Sollte aber diese Täuschung ihre Absicht erfüllen, so durfte die preussische 
Hauptkraft nicht so, wie sie es war, näher an der Elbe, sondern sie musste 
mehr gegen Schweidnitz zu stehen , weil nur dann der Marsch nach Mähren 
mit dem Gros der Kraft überraschend schnell und uns zuvorkommend ausge- 
führt werden konnte. Indessen wäre es eine neue, und zwar sehr tollkühne 
Art zu demonstriren, wozu man die einzelnen Corps auf einer mehr als 70 
Meilen langen Linie (von der Saale bis an die Oder) meist sehr nahe der 
feindlichen Grenze auseinander zieht. Wollten die Preussen uns über ihre 
Absichten täuschen, zugleich aber so stehen, dass Nichts dem Zufall überlas- 
sen blieb, und die Wissenschaft Nichts daran zu rügen fand, so hätten sie e^ 
am besten in einer Aufstellung erreicht, wie sie Willisen angibt. Man be^ 
drohte aus einer solchen nicht etwa einzelne Punkte mit einzelnen Corps, 
sondern jeden Punkt der langen Grenzlinie mit ganzer, vereinter Macht und 
war daher, wie es Willisen bemerkt, zur Offensive, wie zur Defensive 
gleich geschickt. 

Wenn die Preussen uns mit ihrem ersten strategischen Aufmarsch 
wirklich täuschen, uns dadurch zu einem übereilten Marsche nach Böhmen 
verführen wollten, so konnten sie bald genug erkennen, dass man zwar in 
Österreich nach der allgemeinen Lage seiner Grenzen Böhmen für den offen- 
sivsten Theil derselben gegen Preussen erkannte, dass man aber diese Er- 
kenntniss für eine blosse Fiction hielt, wenn man nicht die Mittel hat, diese 
offensiv günstige liage auszunützen. Als die Preussen erfuhren, dass B e n e- 
dek rahig inmitten seiner Armee inOlmütz weile und keine Anstalten mache, 
ihren verführerischen Lockungen zu folgen, so hätten sie alle Ursache gehabt, 
ihren strategischen Aufmarsch zu verbessern. So aber verschlechterten sie 
denselben immer mehr, indem ihre Corps auf jener langen Linie nicht nur der 
Grenze näher rückten, sondern die Trennung des Ganzen in zwei Theile im- 
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iner schärfer hervortrat. Slalt uns zu läuschen, täuschten wir sie; leider nur 
wussten wir aus diesem glücklichen Ergebnisse unseres ersten strategischen 
Aufmarsches keinen Nutzen zu ziehen. 

in. 

In dem zweiten Brief vom 18. Juni schreibt Willisen: Man hat, wie 
es mir scheint, den Fehler in der ersten Aufstellung rechtzeitig corrigirt und 
hat ihn also möglicherweise bewusst begangen, also keinen gemächt. Er 
sollte wohl zur Täuschung gehören? — ein wichtiges Capitel! Sieben Corps 
sind auf dem Marsche nach Mähren, also in der richtigen AngrifTslinie gegen 
des Feindes wichtigste Verbindung, man hat also „Masse gegen den ent- 
scheidenden? unkt." Mein Angriff ginge in drei Colonnen über Jägern- 
dorf, Troppau und Oderberg in der Richtung auf Prerau nach ßrünn zu, 01- 
mütz rechts lassend. Der Feind wird sich nicht von Wien abschneiden lassen 
wollen^ bleibt also nicht bei Olmütz stehen, kommt mir wohl entgegen, dann 
gibt es eine Rencontre-Schlacht. Finde ich ihn in einer Stellung, maskire ich 
sie mit falschen Angriffen und bemanövrire und umgehe ihn nah oder etwas 
weiter. Benedek rühmt sich, aus Haynau's Schule zu sein, und wird an- 
greifen, wo er kann. Ich weiss nicht, wie weit er ein Feldherr sein könnte. 
1859 hat man ihm mehr Ruhm gemacht, als er durch Melegnano und 
S. Martino verdient hat. Dass unsere Truppen besser sind als die Österreicher, 
daran zweifle ich nicht im Geringsten ; die Bewaffnung ist jedenfalls überle- 
gen. Habe ich eine Sorge, so ist es die um die höhere Führung. 
Das Trifolium, das den Herren zu berathen scheint, kenne ich zu wenig; aber 
nach dem, was ich bis jetzt sehe, könnte ich ihnen wohl etwas zutrauen. Die 
rücksichtslose Energie des politischen Handelns wird übrigens auf die Stim- 
mung in der Armee den besten Einfluss haben; sie wird die Überzeugung 
wecken und festhallen, dass ihre Anstrengungen ordentlich benutzt werden. 
Bismarck geht zum Erstaunen und zum Entsetzen der Meisten mit der Si- 
cherheit eines Nachtwandlers auf schmalem Stege längs eines Abgrundes, 
jeden Augenblick in Gefahr, hinabzustürzen. Der Schlag in Holstein und die 
Hiebe nach Hannover, Cassel und Dresden sind vortrefflich ... Ich hoffe, 
dass die Sachsen über die Grenze getrieben, und was die grosse Hauptsache 
ist, dass die grosse Armee aus Schlesien in Mähren eingerückt, oder doch ent-; 
schieden auf dem Marsche dahin ist. Jetzt, wo man sich daduröh 
etwa nicht noch mehr Feinde auf den Hals laden könnte, gilt 
Nichts als das schnellste, rücksichtsloseste, militärische Handeln, um so den 
Vortheil der bessern Rüstung zu benutzen. 

Woraus schloss denn Willisen, dass die Preussen den in seinem 
ersten Briefe gerügten Fehler in ihrer Aufstellung rechtzeilig corrigirten ? 
Warum hat er uns diese verbesserte Aufstellung nicht mitgetheilt? Wir 
konnten während dieses Zeitraums keine Besserung im preussischen 
Sinne erkennen und wünschten nur, dass die Preussen, so wie sie begonnen. 
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auch fortfahren möchten, ihre Stellting zu verbessern. Am 18. Juni wussten wh- 
bereits, dass ausser dem 1 . Corps auch die Garden, ersteres auf dem Wege 
von Görlitz, längs der Grenze gegen Glatz, letztere mittelst Eisenbahnbeförde- 
rung in Ober - Schlesien eingetroffen waren. Möglich, dass, wie Wi llisen 
schreibt, im Ganzen sieben Armee-Corps aufdemMarschenachMäh- 
ren(?) waren. Dann aber musste sich die preussische Armeeleitung bald eines 
Andern besonnen haben. Die österreichische Aufstellung, aus der die Preus- 
sen nicht herausklügeln konnten, ob sie eineBrohung gegenPreussisch-Schle- 
sien, oder blos eine Sammelstellung war, um aus ihr über Böhmen gegen 
Sach*5en zu marschiren, hatte sie durch die unersöb#lterliohe Ruhe und Con- 
sequenz, mit der die Österreicher sich in ihr hielten, ernstlich um Ober-Schle- 
sien besorgt gemacht. Es mag diese ernstliche Unruhe mit dem Zeitpunkte 
eingetreten sein, als man die Österreichischen Militär-Transporte dem Wesen 
nach als beeftdet erfuhr, was nach dem 10. Juni, vielleicht um den 12. dieses 
Monats, der Fall gewesen sein mochte. Warum blieb die österreichische Ar- 
mee auch weiter noch in Mähren, wenn sie nicht ernstliche Absichten auf 
Preussisch-Ober-Schlesien hat? Schnell also nach Ober-Schlesien, damit man 
nicht zu spät komme! Indessen war man, als der Marsch zur Oder angetreten 
wurde, nicht schon in der richtigen Angriffslinie, wieWillisen oben be- 
merkt, sondern man suchte in diejenige Richtung zu kommen, in der man 
wahrscheinlich angegriffen werden würde. Dass sich dies so verhielt, geht 
daraus hervor, dass man den Angriff in dieser richtigen Richtung aufgab. Die 
preussische Armee wurde nicht desshalb nach Ober-Schlesien gezogen, weil 
dort für sie die richtige Angriffsrichtung, der schnellste, grösste und ent- 
scheidenste Erfolg lag, sondern weil die österreichische Armee den Preussen 
nie in Mähren gefiel, gegen die Mitte Juni aber dort wie ein Alp auf ihr 
strategisches Gewissen drückte, so dass etwas geschehen musste, um dieser 
grässlichen Unruhe los zu werden. Darum wurden die Garden in aller Eile 
nach Breslau und südlich davon abgeschoben, und der Marsch der übrigen, 
nicht schon in Ober-Schlesien stehenden Corps dorthin angeordnet. Als aber 
während dieser Bewegung die Nachricht eintraf, die österreichische Armee 
habe ihren Abmarsch aus ihrer bisherigen Aufstellung nach Böhmen begon- 
nen, da hörte auch für die Preussen die Nothwendigkeit auf, den begonnenen 
Marsch weiter fortzusetzen, und was umkehren konnte, kehrte um. Möglich,, 
dass dben desshalb, weil die ganze preussische Armee in Bewegung nach Süd- 
ost war, man nicht glaubte, mit dem Ganzen auf der Linie Görlitz - Reichen- 
berg in Böhmen einrücken zu können. Bei Görlitz stehen bleiben, bis das 
Ganze beisammen war, wollte man nicht, da man sonst wahrscheinlich die 
Initiative verloren hätte. So blieb also Nichts anderes übrig, als mit einem 
Theil nur in der bezeichneten Richtung vorzubrechen, mit dem andern aber 
den desperaten Marsch über Skalitz, Braunau und Trautenau zu unter-- 
nehmen. 

Hier kann von einer Befolgung und Feslhaltung einer im Vorhinein als- 
richtig und nöthig erkannten Handlungsweise durchaus keine Hede sein. 
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Nicht von Prineipien, sondern von den Bewegungen des Gegners liess man sich 
leiten, — eines Gegners, von dem man jetzt sagt, dass man ihn als weit unter 
sich stehend betrachtete ! Nicht mit Unrecht machte die höhere preussische 
Führung Willis en bange; wunderbar ist jedoch, dass er derselben nach 
dem, was er bis zum 18. Juni davon zu sehen bekam, doch noch etwas zu- 
traute. Eine ähnliche ünentsohlossenheit und Unentschiedenheit, eine solche 
Abhängigkeit von den Schritten des Vertheidigers, wie in diesem Falle die 
Preussen, hat wohl selten (wenn überhaupt) ein politischer Angreifer an d^n 
Tag ^legt. 

Noch Eines ist aus diesem Briefe als wichtig hervorzuheben, nämlich, 
dass Wil'lisen meint, nach den Schlägen in Schleswig-Holstein, Hannover, 
Cassel und Dresden müsse das schnellste, rücksichtslo ses te, mili- 
lärischeHandeln eintreten. War man denn nicht vollkommen sicher, 
dass ausser Österreich und den deutschen Staaten kein anderer Feind gegen 
Preussen sich erklären werde? Würde denn Bismarck je so aufgetreten 
sein, wie Willi sen es ganz eigenthümlich bezeichnet, wenn er nicht über- 
zeugt g-ewesen wäre, zum Tbeil sogar schwarz auf weiss in der Tasche gehabt 
hätte, dass Frankreich, Russland und England ihn in seinem Treiben nicht 
sldren werden? — Und was sah man statt jenes schnellsten, rücksichtslose- 
sten militärischen Handelns? Willi sen wünschte ein solches, darum hoffte 
er es und sah dessen Beginn in dem Marsche der sieben Armee-Corps gegen 
die obere Oder. Doch lange wird er nicht in dieser freudigen Stimmung ge- 
blieben sein. Die Enttäuschung war gewiss gewaltig. 

Nicht weniger gross als diese Enttäuschung Willisen's war die unse- 
rige, welche wir beim Lesen derjenigen Stelle dieses Briefes erfuhren, wo er 
sagt: ^Mein Angriff ginge in drei Colonnen ... etc." Dachte sich denn Wil- 
ligen die ganze österreichische Armee unmittelbar bei Olmütz stehend? Oder 
halte er vergessen, was eine strategisch - defensive Armeestellung ist? Wie 
schon bem^kt wurde, wählten wir das obere Marchthal zur Versammlung 
unserer Armee, nicht nur, weil es dem Zug unserer Eisenbahnen gemäss die 
schnellste Ansammlung aller Kriegserfordernisse möglich machte, sondern 
auch, weil es auf der kürzesten Operationslinie des Feindes lag, und wir als 
natürliche Consequenz seiner kühnen Politik fürchten mussten, mit der gan- 
zen Wucht seiner militärischen Krafi von Ober - Schlesien her überraschend 
angegriffen zu werden. Im obern Morchthal konnten wir der Schwierigk^t 
der feindlichen Vorrückungslinien wegen, und ohne Furcht um unsere Com- 
municationen, auch selbst dann eine Schlacht für unser gutes Recht wagen, 
weon wir noch nicht vollständig Ijeisammen waren, und zwar durch den suc- 
cessiven Angriff der getrennt auf mehreren Strassen ohne Verbindung unter 
sich marschirenden Colonnen des Gegnei^s. Darauf zielte unser erster strate- 
gischer Aufmarsch, oder es war dieser Angriffsgedanke insoferne mit diesem 
Aufmarsch verknüpft, falls der preussische Angriff nicht so frühzeitig er- 
folgte, dass nicht einmal die Hälfte unserer Armee zusammen kommen konnte. 
In dieser strategischen Defensivstellung beherrschten wir alle aus Ober- 
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Schlesien und aus dem östlichen Böhmen nach Wien führenden Communica- 
tionen direct, und konnten auf die erste Nachricht unserer längs der Grenze 
als Beobachtungslinie stehenden leichten Cavallerie, dass der Gegner ein- 
dringe, in zwei bis drei Tagen in jeder der bedrohten Richtungen dem Feinde 
halbwegs von Olniütz mit dem Gros unserer Kräfte gegenüberstehen. Eine 
solche Concentrirung war auch für den rechten Flügel unserer strategischen 
Stellung Prerau berechnet, welches letztere nicht nur als Eisenbahnknoten in 
grösster Nähe von Olmütz, sondern auch als wichtigstes Bindeglied unserer 
Aufstellung mit der Donau, Wien und dem Waagthale unser sorgfälligstes 
Augenmerk auf sich zog. Nicht desshalb, um nicht von Wien abgeschnitten zu 
werden, würden wir nicht bei Olmütz stehen geblieben sein, sondern weil wir 
auf keine andere Art zu siegen hoffen konnten, als wenn wir uns aus unserer 
strategischen Aufstellung mit dem Gros unserer Kraft einer der feindlichen 
Colonnen entgegenwarfen und sie schlugen, bevor die andern zur Unterstüt- 
zung herankommen konnten. Willisen perorirt da wie ein Bühnenheld, ohne 
Kenntniss der Vertheilung unserer Streitkräfte, der Lage der Orte und des 
Zugs der Communicationen. Wenn er in drei Colonnen, und zwar über Jägern- 
dorf, Troppau und Oderberg zum Angriff vorgeht, so marschirt nur die letz- 
tere Colonne in der Richtung auf Prerau, die beiden andern aber in der auf 
Olmütz los. Wollen diese letzteren auch nach Prerau, so müssen sie in der 
nächsten Nähe von Olmütz einen sehr gefährlichen Flankenmarsch ausführen, 
oder, auf schlechten und beschwerlichen Gebirgswegen mehrere Bergrücken 
übersetzend, ebenfalls mittels Flankenmarsches die Strasse von Oderberg 
nach Prerau zu gewinnen suchen. In welche Lage dadurch der Angriff gera- 
ihen würde, ist leicht abzusehen. Dabei ist zu bemerken, dass sich die Stras- 
sen über Troppau und Jägerndorf in ihrem letzten Drittel vor Olmütz vereini- 
gen, wodurch eine der Colonnen eine Zeit hindurch paralysirt sein würde, 
wenn wir nicht annehmen, Willisen habe die von Jägerndorf kommende 
Colonne westlich von Olmütz dirigiren wollen, was gegen das Gebot der 
Kräftevereinigung, und zwar im höchsten Grade, sündigen hiesse. Der Weiter- 
marsch von Prerau nach Brunn zu ist ebenfalls nicht recht verständlich. Wi 1- 
lisen begnügt sich damit, genial die Richtungen hinzuwerfen, ohne Rück- 
sicht darauf, wozu sie führen und welche Schwierigkeiten auf ihnen zu bewäl- 
tigen sind. ^Dann gibt es eine Rencontre-Schlacht." Wo und wie denkt er sich 
dieselbe ? Doch wohl nicht mit gesammter Kraft von Seite der Preussen, die 
ja in drei getrennten Colonnen vorgehen ? Ein solcher Plan und solche Ent- 
wicklungen haben wohl nur den Werlh eines schlechten Gedichtes, und wir 
bedauern, den sonst bedachtsamen und gehaltvollen Willisen auf solchen 
phantastischen Irrpfaden gefunden zu haben. Wie er Kritik übt, mit welchen 
Phrasen er glaubt, Andere belehren zu können, davon gibt dieser Angrilfs- 
plan ein abschreckendes Beispiel. 



(Schliiss folgt.) 
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Erwiederung auf den Artikel : „Auch Bückblicke auf den 
Krieg 1866'S von S. v. FoUatschek, Oberstlieutenant im k. k. 

Oeneralstabe» 

Tom 

Feldmarschall-Lleutenant v. Mollinary. 



In der Erwartung, dass die österreichischen und preussischen oiTiciel- 
len Geschichtswerke über den Feldzug von 1866 in Böhmen die für uns so 
unglücklichen Kämpfe wahrheitsgetreu und ausführlich schildern und dadurch 
die bisher verbreiteten unrichtigen Darstellungen und unbegründeten, gegen 
einzelne Heerestheile erhobenen Anklagen berichtigen werden, habe ich es 
bisher unterlassen, den über das 4. österreichische Corps cursirenden unge- 
nauen Schilderungen und falschen Urtheilen öffentlich entgegenzutreten. Ich 
wäre zu solcher Abwehr berechtigt, ja vielleicht im Interesse der Wahrheit 
und der dem Corps angehörigen Truppen verpflichtet gewesen, da ich am 
3. Juli, nach der zu Anfang der Schlacht erfolgtiCn schweren Verwundung 
des Herrn Feldmarschall -Lieutenants Grafen Festeties die Ehre hatte, 
das Commando über dieses Corps zu führen. 

Ein in Nr. 10 des „Kamerad" vom 4. Februar d. J. erschienener, vom 
Herrn Oberstlieutenant v. PoUatschek unterfertigter Aufsatz aber spricht 
gegen das 4. Corps so schwere Beschuldigungen aus, dass ich es den Trup- 
pen, wie mir selbst schuldig bin, die öfientliche Meinung durch unbestreitbar 
nachgewiesene Thalsachen aufzuklären, und zwar um so mehr, als der Herr 
Verfasser das ganze Gewicht seines in der militärwissenschaftlichen Welt 
rühmlich bekannten Namens und seiner dienstlichen Stellung *) zur Beglau- 
bigung seiner Angaben in die Wagschale wirft, dadurch also seiner Arbeit 
eine viel höhere Bedeutung verleiht, als man den zahlreichen bisher erschie- 
nenen, meist anonymen Publicationen beilegen kann. 

Jener Aufsalz, eine Erwiederung auf die in der „Presse" erschienene 
Besprechung des Werkes „Rückblicke auf den Krieg 1866", enthält Anga- 
ben und Bemerkungen über das 4. Corps, die den thalsächlichen Verhält- 
nissen nicht entsprechen und die insbesondere geradezu in Abrede stellen, 
dass dieses Corps, nach dem Verlassen der bis gegen zwei Uhr occupirten 
Höhen von Maslowed, in der ihm zugewiesenen rückwärtigen Aufstellung 
am Kampfe sich betheiligt habe. 

Ich habe keine Ursache, halte es auch nicht für angemessen, an der 



1) Bei der Generalstabs-Abtheilang des 2. Corps, das in der Schlachtlinie be- 
kanntlich rechts neben dem 4. stand. 
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Polemik, welche die „Rückblicke" hervorgerufen haben, mich zu beiheiligen 
und in eine Beurtheilung der Gefechls-Verhällnisse und Leistungen anderer 
Corps einzugehen, werde daher bemüht sein, mich strenge auf die Berichti- 
gung der über das 4. Corps zu Tage gebrachten Angaben und die Wider- 
legung der demselben meist in fragender Redeweise gemachten Vorwürfe zu 
besctiränken und durch Anführung von jetzt noch nachweisbaren Thatsa- 
chen darzuthun, wo und wann das Corps auch in den rückwärtigen Aufstel- 
lungen am Kampfe theilgenommen. 

I. 

In Alinea 18 des citirten Aufsatzes sagt der Verfasser: „er irre 
sich kaum in der Behauptung, dass bei Maslowöd vom 4. Corps noch zwei 
Brigaden intact standen, obgleich die Brigade Württemberg des 2. Cor^s, 
dem Ersuchen des 4. entsprechend, bereits bei Maslowßd engagirt war." 

In Alinea 19: „Später waren die Brigaden des 4. Corps ver- 
schwunden." 

Das 4. Corps hat allerdings an das 2. das Ersuchen gestellt, vorzu- 
gehen; allein es handelte sich hiebei für letzteres nicht um eine directe Un- 
terstützung, oder gar etwa Ablösung der westlich Maslowöd im Walde 
kämpfenden Truppen, — wie man nach den obigen Citaten leicht glauben 
könnte, — sondern um einen Angriff auf den äussersten. linken Flügel 
der Preussen, welcher in nördlicher Richtung vom Maslowöd-Walde nur bis 
Benatek reichte, also nur wenig den rechten Flügel des 4. Corps überragte. 
In dieser Absicht wurde das Ersuchen vom 4. Corps gestellt, und in die- 
sem Sinne wurde es auch, so viel ich weiss, vom Commando des 2. Corps 
aufigefasst, — nämlich als eine Vorrückung neben jenem, nicht aber als 
ein Hinübergreifen der Truppen des einen Corps in den Gefechtsbereich des 
anderen. — Zur Erhärtung dessen führe ich die Aufträge an, die vom 4. 
Corps verschiedenen Ordonnanz-Officieren ertheilt wurden und den schrift- 
lichen Vormerkungen dieser Herren entnommen sind *). 

Vor Allem ist die Sendung des Rittmeisters in der Armee , Grafen 
Logothetty, geeignet, alle Zweifel zu heben; derselbe wurde um lOVi 
Uhr zum 2. Corps entsendet mit der Botschaft: „Der linke Flügel möge 
etwas schneller vorrücken, um den rechten des 4. Corps zu unterstützen." 
Oberst Baron Döpfner ') äusserte sich erstaunt, dass die zunächst zur Vor- 
rückung bestimmte Brigade nicht schon mit dem 4. Corps in gleicher Höhe 
sei, weil sie den Befehl hiezu bereits erhalten hätte, und diese Vorrückung 
auch seiner Ansicht entspräche. 



*) Die Ordonnanz-Offioiere hatten den Befehl erhalten, über jeden mttndlioheii 
Auftrag schriftliche Vormerkungen zu führen. — Unmittelbar nach dem Feldznge 
Hess ich mir Yon diesen Aufzeichnungen Abschriften- geben. 

*) Generalstabs-Chef des 2. Corps. 



i^J 
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Nur kurz will ich noch der anderen Aufträge erwähnen, die Rittmeister 
Graf Kalnoky, Oberlieutenant Pokorny und Rillmeister Fürst Taxis 
erhielten: Der Erstgenannte war um V^IO Uhr entsendet worden, die 
Verbindung mit der nächsten Brigade des 2. Corps zn vermiltehi, und braohte 
die Nachricht, dass die Brigade Württemberg diese Verbindung herstel- 
len werde. — Oberlieulenant Pokorny hatte um 10 Uhr die Brigade Thom 
zum Vorrücken zu bewegen, — womit diese einverstanden war, sobald die 
Brigade Erzherzog Josef des 4. Corps, welche aus nordöstlicher Rich- 
tung gegen MaslowSd sich bewegte, den Weg frei gemacht haben würde. 
(Es hat dies stattgefunden, bevor Brigade Thom die ihr vom 2. Corps — 
nach den Angaben der „österreichischen militärischen Zeitschrift" 18f67, 1. Bd. 
— zugewiesene Aufstellung bei Hofenowes erreichte.) Rittmeister Fürst 
Taxis wurde um 7,11 Uhr zum FML. Grafen T hu n mit dem Ersuchen 
gesendet, nicht zurückzugehen, weil sonst das 4. Corps sich nicht länger 
in der Position behaupten könnte, und erhielt die Antwort: „Gebe hiezu 
die nöthigen Befehle und bleibe in Verbindung" "). 

Auch mag hier noch Erwähnung finden, dass Rittmeister Graf Logo- 
thetty izu FML. Graf Thun *) geschickt wurde, mit dem Ersuchen, die hin- 
ter dem 2. Corps stehende 2. leichte Cavallerie-Division zur Umgehung des 
preussischen linken Flügels vorzusenden, was jedoch abgelehnt wurde, weil das 
Armee-Commando die Disposition über diese Truppe sieh vorbehalten habe. 

Endlidi weiss ich mich selbst sehr genau zu erinnern, dass ich an Ort 
und Stelle meine Überraschung äusserte, unmittelbar westlich von Maslowöd 
Truppen des 2. Corps zu finden; unter Anderen sprach ich darüber auch 
mit dem Obersten v. 'Peters, Commandanten des bei der Brigade Württem- 
berg elngetheilten 20. Feldjäger-Bataillons, als ich ihn mit seinem Bataillon 
in Maslowöd gewahrte. 

Nach diesen Aufklärungen wird man wohl dem 4. Corps keinen Vor- 
wurf mehr daraus machen können, wenn es wirklich bei MaslowSd noch 
zwei intacte Brigaden stehen hatte, als Truppen des 2. Corps im Bereiche 
der Aufteilung des 4. sich engagirt hatten. 

Von den durch Herrn Oberstlieutenant v. Pollatschek gesehenen 
Brigaden war die eine jedenfalls die des Erzherzogs Josef, welche von 10 
bis V42 Uhr als zweite Linie des 4. Corps zwischen Maslowöd und Chlum 
aufgestellt war und dann mit noch fünf vollkommen intacten Bataillons in 
die anbefohlene rückwärtige Aufstellung Chlum-NedSliit (richtiger Sendraäitz) 
abrückte. 

Die zweite jener „intacten Brigaden" war entweder die des Obersten 



>) Eine Yerschiebitiig der Truppen des 2. Corps war vom 4. aas för eine rück- 
gängige Bewegung gehalten worden und hatte zur Entsendung des Rittmeisters Für- 
sten Taxis Anlass gegeben. 

') Nach den Vormerkungen um halb 1 Uhr; es muss aber früher gewesen 
sein, denn es geschah in der Zeit, als die Truppen des 2. und 4. Corps im Walde 
erneuerten Erfolg errungen hatten. 
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V. Poekh, bevor sie den Angriff auf den Wald machte, also während sie 
wirklich noch intact war, — oder auch die Brigade Brandenstein, welche 
nach dem Eingreifen der Brigade Württemberg in das Waldgefecht sich bei 
Maslowöd gesammelt und geordnet hatte, und dann bis zum Beginne des 
weiteren Rückzuges (1 Y^ Uhr) daselbst stehen blieb. 

IL 

Nach Alinea 22 „wurde bald, nachdem das 2. Corps den Rückzug 
auf die Höhen Ned^list-Sendraäitz begonnen hatte, der linke Flügel dieses Corps 
durch das Brandenburgische Dragoner-Regiment von Süden her attakirt." 

Im folgenden Absätze wird die Lage des 2. Corps in der neuen Auf- 
stellung geschildert, und mit Bezug auf den in der Richtung gegen das 4. 
Corps hin stehenden linken Flügel gesagt : „links den Feind westlich Maslo- 
wöd, und hier im Rücken von Reiterei attakirt! Jedenfalls eine herrliche 
Lage!" 

Weiter wird im nächsten Absätze die Frage gestellt : „Wenn Branden- 
burger Dragoner westlich und südlich um Maslowed herumreiten und unsere 
das Dorf eben verlassenden Truppen von Süden her angreifen konnten, 
kann sich das 4. Corps oder auch nur ein Theil desselben noch im taktischen 
Bereiche von Maslowed befunden haben ? (Von einzelnen versprengten Ab- 
iheilungen, die sich den Truppen des 2. Corps anschlössen, kann nicht die 
Rede sein.)" — Diese Frage wird vom Herrn Verfasser mit „Nein" beant- 
wortet. 

Nach 2 Uhr sah auch ich, bei Schanze Nr. 2 ■) mich befindend, östlich 
Maslowed einen Angriff feindlicher Cavallerie auf Truppen, die sich von die- 
sem Orte gegen Nedelist im Marsche befanden. Es kann dies nur die oben 
citirte Attake gewesen sein, weil eine andere zwischen Maslowöd und Nedelist 
überhaupt nichl vorfiel. — Die Truppen, welche attakirt wurden, waren 
die letzten grösseren Abtheilungen, die auf den linken Flügel des 2. und den 
rechten des 4. Corps in die neue Aufstellung Chlum-Sendrasitz sich zurück- 
zogen ; für den eigentlichen linken Flügel des 2. Corps können sie aber füg- 
lich nicht gelten, denn dieser befand sich zur Zeit der Attake bereits zwischen 
Schanze Nr. 2 und der Strasse Maslow§d-Ned§liSt ; er war gebildet durch die 
Brigade Saffran (oder doch den grössten Theil derselben), und diese wurde, 
wenigstens dort, weder in der Front, noch von links, noch im Rücken durch 
Cavallerie angegriffen. 

Ich bin dessen ganz sicher, denn ich habe kurz vor der Attake mit 
Herrn GM. Baron Saffran gesprochen, dabei von ihm erfahren, dass ihm 
seine nunmehrige Aufstellung von seinem Corps-Commando bestimmt war. 



*) Die Nummern worden dem Plane entnommen, der dem 9. Hefte des Jahrgan- 
ges 1866 der „österr. MU.-Zeitichrift'* beiliegt und die flüchtigen Befestigungen des 
Schlachtfeldes enthält. 
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und ihm hierauf mitgetheilt, dass ich sonach dem rechten Flügel des 4. Corps 
die Schanze Nr. 2 zum Stützpunkte geben würde. Bei dem bald darauf 
erfolgten CavaJlerie-AngrifTe befand ich mich noch bei dieser Schanze, u. z. 
in dem Carre, welches das halbe 27. Jäger-Bataillon unter Oberstlieutenanl 
Graf Schaf fgotsche und die 1. und 2. Compagnie des 30. Jäger-Bataillons 
unter Hauptmann Kriwan vorsichtshalber formirt halten. 

Im taktischen Bereiche von Maslowöd befanden sich um diese 
Zeit, zur Deckung des Rückzuges in die Schanzenlinie, vom 4. Corps zunächst 
das 2. Bataillon des 68. Infanterie-Regiments (Major Friedrich v. Baum- 
garten) und die 4Pfünder-Batterie Nr. 5/ IV (Hauptmann Ludwig.) 

Das Bataillon, welches bisher am rechten Flügel seiner, wie schon 
oben gesagt, zwischen Chlum und Maslowöd aufgestellten Brigade (Erzher- 
zog Josef) intact gestanden war, erhielt durch Hauptmann Sembratovicz 
des Generalstabes den Befehl, Maslowöd zur Deckung des Rückzuges zu 
besetzen. — Major v. Baumgarten vollzog den Auftrag, indem er die 11. 
und 12. Compagnie an der West- und Nordseite des Ortes, die 9. und 10. 
weiter links, südlich, und die 7. und 8. Compagnie in der Mitte, neben und 
in dem Dorfe aufstellte. Noch während die Aufstellung bezogen wurde, 
begann der Angriff des Feindes vom Walde, und nicht lange darnach auch 
von Benatek her. Bald darauf meldete Hauptmann Rodiö, vom Bataillons- 
Commandanten zur Recognoscirung in nordöstlicher Richtung beordert, grosse 
feindliche Abtheilungen auf der Höhe bei Horenowes und im Vorrücken 
gegen das Ostende von Maslowöd. 

Major V. Baumgarten dehnte sonach, durch Verschiebung der 4. 
und 5. Division nach rechts, seine Aufstellung auch über die Nordostecke des 
Dorfes aus. 

Mittlerweile ward der Angriff vom Walde und von Benatek aus immer 
heftiger, und Maslowöd auch von einer nördlich aufgefahrenen Batterie sehr 
stark beschossen ; das Bataillon hatte bereits grosse Verluste erlitten *) ; im- 
mer mehr näherten sich die preussischen Garden vom HorSnowes her dem 
von Maslow§d ostwärts ziehenden Plateau, wodurch die rechte Flanke un4 
der Rückzug des Bataillons gefährdet wurden, so dass endlich Major v. 
Baumgarten die bisher erfolgreich gehaltene Position aufgeben musste. 
Er durfte dies aber auch Ihun, ohne sich einer Verantwortung auszusetzen, 
weil er in der Nähe keine Truppen mehr sah, deren Rückzug durch einen 
längeren Widerstand zu decken gewesen wäre. — Die Truppen des 2. Corps, 
welche bald darauf attakirt wurden '), müssen schon so weit auf der Lehne 



1) Die Lieutenants Irmscher der 12. Compagnie u. Martin der 10. Compagnie 
waren gefallen; v<m der 11. Compagnie, die gegen den Wald Front machte, waren 
alle Officiere ausser Gefecht gesetzt: Hauptmann Alster, Oberlt. Grammont (erlag später 
seiner Wunde) und Oberlieutenant WawreXka (dieser hatte sechs Schtlsse erhalten). 

2) Nach der Darstellung in der „österreichischen Mil.-Zeitschrift«, 1867 (S. 19), 
war es das 3. Bataillon Sachsen- Weimar. 
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der MaslowSder Höhe gegen Nedöüst zu gestanden sein, dass Major v. 
Baumgarteasie nicht mehr sehen kannte. 

Ob diese Truppen des 2. Corps sieh noch hier befanden, weil auch sie 
den Rückzug deckten, oder ob sie ihre Bewegung wegen der 6 Geschütze 
unterbrochen hatten, die (nach der erwähnten Darsteüuag in der „Militär. 
Zeitschrift" S. 19) durch das schwierige Terrain aufgehalten waren, weiss 
ich nicht. 

Der Rückzug des Majors von Baumgarten kann nur kurz vor der 
Attake der Brandenburger Dragoner geschehen sein, weil das Bataillon bald 
nach dem Verlassen des Ortes vom Anrücken der Cavallerie avisirt wurde 
und Carres (Divisionsweise) formiren musste. Einen Angriff selbst hatte 
es nicht ausgehalten; wahrscheinlich, weil es, von Maslowöd aus in südlicher 
Richtung sich bewegend, durch die dortige Terraineinsenkung den Blicken 
der feindlichen Reiter entzogen war. Dagegen wurde es, kurz nachdem es 
unter dem Schutze einer Plänklerkelte den Rückzug weiter angetreten hatte, 
von preussischer lufanterie hart gedrängt und erlitt noch empfindliche 
Verluste' ). 

Die oben erwähnte Batterie Nr. 5/1 V (Hauptmann Ludwig) war, wäh- 
rend Major V. Baumgarten von Maslow§d fechtend zurückging, ungefähr 
auf halbem Wege von diesem Orte nach Clilum so postirt, dass sie gegen 
erstgenannten Ort und gegen den Wald wirken konnte. Hierüber enthält die 
Gefechtsrelation des Hauptmanns Ludwig in Kürze Folgendes: 

„Ein im Rückzug begriffenes Bataillon Steininger*) maskirte einige 
Zeit das Feuer der Batterie *), doch konnte letzteres bald wieder und mit 
Erfolg eröffnet werden, obwohl feindliche Infanterie schon auf 150 Schritte 
den Geschützen sich genähert hatte. Mehrere Kartätschenlagen, während 
deren ausser anderen Verlusten Oberlieutenant de Joux fiel, und dem Bat- 
terie-Commandanten das Pferd unter dem Leibe erschossen wiwrde, hielten 
den Gegner von weiteren Angriffen ab, und ermöglichten den nothwendig 
gewordenen Rtickzug der Batterie; derselbe erfolgte successive, ztierst mit 
sechs, dann mit den zwei übpgen Geschützen, die unter Cad^tfenerwerker 
Bardach das Feuer mit Büchsenfcarl'ätschen noch einige Zeit forlsetzfen.* 

A«s grösserer Entfernung als diese Batterie, aber noch immer hn wh'k- 
Samen Geschützertrage, waren nachstehende Batterien des 4. Corps gegen 
die bei Maslowöd debouchirenden Feinde in ThätiSgkeit : 

Die Spfündigc Batterie Nr. 9 (Hauptmann Glaubrecht) und Nr, 10 
(Hauptmann Seliger), die gleich beim Antritte des Rückzuges durch den 
Commandanten der Geschüt2?-Reserve, Major Schreffel, und den Divisions- 



') Darunter Lieut Szab6, Bataillons-Adjutant, der an der Seite des Bii^ors fiel, 
ehe noch das BataiUcm die SchaazenHnie öatlich der Schanze Kr. 3 erreicht hatte. 

*) S9 wftT das ehen bespreoheüe BaMUo» des Majora r. Bau m{p arten* 

*) Major von Baumgarten erinnert sich ganz genau, die Direction seines 
Bttckzages zur Zeit der CavaUerie-Attake in eine mehr östliche Biehtang geändert 
zu haben, weil er in der früher eingeschlagenen das Feuer einer Batterie hinderte. 



7 Erwiederang auf den Artikel : nAuch Rückblicke auf den Krieg 1866". 1 ^ 

Gommandanten» Hauptmann Rombeck, gegen den nötrdliehen Ausgang des 
von unserem 3. Corps besetzten Dorfes Chium geführt und daselbst placirt 
wwdön waren, vl z. Batterie Nr. 10 in die unbesetfct gefundene Schanze 
NiT. 4, Batterie 9 unmittelbar rechts daneben. 

Weiter rechts die Cavallerie-Batteifie Nr. 7 (Hauptmann: Zeieswy), die 
übrigens aus dieser Position gegen Maslow^ niHf kurze Zeit wirken konnte, 
weü ihr bald dde Munition ausgsiing, und der Ersata njeht melir rechUeittg 
aMiangte. — la Schanzer Nr. 3> die Cavallerie-^BaCterie Nr. 8 umter Lieutenant 
Rosenaiuer (nachdem Hauptmann Rombeck als Divisions^-CommandaDt 
fungtrte, und Oberen tenatit Matzenauör in. der vorderen AufoleHuixg 
gefallen war). Endlich; die 4pfündige Batt-erie Nr. 4 der Bcigadfe Rrzherrog' 
Josef, in dem rechts neben Schanze Nr. 3 aufgeworfenen Jägergfrabefn. 

Diese fünf Batterien hatten ihr Feuer gegen die bei Maslo^ed vor- 
rückenden Preussen gerichtet. — Nu(n beträgt die Entfernung" von Schanzt 
^r. 4 bis MaslowSd 2000 Schritte^ von Schanze 3 eben» dahin 1600 Schritte; 
es liegt also dieser Ort und seine Umgebung im wirksamen Ertraige dier von 
de» Batterien des 4. Corps eingenommenen Position, und diese Batterien stan- 
den Yfim taktischen Beifeicbe" von MaslowSd. 

Nach all' dem stellt sich die BehauptUÄig als iirrig heraus, das» 2ur Zeit 
der Cavallerie-Attake im taktischen Bereiche von MaslowSd keime Theile de» 
4. Corps, oder „höchstens versprengte Abtheilungen" gestanden hatten. 

Um üJbrigens bezüglich der Aufstellung jener Batterien jeden Zweifel 
zu beseitigen, führe ich nachstehend aus deren vom T., 8. \md 9: Juli dötirlen 
GeStehftsrelutionen das Nothige im Auszüge an: 

Batterie Nr. 4 (Hauptmiann Schott). „Das Feuer der Batterie dauerte 
hier (rechts neben Schanze 3) eine halbe Stwnde-y dieselbe wurde von dea 
Preussen mit einem wahren Profectilregen überscÄüttet und musste, nach- 
dem die Preussen bis an die Batterie gerückt waren, aufprotzen und abfalire!?. 
Hiebei wurden Pferde und Leute getödtet, und ein xMunilioTOswagen in die 
fiiift gesprengt. Lieutenant Doms rettete nur zwei (iesfchütze und einen 
Mttwtionswagen. " 

Cavallerie-BatterieNr. 8 (Lieutenant Rose nauer) ^N*chdem(fie 
Batterie in Schanze 3 einige Zeit gestanden hatle^ erschien eine feindliche 
Batterie auf der gegenüberliegenden Höhe (MaslowSd); ich Hess dieselbe mit 
Hohlgeschossen beschiessen. Als bald darauf auch die links ha einer Schanae 
(Jägergraben) und rechts stehende eigene Infanterie ') ihr Feuer gegen den 
vorrückenden Feind eröffnete, wurde ich durch cimen Generalstab8-Hau|)tr 
mann (Baron Waldstätten, Brigade Erzhierzog Josef) avisirt, nMdi 
zurückzuziehen. Ich richtete früher noch, ein Karfcätgchenfeuer gegen den 
Feindv um ihn zurückzudrängen, imd liess- dann amfprotzan ; doch kaum in 
der Bewegung^ wurde der grösste Theii der Pferde und Leute evschossen . 



') 1. Bataillon des 68. Infanterie-Regiments (OberstUeutenant Baron Pillers- 
dorf; und 3. Bataillon des 67. Infanterie-Regiments (Major Roth.) 
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oder verwundet ; auch mein Pferd hatte drei Schüsse erhalten ; die Batterie 
ging verloren". 

Achlpfünder-Batterie Nr. 9 (Hauptmann Giaubrecht). „Rechts 
von Chlum in der Feuerlinie stehend, beschoss ich starke feindliche Infanterie- 
Abiheilungen, die gegen unsem rechten Flügel vorrückten, mit Shrapnels, 
imd eine sie unterstützende Batterie mit Hohlgeschossen, dennoch rückte der 
Feind, das Terrain geschickt benützend, vor, und überschütteten seine Flankier 
meine Batterie mit einem dichten Kugelregen ; ich musste zurück und verlor 
Geschütz Nr. 3 und 7, von denen 10 Pferde erschossen wurden, und die bei 
der Nähe des andrängenden Feindes nicht forlgeschaffi werden konnten. Beim 
Versuche der Rettung fielen Feuerwerker Soller, die noch vorhandene Bedie- 
nungs-Mannschaft und ein Fahr-Kanonier." 

Achlpfünder-Batterie Nr. 10 „feuerte aus Schanze 4 bis das Vor- 
dringen des Feindes in der rechten Flanke (von Maslowöd über Schanze 3 
gegen Chlum) die Batterie zum Rückzuge zwang, wozu der Divisions-Com- 
mandant, Hauptmann Rombeck, den Befehl gab. Bei dem rapiden Vorrucken 
des Feindes, der unsere Batterie mit einem Hagel von Gewehrprojectilen über- 
schüttele, wurden Hauptmann Seliger und 5 Pferde des 1. Geschützes 
erschossen, und alle 3 Fahrkanoniere verwundet ; ähnliche grosse Verluste 
erlitten die anderen (auch Oberlieutenant Malejöek fiel), und konnten nur 
2 Geschütze und ein Munitionskarren gerettet werden. Lieutenant Tschani, 
der den Gefechtsbericht verfasste, musste sich durchschlagen , stürzte dabei 
und entkam endlich auf einem Handpferde der Batterie Nr. 3." 

Über die Batterie Nr. 5 (deren Wirken auf dem Rückzuge von Mas- 
lowSd gegen Chlum bereits oben kurz geschildert wurde) sagt Hauptmann 
Ludwig, dass, nachdem die Schanze 4 bei Chlum und Nr. 3 schon besetzt 
waren, er sich auf freiem Felde placirte ') und hier bis zu dem AugenbDcke 
des allgemeinen Rückzuges, wo der Verlust der Batterien unzweifelhaft 
war, nach Möglichkeit wirkte. 

Der DivisionS' Commandant, Hauptmann Rombeck, bestätigt in seiner 
Relation vom 7. Juli 1866 jene der Batterien 9 und 10 und fügt sonst noch 
bei, dass er während der Katastrophe der Batterie 10 bei dieser sich befun- 
den und mit den geretteten zwei Geschützen die Schlucht östlich von Chlum 
passirt habe, hierauf aber mit dem Pferde gestürzt sei und von einem Ge- 
schütze überfahren wurde. 

Die Relation des Commandanten der Corps-Geschütz-Reserve, Majors 
Sehr ef fei, vom 9. Juli und jene des Corps- Artillerie-Chefs , Obersten von 
Nukh, enthalten ebenfalls eine Bestätigung des Gesagten; nebenbei können 
die misslichen Verhältnisse, unter welchen die Batterien kämpften, nicht un- 
erwähnt bleiben: Nach dem preussischen Schichtenplane liegt die Schanze 3 
ungefähr um 100' liefer als die Südseite von MaslowSd, Schanze 2 ungefähr 
um 120' tiefer als die Ostseite -dieses Ortes, und ich erinnere mich deutlich, 



') Nach weiteren Erhebungen war es westlich von NedSlist. 
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dass ich von der letzten Schanze aus, selbst zu Pferde, nur die Spitzen einiger 
Hausdächer jenes Dorfes sehen konnte. — Terrainsenkungen und hohes Ge- 
treide begünstigten ein unbemerktes Vorrücken des Gegners, während endlich 
der Rückzug unserer Batterien durch die hinter den Schanzen gelegenen üe- 
fen Höhlwege und nassen Gräben sehr erschwert war, welcher Umstand auch 
den Verlud so vieler Geschütze wesentlich raitverschuldet hat. 

III. 

In Alinea 25 spinnt der Verlasser die Frage, wo das 4. Corps zur 
Zeit der Cavallerie-Attake war, weiter aus und führt als Thatsache an, 
dass „eine geraume Zeit verging, ehe das 2. €orps sich aus der neuen , in 
beiden Fkinken gefährdeten Auüstelhing zum weiteren Rückzuge anschickte.^ 

Wann das 2. Corps mit der Hauptmacht diesen Rückzug angetreten 
hat, kann ich weder nach eigener Beobachtupg, noch aus den Acten des 
4. Corps constatiren; es ist dies aber auch für meinen Zweck gleichgiltig; — 
was ich indessen nüt Bestimmtheit angeben kann und aussprechen muss, ist, 
dass die Brigade S äff ran dieses Corps aus der oben bezeichneten Aufstel- 
lung zwischen der Strasse und der Schanze 2 früher abgerückt ist , als der 
rechte in dieser Schanze stehende Flügel des 4. Corps. 

Ich gelangte nämlich bald nach dem Eindringen der Preussen in Chlum 
wieder zum rechten Flügel des 4. Corps und fand daselbst wohl noch in der 
Sdianze das halbe 27. Jäger-Bataillon und die 1. Division des 30. ; der Raum 
aber, den früher die Brigade Saffran eingenommen hatte, war leer und 
unbesetzt. Feindliche Infanterie-Abtheilungen verhinderten auch schon das 
Herstellen der Verbindung ^egen Sendrasitz, und da das Geschützfeuer von 
MadowM her immer heftiger wurde, avisirte ich persönlich Oberstlieutenant 
Schaffgotsche, dass es Zeit sei, die Vorkdirurigen zum weiteren Rück- 
zuge zu treffen und zu diesem Ende die Division^das 30. Jäger-Bataillons in 
eine Aufnahmsstellung an einem westlich Nedölist sichtbaren Graben zu sen- 
den. Der Rest der bei der Schanze 2 stehenden Truppen trat den Rückzug erst 
später an, nachdem ich von einem rückwärts genonmienen neuen Stand- 
punkte aus von der Unnoögtichkeit llmgeren Haltens mich überzeugt und den 
entßprecfaenden Befehl durch den Ordonnauz-OIficler Rittmeister Grafen Kal- 
noky an Obersüieuteoant Graf Schaffgotsche geschickt hatte. Unter dem 
Schutze einer vom Oberlieutenant Pokorny commandirten Plänklerkette 
wurde dieser Rückzug ausigeführt. 

Ich muss übrigens beifügen, dass es mir bezüglich der Behauptimg der 
Stellung nördlich Ned^liit von keinem wesentlichen Einflüsse scheint, welcher 
von den zusammenstossenden Flügeln der beiden Corps früher zurückge- 
gangen "war. 

Um sich hievon zu überzeugen, nehme man einen Plan ^u Hilfe, auf 
dem die Terrainforinen richtig dai^gestellt sind, und die Höhenunterschiede 
gut hervortreten, wie es die preussische Schichtenkarte des Schlachtfeldes ist, 

Öiterr. mUitir. ZeitMbrifl 1867. (1. Bd.) 13 
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wenn die Schichten nach dem Systeme des Herrn FZM. Ritters von Hauslab 
in verschiedenen Farbenlönen angelegt werden. 

Ein Blick auf eine solche Karte wird jedem Unbefangenen klar machen, 
dass in der dem 2. und 4. Corps in der Schanzenlinie zugewiesenen Aufstel- 
lung eine erfolgreiche Defensive, oder auch nur ein längerer Widerstand 
nicht denkbar ist, sobald der Gegner in dem Besitze der vorliegenden domi- 
nirenden Höhen von Maslowßd und Hof enowes sich beündel. 

Nachdem die preussischen Garden diese Höhen • occupirt hatten und 
auch überdies einerseits gegen Chlum, andererseits an der Trottina vorge- 
drungen waren, umschlossen sie im dominirenden Halbkreise die beiden den 
rechten Flügel unserer Armee bildenden Infanterie-Corps und die 2. leichte 
Cavallerie- Division. — Wie konnten diese, auf der Lehne und in der Tiefe 
des Halbkessels stehend, einen längeren Widersland leisten ? — Die Überzeu- 
gung, dass dies unmöglich war, musste sich beim 2. und 4. Corps wohl Jedem 
aufdrängen, der nach dem Rückzuge von den entscheidenden Höhen Maslo- 
wöd-Hof enowes das Gefechtsfeld überblickte ! 

IV. 

In Alinea 26 heisst es: 

„Wäre das 4. Corps zwischen Chlum und Ned61i§t gestanden, so müsste 
es 1. von mir oder von irgend Jemanden des zwischen Chlum und NedSliSt 
zurückgehenden 2. Corps entdeckt worden sein, — das war nicht der Fall 
— oder es müssen 2. die preussischen Garden auf dasselbe gestossen sein. 
Geschah dies?" 

Diese Frage ist wohl theilweise schon beantwortet durch die oben gege- 
benen ausführlichen Nachweisungen, welche Batterien und Truppen, wo und 
wie lange gegen den bei Maslowöd debouchirenden Feind thätig waren, und 
was am rechten Flügel des 4. Corps stand. 

Durch Aufzählung der Verluste, welche die Infanterie in der Schanzen- 
linie und beim Rückzuge aus derselben erlitten, dürfte wohl in leicht zu con- 
statirender Weise die Frage vollständig gelöst werden, ob und wo das 
4. Corps zur Zeit der Katastrophe von Chlum gekämpft hat. 

Bei der Brigade Erzherzog Josef ^), die in und neben Schanze 3 sich 
befand, verlor das 67. Inf.-Rgt. seinen Commandanten , Obersten Müller, 
die Hauptleute Wanka vom L, Lanzenstorfer vom 2. Bataillone (diese 
3 verwundet), den Lieutenant Czernohorsky (todt); dann vom 3. Bat. 
(das rechts der Schanze stand): Major Roth, Hauptmann Gaben a (als 
Commandant der in zerstreute Fechtart aufgelösten Division von 2 Gewehr- 



^) 67. und 68. Infanterie-Regiment, 30. Jäger-Bataillon. Ersteres war bis zum 
ersten Rückzüge gänzlich, von lezterem das 2. Bataillon und 4'/, Compagnien des 
1. intact geblieben und haben später in der uOrdlich SwSti eingenommenen und bis 
gegen 5 und 6 Uhr besetzt gehaltenen 3. Aufstellung nur wenig Verluste erlitten, 
dalier diese zum weitaus gprtfssten Theile auf den Kampf in der Sohanzenlinie und 
den Rttckzug aus derselben fallen. 
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Schüssen getrofien), und Oberlieulenant Slatinsky (alle 3 schwer verwun- 
det) ; ferner vom Feldwebel abwärts 99 Todte, 59 bis 14. Februar 1868 
nicht eruirte Vermisste, die wohl auch zu den Todten zu rechnen sind — 
271 Verwundete; zusammen 429 Mann. 

Die Verluste beim 1. und 3. Bataillon des 68. Inftr.-Rgls. waren: 

Oberst und Regimen ts-Commandant Graf Bissingen schwer verwun- 
det (später gestorben); vom 1. Bataillon: Hauptmann Lunder todt, Ober- 
lieutenants Csajda und Stß^panek verwundet*); vom 3. Bataillon Ober- 
lieutenant H a d w i g e r todt ; Hauplleute Kratzer, Kollmann; Oberlieu- 
tenants Petenyi, Holzer, Fürtner, Sebottendorf, Knesiö, 
Steinsdorfer verwundet. 

Ferner vom Feldwebel abwärts, einschliesslich der Verluste des 2. Bat. 
bei Maslowßd: 127 Todte, 322 Verwundete; zusammen 449 Mann. 

Beim 30. Jäger-Bataillon wurde dem Hauptmann Nemethy das Pferd 
unter dem Leibe erschossen, in dem Augenblicke, als er, mit 4 Compagnien 
seines Bataillons östlich der Schanze 3 stehend, gegen die in selbe eindringen- 
den Feinde anstürmte. 

Dem Brigadier Erzherzog Josef wurden , nahe südlich der Schanze 
Nr. 3, kurz nacheinander 3 Pferde unter dem Leibe und Höchstderselbe 
selbst auch blessirt. 

Vom Hauptquartier des 4. Corps wurde Oberstlieutenanl von Gareiss') 
östlich vom Südende des Ortes schwer verwundet (später der Wunde erle- 
gen), als das daselbst gestandene 1. Treflfen der Brigade Brandenstein 
gegen den in Chlum eindringenden Feind vorrückte. Dieses Treffen war ge- 
bildet durch das 1. und 3. Bataillon des 26. und das 1. Bataillon (Major 
Vogel) des 12. Infanterie-Regiments, dann die 4. Compagnie (Hauptmann 
Baron Gorizzutti) des 27. Jäger-Bataillons. — Major Vogel fiel, sein Adju- 
tant, Lieutenant Schubert wurde schwer verwundet, desgleichen Oberst- 
lieutenant Scudier, Interims-Regimen ts-Commandant des 26. Infanterie- 
Regiments (da Oberst Kamieniecki für den bei Maslowöd blessirten GM. 
von Brandenstein das Brigade-Commando führte). 

Was an Officieren des 12. und 26. Regimentes bei dieser Gelegenheit 
sonst noch blessirt wurde und fiel, konnte ich aus den mir vorliegenden Docu- 
menten nicht erheben. Es geht aus diesen nur hervor, dass die zwei Regi- 
menter an diesem Tage 9 Todte, 2 Vermisste, also wohl auch Todte, 1 später 
den Wunden erlegenen und 7 Mann hatten, welche Ende März 1867 noch in 
ärztlicher Behandlung standen, also 12 Todte und 7 schwer blessirte Officiere. 



') Die 2. Division dieses Bataillons, befehligt von Hpt. t. Saracca, kam links 
der Schanze 3 mit dem Feinde in*s Handgemenge, wobei Fabnenfäbrer Takats 
dnrcb einen Kolbenschlag zu Boden gestreckt, die Fahne jedoch gerettet warde. 

<) Derselbe war, nachdem Oberst Qör z schon Vormittags zwischen Öistowes und 
Maslow^d gefallen, Generalstabs-Chef des C(m^s, und als solcher von mir bei dem Be- 
ginne des Rückzuges nach dem linken Flügel entsendet, während ich mich mehr gegen 
den rechten zu aufhalten wollte. 

18 • 
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V. 

In Alinea 27 heisst es: 

„Dass das 4. Corps die allenfalls zwischen Chlum und Nedelist einge- 
nommene Stellung schon verlassen haben mussle, bevor das 2. Corps in 
seinem kückmarsche diesen Raum durchschritt." 

Auch auf diese ßemerkung liegt die Erwiederung in dem bisher Gesag- 
ten, und ich füge nur noch bei, dass wohl nur einzelne Abtheiluhgen des 2. 
Corps westlich der Schanze 2, also innerhalb der Aufstellung des 4. Corps^ 
zurückgegangen sein konnten, wenn jenes nach dem tlückzuge von MaslowSd- 
Hofenowes die ihm in der Schanzenlinie bei Sendrasitz zugewiesene Aufstel- 
lung eingenommen hat 

Dass man übrigens in dem Räume westlich Nedelist, von Ma*slow6d über 
und zwischen den Schanzen t und 3 sich bewegend , wenig Übersicht hat^ 
lässt jede gute Karte entnehmen, und kann man an Ort und Stelle, besonders 
zur Zeit, da die iFelder mit hohem Getreide bedeckt sind , wie es am 3. Juli 
der Fall war, sich noch jetzt davon überzeugen. 

Die geringe Übersicht, welche man in dieser Aufstellung hatte, machte 
sich auch bei Beziehung derselben sehr fühlbar, und war um so nachthei- 
liger, als überhaupt die Aufstellungslinie in keiner Weise durch Terirainfor- 
men oder irgend welche Gegenstände sich kennzeichnete, und die aufgewor- 
fenen Schanzen , mitten im hohen Getreide liegend, nur in nächster Nähe 
bemerkt werden konnten. 

Wie ungünstig die Verhältnisse hier waren, zdgt sich auch, wenn man 
die Lage der Rückzugslinie — von der Schanze 3 an die Elbe-Brücken bei 
Pla6ka — mit der Richtung der Frontlinie Chlum -Sendrasitz zusammenhält. 
Auf einer etwas grösseren Karle wird man finden , dass der Rückzug des 
4. Corps in einer nach röchts (ostwärts) von der senkrechten abweichen- 
den birection geschehen musste, die mit der Front einen Winkel von weniger 
als 60® einschloss. 

Übrigens ist dies eine schon nicht mehr zur Sache gehörige Bemerkung, 
daher ich sie nicht weiter ausführe. 

Vt. 

In Alinea 26 (sagt Herr Oberstliiefutenant Pollatschek, „dass er, 
zwistehen 5 tind 6 Uhr bei Pouchow hinter der Elbe angekommen, dort auf 
Reste eitiGS nh 4. Corps stehenden RegimcnleB stiess." — 

Damit hiedurch nicht etwa die Meinung hervorgerufen werde , es seien 
näher am Feinde auf der Rückzugsiinie des 4. Corps gar keine Truppen dieses 
letzteren mehr gestanden, muss ich noch Folgendes anführen: 

Wettn hiÄtt vott Schal«e 3, nämlich aus der Mitte der Aufstellung des 
4. Corps zwischen Chlum und WedgliSt zu der stehenden Jochbrücke über die 
Elbe t)ei Ptäökä (Von den zw6i Kriögsferückeh stand eine oberhalb, die äftdere 
unterhalb der stabilen) und von da nach Pouchow gerade Linien zieht, so 
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inarlfiren diese die über 11.500 Schrille lange Hauptrückziigslinie deg 
4. Coirps. 

Südlich derselben, nur 3500 Schritte von Schanze 3, ui^d daher SOOiO 
Schritte oder % Meilen von Pouchow, liegt das Dorf SwSti. — Bei diesem 
nun, u. 2. rechts nebea der Armee-rGeachütz-Reserve , die von Swßti gegen 
ftosbefitz aufgestellt war, und den von Chlum bis SedöliH steh^den Feind 
beßdioss, stand die Brigade Erzherzog JoseC nach dem IVüokzuge aus der 
Schaiizenlinie von 3 bis gegen 5 Uhr in guter Ordaung und bester Haltung, 
ich habe sie selbst dort gesehen, da ich in der erwähnten Zeit hei Sw^i mich 
aufhielt und noch die Ausdehnung ihrer Aufstellung rechts — SstUch ■— von 
Swöti anordnete. 

Den Zeilpunkt, wann die Brigade mit dem grösseren Theile ihrer Trup- 
j)en (SVa Bataillons) nach Plolist auf meinen Befehl weiter zurückgegangen 
ist, kann ich — auf die Viertelstunde hin — niclU mehr angeben ; was ich 
aber bezüglich der Zeil und des Ortes mil aller Bestimmtheit zu sagen ver- 
mag, ist, dass nach dem Abrüdfcen dieses Theiles der ßrigade nach 5 Uhr, als 
die Preussen aus Nedölisl vorzugehen begannen, und die Arnaee-Geschütz- 
Eeserve von Sw§ti weiter zurückging, noch ein Theil der Brigade Erzherzog 
Josef — nämlich 2^/^ Bataillons des 67. InfaujterierRegimients — als letzte 
Nachhut aufgestellt war. Hauptmann Sei^bratowi^zO l^ßt^ persönlich die 
Besetzung von Sweli durch 2 Compagnien '), das ajs linker Flügelstützpunkt 
diente, während ich, nach Besichtigung der gegen rechts sich erstreckenden 
weiteren Aufstellung jener Bataillone, nach y^6 Uhr, nordöstlich von SwSti 
blessirt wurde. — Hierauf sehr langsam zurückreitenid, Iraf ich bei den gtoteh- 
falls an der mittleren Rückzugslinie des Corps gelegenen Ziegelöfen von 
Plotiet, in der befohlenen Aufstellung, die Bi'igade Brandenstein mit dem 
grössteo Theile des 12. Infanterie-Regimentes, einigen Abtheiliingen des 26. 
und 5 Geschützen der Brigade-Batterie (Hauptmantt Bar. Puteani), welch' 
letztere früher am rechlen Flügel der Arnaee-Geschütz-Reserve, nordwestlich 
von SwSli, im Feuer gestanden und mit Kartätschen eine auf die nebenste- 
hende Batterie (Nr. 7/ VI. ?) anrückende feindliche Truppe beschossen hatte. 

Hauptmann Sembratowicz hielt sich bis 6 Uhr in SwSli und ging 
erst zurück, als die Preussen in bedeutender Anzahl, auf das lebhafteste 
feuernd, dem Orte nahe gerückt waren — also ein weiteres Verweilen über- 
haupt zwecklos erschien. — 

Links von Swöti hatte um diese Zeit Oberst N u k h (Corps- Artillerie- 
Chef) die 6 Geschütze der Spfündigen Batterie Nr. 9 placirt und in Thätigkeit 
erhalten und liess sie später noch mehrere Male weiter rückwärts Stellung 
nehmen, — das letzte Mal beim Bahnhofe. — Von der Brigade Branden- 



*) Nach Verwundung des Oberstlieutenants Gareiss, Generalstabs-Chef des Corps. 

*) Generalstabs-Hauptmann Baron Waldstätten, der im Orte nocb anwesend 
war, als die Kugeln in denselben einschlugen, erinnert sich, dass an der Vertheidigung 
des Dorfes Hauptmann Maurmann mit der 2. (seiner eigenen) Compagnie sich be- 
theiligt hat. 
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stein war das 1. Bataillon des 12. Infanterie-Regiments (Hauptmann Opitz) 
das letzte, welches die Aufstellung bei Plotist verliess und nach 7 Uhr die 
Elbe-Brücken passirte, während unsere am linken Ufer aufgestellten Geschütze* ) 
mit dem in Plotist befindlichen Feind noch einige Schüsse wechselten. 

Neben diesen Batterien sah ich zwischen 6 und 7 Uhr die Brigaden 
Saf f r an des 2. und Erzherzog Josef des 4. Corps; diese letztere hatte, nach 
den Vormerkungen des dem Generalstabe zugetheilten Hauptmanns Br. S p i- 
netti, erst um 6*/^ Uhr den Befehl erhalten, von Plaöka, wo sie nach dem 
Rückzuge von Swöti mit dem oben erwähnten Bataillone angelangt war , auf 
das linke Ufer überzugehen. 

. Gegen 8 Uhr erst waren die Elbe-Brücken abgebrochen. 



Durch Anführung festgestellter Thatsachen und Berufung auf Personen 
und Örtlichkeiten, also Angabe von Quellen und Zeugen , durch welche das 
Gesagte auch jetzt noch constatirt werden kann, glaube ich den Nachweis ge- 
liefert zu haben, dass das 4. Corps am verhängnissvollen 3. Juli 1866, auch 
nach dem Verlassen des ersten Kampfplatzes bei MaslowSd, auf dem ihm an- 
gewiesenen Räume seine Pflicht zu erfüllen bestrebt war und für den un- 
glücklichen Ausgang nicht verantwortlich gemacht werden kann. 

Die unparteiische Kritik wird — dessen bin ich gewiss — zugeben, 
dass das 4. Corps, ohne in Selbstüberhebung oder in dem Glauben an abso- 
lut fehlerlose Durchführung des Kampfes befangen zu sein, eine wahrheits- 
getreue, ausführliche Schilderung seines Thuns und Lassens nicht zu scheuen 
hat. — Wenn ich in der vorausgehenden Darstellung den Leser vielleicht mit 
anscheinend unwesentlichen Details in Anspruch genommen habe, so geschah 
dies, weil ich auf die, theilweise ziemlich allgemein gehaltenen Angaben, 
Schlüsse und Fragen des in Rede stehenden Aufsatzes in überzeugender 
Weise nur mit positivenDaten antworten konnte und wollte. 

Wien, am 18. Februar 1868. 

Mollinary, 

Fei dmftrs ohftU-Lieatenftn t 



1) Es war darunter auch die Batterie des Hauptmanns Fürsten Lobkowits 
Tom 3. Begimente (Qefechtsrelation der Brigade Erzherzog Josef). 
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Zu dem Aufsätze : ,4Hui Begiment Herzog Bernhard von 
Sachsen-Meiniiigen Nr. 46 im Feldznge 1866^ '). 



Als einfacher, mit sehriflstellerischen TaJenten nicht ausgestatteter 
Musketier habe ich die Aufgabe unternommen, die Erlebnisse des Regimentes, 
bei welchem ich selbst mitgekämpft, im Feldzuge 1866 zu beschreiben. 

£s ist mir dabei geschehen, dass ich mitunter, im Eifer der Verthddi- 
gung der eigenen Sache, Ausdrücke und irrige Angaben in Bezug auf die 
Leistungen der auf dem Schlachtfelde von Königgrätz verwendeten Genie- 
Truppen aus der Feder fliessen liess, welche die Empfindlichkeit der Genie- 
Waffe erweckten. 

Ich muss daher entschieden aussprechen, dass ich nur bemüht war, 
die Richtigkeit der Thatsachen, insofern sie das 46. Infanterie Regiment be- 
treffen, herzustellen, dass es mir aber nicht in den Sinn kam, die Kriegslüch- 
tigkeit und die Thätigkeit der Genie-Truppe auch nur im Entferntesten in ein 
anderes Licht zu stellen, als sie es selbst zu wünschen vermag. 

Ich glaube daher mit diesen Zeilen eine Pflicht zu erfüllen, weiche da- 
hin strebt, jeden Zweifel zu verscheuchen. 

Tri est, 24. Februar 1868. 

Vincenz Cristotek, 

Hauptmann im 46. Infanterie Regimente. 



') Im NoTemberhefte 1867 der Österreiehischen Militärischen Zeitschrift. 
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Aus ausserdeutschen Militär -Zeitschriften und Notisen. 



ReTae maritime et eoloniale. 

(Jänner 1868.) 

Bie franalkilsebe Psozer-Corrette ,,Alm»^^. 

Diese Spom-Corvette mit Centralfort, deren MJodell in der Pariser Welfcaasstel- 
lang yon 1867 zu sehen war, ist am 25. November y. J. zu Lorieat vom Stapel gelas- 
sen worden; das Schiff ist nach einem neuen Typus, und zwar nach dem Plane des 
Öerm Dupuy de L6me erbaut; seine Länge beträgt 70, seine Breite 14 Meter, Tief- 
gang 5 m 96, Tonnengehalt 3400. Der Kiel , so wie die über dem Wasser befindlichen 
Theile des Schiffes des Centralreduits sind aus Holz; vor und hinter dieseln Central^ 
fort sind sie aus 15 Millimeter dickem Eisenblech. Die Panzer sind auf das Holzge- 
rilst aufgelegt; ihre Dicke an der Wasserlinie beträgt 15 Centimeter. 

Das Centralfort hat 12 Meter Länge und ist bis zur Höhe des Yerdecka mit 12 
Centimeter starken Eisenplatten gepanzert; vorn und rückwärts ist es durch Transver- 
salwäftde geschlossen, welche gleichfalls Panzer von 12 Centimeter Dicke trag^. Die- 
ses Fort oder Reduit ist mit vier Stttckpforten , je zwei an jeder BoröUeite verseluen ; 
seine Batterienhöhe ist 2 m 30 über der Wasserlinie. 

An den vier Ecken des Centralreduits sind an den Erhöhungen des Verdecks 
vier unbewegliche Thürme angebracht, die jedoch Dreh-Scheiben und auf diesen jeder 
eine Kanone (en barbette) besitzen. Diese Thürme ragen ein wenig über die Flanken 
des Schiffes hinaus, so dass das Feuer ihrer Geschütze, welche 6 m 60 über dem Was- 
serspiegel stehen, nach vorne , rückwärts und quer über das Schiff selbst convergiren 
kann. Die Thurmwand besteht aus Eisenblech von 12 Millimeter Dicke , einer Holz- 
fütteruug von 24 Centimeter und einem Panzer von 10 Centimeter Stärke. 

Die Artillerie dieser Panzer - Corvette besteht aus 4 gezogenen 19 Centimeter- 
Kanonen in der Centralbatterie , 4 gezogenen 16 Centimeter-Kanonen neuen Modells 
auf den Thürmen und 4 gezogenen bronzenen 12 Centimeter-Kanonen auf den Ver- 
deck-Erhöhungen. 

Der Vordertheil des Schiffes ist mit einem 22,000 Kilogramme schweren , bron- 
zenen Sporn versehen. 

Die Maschinen sind zu drei horizontalen Cylindem mit je 450 Pferdekraft, kön- 
nen jedoch bei voller Dampfentwicklung 1800 Pferdekraft leisten. Die Schraube hat 
zwei Doppelflügel und 4 m 90 im Durchmesser. Die Kohlenbehälter fassen 300 Ton- 
nen. Die Maschinen sollen bei 72 Umdrehungen in der Minute dem Schiffe eine Schnel- 
ligkeit von 12Vi Knoten in der Stunde geben. 

Die Corvette hat 3 Masten mit einer Leinwandfläche von 1400 Meter. 

Amerikaniselie MitrAilleufie. 

Eine in Lüttich construirte amerikanische Mitrailleuse ist kürzlich Versuchen 
unterzogen worden. Sie trägt acht Läufe , welche wie an einem Revolver angebracht 
sind. Hievon entladen sich zwei bei jedem Umdrehungsviertel, und können sie explo- 
dirende Projectile bis auf 1500 Meter Entfernung schleudern. Das Jonmal de Li&ge 
sagt , dass man damit 100 Schüsse in der Minute machen kann, und dass die ganze 
Maschine sammt Lafette und Munition etwa 300 Kilogramme wiegt. 

Die frABiSsiselie Erfonehuig del* Htf -kbong. 

Aus Saigun sind über die durch französische Officiere auf Befehl der Regierung 
unternommene Erforschung des M^-khong Nachrichten eingetroffen , welche bis zum 
24. Mai 1867 reichen. Wir entnehmen dem Berichte folgende Daten: 
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Die Schiffbarkeit des M^-khong , za allen Zeiten leicht und sicher von Bang- 
muc bis Vien-chau , wird von letzterem Punkte an ausserordentlich beschwerlich bis 
nach Luang-phä-bang. 

Einige Meilen oberhalb Vien - chau wechselt der Charakter der Gegend ganz 
plötzlich, und man betritt entschieden die Bergregion; beide Ufer begleiten Hügel| 
niedrig zuerst, dann aber ansteigend, je weiter man gegen Norden vordringt. Durch sie 
hindurch wühlt der Strom sich ein vielfach gewundenes Bett, dessen Grund eine ausser- 
ordentliche Unordnung aufweist. Um si^ hievon einen Begriff zu machen , muss man 
sie)» dieses Bett in zwei Theile gesondert denken: zuvörderst das Bett der niederen 
Wasser, ein felsiger Centralcanal mit senkrechten Wänden , etwa 25 Meter tief und 
zwischen 30 bis 100 Meter breit ; darüber das Bett, welches die Hochwasser ausfüllen, 
3—400 Meter breit , mit 15--18 Meter hohen steilen Ufern und ausgefüllt mit riesigen 
Felsblöoken. 

Der für die Schifffahrt mit Barken günstigste Augenblick ißt jener der niedri- 
gen Wasser, nämlich December bis Juni; zur Zeit der Hochwasser ist die Gewalt der 
Strömung zu stark; auf die Dampfschifffahrt wird man wohl ganz Verzicht leisten 
müssen, da bei dem Zustande des Strombettes jedes Baaken unmöglich ist« 

Der Empfang, welcher der Expedition in Luang-ph|L-bang zu Theil wurde, war 
sehr kalt und Hess sogar einen Augenblick Befürchtungen zu; Auskupft wurde ihr 
gar keine; auf alle Fragen wurde nur mit Entgegensetzung von Hindernissen geant- 
wortet. Nach den Aussagen der Mandarine waren die Nachbarländer in Flammen, 
man könne nach keiner Seite vorrücken, und das Klügste sei , die Reise nicht weiter 
fortzusetzen. Der König selbst blieb einsilbig, und offenbar war Jedermann auf seiner 
Hut. Geduld und zahlreiche Geschenke brachen endlich das Eis , so dass die Heise 
wieder angetreten werden konnte. 

Das Fürstenthum Luang - pha-bang ist Siam tributpflichtig und kann in Bezug 
auf geine Ausdehnung dem heutigen Cambodja verglichen werden. Seine grösste Aus- 
dehnung liegt in der Richtung von S. nach N, Das Land ist ganz gebirgig, dio Bevöl- 
kerung gering; die Laos dürften kaum mehr denn 100 — 120,000 Seelen zählen; die Zahl 
der unterworfenen Wilden ist viel grösser .und beträgt sicherlich ohne Übertreibung 
2-^300,000. Im S. beginnt das Gebiet bei Pac-lay und grenzt im SW. an die grosse 
siamesische Provinz Huoug-uan, die, von Laosvölkem bewohnt, ihrerseits wieder weste 
lieh an Chieug-mai grenzt , dessen Abhängigkeit von Siam jedoch mehr nominell ist. 
Von W. bis NO. g/enzt Luang-pha-bang an jene Laosvölker, welche als Laos-lus be- 
kannt sind ; im NO. an Yün-nan, im O. an Tonkin. Alle diese Gebiete sind seit Jah- 
ren in einem Zustande arger politischer Aufregung , welche durch die Vorgänge in 
China hervorgerufen sind. Hiezu gesellt sich wie überall ein ausgebreitetes Briganten- 
wesen. Die Stadt Luang-phä-bang , die sich jedoch in blühendem Zustande befindet, 
hat etwa 12—14,000 Einwohner. Das Aufhören der Beziehungen mit China hat ihr 
aber auch einen harten Stoss versetzt; der ganze Handel ist in Folge dessen in die 
Hände der englischen Birmanen übergegangen, und die indische Rupie ist hier laufende 
Münze. Zur Zeit der Ankunft der Expedition war die Hitze 36-6* R. und beinahe Alle 
wurden krank; tägliche Regen erfrischten aber die Temperatur und bald hatten sich 
Alle wieder erholt. 



Die Kriegimarlne Spaniens. 

Spanien , welches vor drei Jahrhunderten noch unbesiegbare Flotten besass, 
hatte zu Anfang des gegenwärtigen nur mehr eine gänzlich in Verfall gerathene Ma- 
rine. Seither hat sie sich wieder so gehoben, dass die spanische Flagge mit Ehren auf 
allen Meeren weht. Die Zahl ihrer Schiffe betrug 1864 — dem Zeitpunkte der letzten 
officiellen Angabe — 62 Schraubendampfer , worunter 1 Panzerfregatte , mit 565 Ge- 
schützen , 11.050 Pferdekraft und 8000 Tonnengehalt — 27 Raddampfer mit 131 Ge- 
schützen, 6670 Pferdekraft und 960 Tonnengehalt — 26 Segelschiffe mit 353 Geschützen 
und 5248 Tonnengehalt , zusammen also 115 Fahrzeuge mit 1049 Geschützen , 17.620 
Pferdekraft und 14.208 Tonnengehalt, welche 17.383 Matrosen bemannen. Schlägt man 
zu dieser Summe noch die Handelsmarine mit 10.645 Schiffen, 225.365 Tonnen, 14.637 
Pferdekraft und 48.536 Matrosen hinzu , so erhält man eine ToUlsumme von 10.760 
Fahrzeugen, 32.257 Pferdekraft und 60.405 Matrosen. 



196 ^^^ ausserdeatschen Militär-Zeitschriften und Notizen. 

lie spectatear militaire* 

(Jänner 1868.) 

Oker die Herstelliuig der Hinterledmngs-Oewelire. 

Die gründliche Änderung , welche in der Bewaffnung der Infanterie durch die 
Annahme des Modells von 1866 herbeigeführt Y^rde, erfordert die Neuschaffung sämmt- 
licher Theile , des Gewehres , der Patrone , sowie eines neuen Pulvers, und man 
war gezwungen , rasch erst die Mittel zu organisiren, wodurch erstere erzeugt werden 
sollen. 

Der Bau der Waffenfabrik zu St. Etienne , im Jahre 1864 mit Aussichtnahme 
auf eine Maximalproduction von jährlich 120.000 Gewehren alten Modells begonnen, ist 
mit grösstem Eifer betrieben worden. Die verschiedenen Maschinen und Geräthschaf- 
ten sind in die Ateliers übertragen worden nach Massgabe ihrer Vollendung; die Er- 
zeugung begann im April 1867 und hat sich seither stetig gesteigert , bis sie die Nor- 
malhöhe erreichte. 

Die alten Fabriken zu Chatelleraalt , Tülle und Mutzig haben jene Umände- 
rungen und Erweiterungen erfahren , welche ihre Lage und besonders der Kraftauf- 
wand gestattete , über den sie verfügen ; sie haben heute den Höhepunkt ihrer Lei- 
stungsfähigkeit erreicht. 

Ausserdem hat die Regierung auch noch die Privatindustrie herbeirufen müssen, 
um an der Ausführung der Bestellungen nach neuem Modell Antheil zu nehmen. Die 
Finanzgesellschaft, welche dies übernommen hat, wird in Kürze ihre Lieferungen ver- 
vollständigen. 

Die relative Grösse des Kalibers der alten Gewehre Hess daran zweifeln, ob es 
möglich wäre, sie mit leichter Mühe in Hinterladungswaffen umzugestalten. Trotzdem 
ist es gelungen, diese Schwierigkeit zu umgehen, und die alten, von der Regierung der 
Privatindustrie zur Umänderung abgelieferten Gewehre werden ganz vorzügliche Re- 
servewaffen abgeben. 

Das Studium des neuartigen Gewehres hat in der letzteren Zeit ungeheure 
Fortschritte gemacht, und damit diese Kenntniss in der ganzen Armee in entsprechen- 
der Weise verbreitet werde , wird die „Ecole normale de tir^, welche im Lager von 
Chälons besteht , im Laufe dieses Winters successive die mit der Instruction betrau- 
ten Capitäns der Infanterie-Regimenter aufnehmen, damit sie sich dort mit dem neuen 
Gewehre genügend vertraut machen und bei ihrer Rückkehr zu ihrem Truppenkörper 
dem bezüglichen Unterrichte eine methodische , mit der in der „Ecole normale de tir*' 
üblichen, übereinstimmende Richtung verleihen können. 

RednelniBs fetter Plllze. 

Im Jahre 1866 konnte die Lage von 98 Kriegsplätzen oder Yertheidigungswer- 
ken umgestaltet werden; im Jahre 1867 sind 29 befestigte Plätze und Posten aus dem 
Cla8»ificirungstableau definitiv gestrichen worden ; die Befestigungsgegenstände von 18 
derselben werden der Domän en- Administration zur Veräusserung übergeben; von den 
11 übrigen werden diese Gegenstände zwar noch im Eigenthum des Staates unter dem 
Titel gewöhnlicher Immobilien zum Gebrauche des Kriegsministeriums behalten, Ser- 
vituten werden sie aber keine mehr tragen. 

Die seit mehreren Jahren in der Artillerie eingetretenen Vervollkommnungen 
und die Einführung der gezogenen Geschütze in den Befestigungs - Equipagen habeu 
wichtige Verbesserungen in der Organisation der fortificatorischen Werke dringend er- 
fordert. Im Jahre 1867 sind desshalb sechs Millionen Francs, ohne Beeinträchtigung 
der schon in anderen Plätzen in Angriff genommenen Arbeiten, ausschliesslich derar- 
tigen Verbesserungen zugewendet worden. 

LSbanBKs-ErliSkiiag. 

Bekanntlich wurde der Mannschaft in Anbetracht der stets steigenden Preise 
der Nahrungsmittel eine Erhöhung der Löhnung um tägliche vier Centimes zugestan- 
den; diese Erhöhung, anstatt dass sie, wie es anfänglich hiess, mit 31. December 1867 
relöschen sollte, ist im Gegentheile für die Zukunft auf fünf Centimes gebracht worden. 
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Die Weltaasstelliuig und das KriegidepArtemeBt. 

Die auf das Kriegswesen bezüglichen , von den verschiedenen Mächten ausge- 
stellten Gegenstände und Einrichtungen sind seitens der französischen Regierung durch 
eine Commission militärischer Richter unter dem Vorsitze eines Marschalls eingehend 
untersucht, geprüft und beurtheilt worden; das Resultat dieser Forschungen soll dem- 
nächst in einem Specialrapport zusammengefasst werden. 

Andererseits glaubte der Kriegsminister die 1867er Weltausstellung auch dazu 
benützen zu müssen, um mit der grössten Aufmerksamkeit Alles zu prüfen, was in den 
zur Ausstellung gelangten Industüezweigen aller Länder überhaupt irgend einen Be- 
zug, Interesse oder Nutzen für die Armee haben könnte. Mit dieser Aufgabe wurde 
eine Commission unter dem Vorsitze eines Generals und aus Officieren aller Waffen, 
Verwaltnngsbeamten und Militär-Ärzten bestehend, betraut, deren diesbezügliche Ar- 
beiten in einem detaillirten Berichte in Kurzem zur öffentÜchkeit gelangen werden. 



ReTue militaire Saisse* 

(November 1867 — Jänner 1868.) 

Wirkungen der Ckassepot-Projeetile. 

Herr Doctor Sarazin hat der Strassburger medicinischen Gesellschaft die 
hauptsächlichen Resultate seiner in Gemeinschaft mit Doctor Heriot vom 14. Jäger- 
Bataillon angestellten Experimente über die Wirkung der Chassepotgewehro vorgelegt. 

Das Object, welches zu diesen Experimenten diente, war der Leichnam 
eines etwa 46 — 60 jährigen Mannes; er war am Halse an einer Bretterwand auf eine 
Entfernung von 16 Meter vom Schiessstande aufgestellt, und fünf Kugeln haben den 
Körper in verschiedene Theile getroffen. Dr. Sarazin ist weit entfernt, den prakti- 
schen Werth solcher Experimente zu überschätzen, und weiss sehr gut , dass die Wir- 
kungen des Gewehres bedeutende Modificationen erleiden dürften , wenn auf andere 
Distanzen und auf lebende Menschen abgefeuert ; nichtsdestoweniger hält er sich für 
berechtigt, aus seinen Versuchen nachstehende Schlüsse zu ziehen : 

Auf kurze ^^Intfemung und auf dem Cadaver selbst sind die Projectile von ihrer 
Richtung nicht abgelenkt worden. 

1. Der Diameter des Kugeleintritts ist merklich derselbe wie jener des Pro- 
jeetils. 

2. Hingegen ist der Durchmesser des Kugelaustritts ganz enorm, etwa 7— ISmal 
grösser als jener des ProjectHs. 

8. Die Arterien und Venen sind transversal durchsehnitten, retractirt und oÖ'en ; 
die Muskeln sind zerrissen. 

4. Die Knochen sind zerschmettert in einer bedeutenden Ausdehnung und aus- 
ser allem Verhältniss zu den Dimensionen der Kugel. 

Mit einem Worte, die Wirkungen desChassepot bieten eine merkwürdige Inten- 
sität, und es ist gut, zu bemerken, dass, nachdem sie durch den Cadaver gedrungen, 
die Kugel noch zwei Bretter von je ein Zoll Dicke durchschlug und sich noch tief in 
die rückwärts befindliche Mauer eingrub. 

Dr. Sarazin bemerkt, dass vergleichende Versuche unter identischen Verhält- 
nissen , jedoch mit dem Jäger-Carabiner ausgeführt , bei weitem nicht so zerstörende .. 
Wirkungen constatirt haben. 

Der unerikftnlselie Bles8ir€en- Waggon der Pariser WeltAusstellnng. 

Auf der 1867er Pariser Weltausstellung befand sich das Modell des in den ver- 
«nigten Staaten angewendeten Spital - Waggons zum Transportiren der Verwundeten 
auf Eisenbalmen. Es war eine Reduction im Viertel der wirklichen Grösse und ohne 
Widerspruch der merkwürdigste Ausstellungs-Gegenstand des internationalen Sanitäts- 
Comit^*s. 

Der Waggon ist ein langer Kasten, etwa zweimal so lang als unsere gewöhnli- 
chen Eisenbahnwagen, und Dank einer sinnreichen Einrichtung der Rädergestelle bie- 
tet diese Länge auch bei Wendungen keine Schwierigkeit. Zu beiden Seiten im In-, 
nem befinden sich drei Stockwerke zu je fünf Lagerstellen, welche ein ziemlich brei- 
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ter Gang trennt. Zu beiden Enden befinden sicli die bei einem Krankensaale uner- 
lässlicben Nebenräumliehkeiten. Die Lager selbst sind Tragbahren mit Matratzen, Kis- 
sen und Decken , welche an verticalen Pflöcken mittelst Kautschukringen eingehängt 
sind, wodurch theilweise das den Verwundeten so nachtheilige und schmerzliche Rüt- 
teln abgeschwächt wird. Ein sehr einfachot Apparat heizt und yentilirt den Waggon. 
Ein Windfltigel , pavillonartig eingerichtet , ist über dem Dache in der Eichtung des 
Zuges angebracht. Die Luft bläst mit Gewalt hinein und gelangt durch einen breiten 
Schlauch in einen abgeschlosseneu Baum, worin ein mit Kohle geheizter Ofen steht, 
und geht dann in ein unter dem Boden fortlaufendes Rohr , welches stellenweise git- 
terartige Öffnungen besitzt, im Sommer , wo der dnrch den Wind mitgeführte ßtaub 
eine grosse Plage für die Kranken wäre, wird der Ofen durch ein Wassergefäas ersetzt, 
worin die Luft den mitgebrachten Staub absetzt und, bevor sie eigentlich in denJ^ran- 
kenraum gelangt, auch ihre etwaige Trockenheit verliert. Die hiedurch hergestellte 
Ventilation ist stark genug, um ohne Nachtheil Thür und Fenster schliessen zu 
können , denn es begreift sich , dass bei raschem Fahren der Luftzug ziemlich hef- 
tig ist. 

Man müsste nicht die ^hwierigkeiten kennen , welche der Krankentransport 
nuf Eisenbahnen bietet, um diese Spitalwaggons als einen unnützen Luxus zu betrach- 
ten und sich einzubilden, dass unsere europäischen Waggons, wUren sie auch sämmt- 
Hch erster Classe, genügen, sie zu ersetzen. Die Eisenbahnen sind in Folge ihres stoss- 
artigen und anhaltenden Rütteins kein günstiges Transportmittel für Verwundete; sie 
bieten nur den Vortheil der Schnelligkeit und der unterzubringenden Menge ; man 
muss daher trachten , ihnen auch ihre Nachtheile zu nehmen j sowie sie bis jetzt in 
den europäischen Kriegen verwendet wurden , stehen sie jedem anderen Transport- 
mittel nach. 



The Army 9p4 lS9,wj Gn^etle» 

(Jänner — Februar 1868.) 

Pen^onen ffir die HinterlAssenen von MlUtSr-Irzten. 
Es ist erfreulich, mitzutheilen, dass bei der Austheilung von Pensionen an Wit- 
wen und von Stipendien für Kinder jener Militär-Ärzte, welche im verflossenen Jahre 
in West-Indien am gelben Fieber verstorben sind , die Admiralität sogleich beschlos- 
sen hat , dasselbe Normale gelten zu lassen , als ob der betreffende O^cier einen ge- 
waltsamen Tod in den Wellen, oder in Folge irgend einer unmittelbaren Dienstesver- 
richtung gefunden hätte. 

Tertuebe In Shoebnrfness. 
Nicht ohne Besorgniss sieht man die Versuche mit neuen, von vorne zu laden- 
den Feldgeschützen, trotz des Berichtes des Comites. Wann wird endlich die wunde 
Stelle unserer Finanzen Ruhe haben? Die 10 zöllige Kanone begann und endete ihre 
Experimente mit Einem Schusse, da die neue dazu gebaute Lafette nicht in der Ord- 
nung war; aber es ist nicht zu bezweifeln , dass sie dem als Ziel dienenden Panzer- 
flchilde gar bald den Garaus gemacht hätte , obgleich der Panzer sich dem 9 zöllig^n 
Geschütz gegenüber gut gehalten hatte. Die Art und Weise aber , wie dieser Eine 
Bchuss 23 Fuss dickes , festes , hinter einer Holsverschallung befindliches Erdwerk 
durchbohrte, muss Jenen zu denken geben , welche die Erdwerke als zur perma- 
nenten Befestigung geeignet empfehlen. 

Die Bolle der ElsenlMnei^ in^ Kriege. 

Der Präsident der „Institution of Civil Engineers" hat einige interessante Bemer- 
kungen gemacht über die wichtige Bolle der Eiienbahnen in der modernen Kriegfüh- 
rung. Sie waren anerkanutermassen von grossem Nutzen in der Bewegung und €on- 
centrirung der Truppen im italienischen Feldzuge 1859. Im deutschen Kriege von 1966 
hatte die preussische Regierung Special • Corps organisirt, welche aus Handwerkern 
und Eisenbahndienem bestanden , um unter der Leitung des Genie-Corps zu handeln, 
Schaden auszubessern , Linien im Rücken der Armee einzurichten und im Falle des 
Rückzuges bestehende Linien zu zerstören. Lieutenant Ho zier in seinem wundervol- 
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len Bericht über diesen Feldzn^, obwohl den Werth besserer Strassen and der Eisen* 
bahnen in Verkürzuhg der KriegsdAtier, besonders aber im Erleichtem des TraUB^or- 
tes aller Proldsionen and sonstigen Kriegsmateriales anerkennend , ist dennoch der 
Ansieht f dass der Nutzen der Eisenbi^en für Truppentransporte bei weitem ftber- 
schätzt Worden ist. Hr. Gregory Widersprach dieser Ansicht and fahrte dagegen die 
Trähsportirun^ der grossen Masse Fi^tBiwilUger auf Eisenbahnen an. Aach im ameri- 
kAnisöhen Kriege erwiesen sich Bahnen and Dampfboote ron unschätzbarem Werthe; 
ja nten glaubte , dass das Eisenbahnnetz eines der stärksten Elemente der nationalen 
YeHheidij^ng sei, und es WOrde erwähnt, dasb die Tertraulichen Berichte der In^nieuT' 
Offlöiere an die Regierung darthun , bei der Vollständigkeit und den Ressourcen des 
Buhnhiities sei es mOglich , die gesammte reguläre und Irreguläre Armee binnen we- 
nijger Ta^ auf die erforderlichen Yertheidi^üngslinieh zu bringen. Als Resum^ meinte 
Hr. Gregory , dass , wenn es ratfasäm sei , die Regierungs- Etablissements in ihrer 
Wirksamkeit zu erhalten , es ein Irrthum Wäre , dieselben so weit auszudehnen, dass 
Prirät-Untemehäiungen darunter leiden. Sodann berichtete er über den yerhältniss- 
mäSdig ungedeckten Stand der Themse, MerSey, Clyde, Tyne und anderer Flüsse, welche 
zu iieichen Städten und Plätten führen; Werden Forts als nothwendig an solchen Or- 
ten erachtet , so möchten selbe nicht von geringer Ausdehnung und nur zur Abwehr 
eines Handstreiches geeignet sein; in Bezug auf die Flotte wäre die Zeit schon ge- 
kommen , wo es entschiedet sein könnte , welcher Schiffstypus sich am Besten zur 
Veirt^ieidigu^ nnserer Küsten eigne; Die imtinctiven G^efÜhle jedes Ejigländers erfor- 
dern die Errichtang und Erhaltung einer Flotte , die stark genug ist , nicht nur die 
KüStete, sondeto auch unsere Colonien, unseren Handel zu yertheidigen ; und wenn die 
R^^ettmg sich entschlösse , dieser Anforderung zu entsprechen , so würde Wohlstand 
bei TÄusenden ¥on Leisten eintraten, welche jetzt Mangel leiden. 

Oegten dl>e „Times^*. In Bezag auf Rasslands Bewsiraiuig. 

Die nTimes** brachte kürzlich ein Telegramm, welches sie als wichtig betrach- 
tete; der Inhalt desselben war in der That erstaunlich; es meldete , dass Russland 
weder Soldaten, noch Pferde, Hinterlader und Geld besitze. Wir dachten immer, Russ- 
land hätte 60.000.000 Einwohner und Pferde in Unzahl , und zwar gute Pferde. Was 
das Geld anbelangt, so hat es wohl so viel als zur Zeit , wo es England, Frankreich, 
die Türkei und Jung-Italien bekriegte, und wir wissen bestimmt: es ist nicht wahr, 
dass Russland keine Hinterlader habe. 

Österreichs gegenwlrtigsr Kriegsmlnlit^r. 

Die Ernennung des Feldmarschall - Lieutenants Baron Kuhn zum Kriegsmini- 
ster in Österreich ist bedeutungsyoller, als Manche denken mögen , welche diesen Ge- 
neral nicht näher kennen ; sie ist gleichbedeutend mit Eneiffie , Rechtlichkeit , Ent- 
schlossenheit und Reform , mit Abschüttelung aller lähmenaen Einflüsse. Kuhn war 
Generalstabs-Chef im Jahre 1859 und zog sich zurück , da seine Pläne nicht beachtet 
wurden. Im Jahre 1866 arbeitete er einen Operationsplan aus, welcher ebenfalls nicht 
befolgt wurde, und als er von Benedek^s Operationen vernahm, sagte er dessen Nie- 
derlage voraus. Er wurde mit der Vertheidigung Tirols betraut und hielt in Trient 
die italienische Armee einerseits in Schach , während er andererseits plötzlich über 
Garibaldi herfiel und ihm einen Denkzettel versetzte, von dem dieser sich nicht 
mehr erholte. 

Kngltsclke Anrieht Aber die österrdelitselie Anuce. 

Obwohl der Kaiser von Österreich eigentlich der oberste Kriegsherr und Befehls- 
haber des österreichischen fieeres ist und dasselbe bisher durch seine General-Adjutantur 
leitete, war doch der Armee-Ober-Oommandant in der Wirklichkeit deijenige, welcher 
das Commando führte , wenn der Kaiser sich nicht im iPelde befand. Nachdem der 
Erzherzog Albrecht das Armee-Ober-Commando niedergelegt, so gibt es gegenwär- 
tig in Österreich keinen Höheren über dem Kriegsminister als den Kaiser in höchst- 
eigener Person*), und ^ttOch den Rücktritt dei FML. v. John kam Baron Kuhn — 
wir glauben der fähigste Mann in der ganzen österreichischen Armee — an das Ru- 



*) tarer itnd tWe B^Ktttte »ttinlitet* und „Afmee-Carthnisndant« twirtchtllK gedeutet. Artnee- 
Commandant ist 9e. kafs. Hoheit der SH. Albrecht geblieben. 
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der. Die „Timee'^ bringt einen ausführlichen Bericht über die officielle Darstellung des 
Feldsoges 1866 seitens des österreichischen Generalstabs , worin an den in der Axmj 
und Navy Gazette ausgesprochenen Ansichten über die Ursachen der 6sterreichis<^en 
Verluste festgehalten wird; wir glauben aber , dass die Krisis und der Ausgang des 
Feldsuges mehr politischer als militärischer Natur war, und dass der Friede von Ni- 
kolsburg nicht völlig die nothwendige Folge der Schlacht von Königgrätz , sondern 
vielmehr anderer Kräfte , welche auf das österreichische Cabinet wirkten , gewesen. 
Obwohl Major Go öden ough vielleicht Preussen zu ungünstig beurtheilt, ist er in 
seinen Bemerkungen über Ben edek's Bericht doch der Wahrheit näher als die enthu- 
siastischen Bewunderer Preussens. Thatsache ist, dass der Feldzeugmeister den allge- 
meinen Irrthum beging , seine Truppen für besser als alle Truppen der Welt zu hal- 
ten, und seine Strategie auf die Voraussetzung gründete , er könne nach Belieben zur 
Offensive übergehen. Anstatt dessen musste er auf seiner Hut bleiben , denn die , Ge- 
fechte von Nachod und Skalitz, obwohl aggressiver Art , waren nur Theile eines dem 
Feldherrn plötzlich durch die Verhältnisse aufgedrungenen Defensivsjstems. Seine 
Soldaten waren weder tapferer, noch geschulter als seine Feinde; sie waren entschie- 
den schlechter bewaffnet und ausgerüstet, und vor Allem ihre Moral war gleich in 
dem ersten Gefechte erschüttert , das heisst die Niederlage von Königgrätz schon vor- 
bereitet. Die Österreicher erhielten eine harte Lehre, und ihre politischen Verhältnisse 
zwingen sie, eine grosse Armee zu erhalten, gerade wie wir eine grosse Flotte erhal- 
ten müssen. Zahlreiche Änderungen werden eintreten müssen; es steht aber bei Baron 
Kuhn, aus der österreichischen Armee eine der besten Europa's zu machen. Sie hat 
viele glorreiche Tage und einige grosse Missgeschicke aufzuweisen, und die berühmte- 
sten Erinnerungen des alten englischen Heeres hat dieses an der Seite der kaiserli- 
chen Soldaten erfochten. Wir wollen nur hoffen, dass in dem Reformprocess Österreichs 
Armee nicht jenen Ruf einbüsse , welcher in Sieg und Unglück ihr stets gebührte — 
iener, die schönste. Armee zu sein am Continent, oder richtiger gesagt auf der Welt. 

F. V. H. 



Russisch-maritimer Sammler. 

(October 1867.) 

Am 31. August (a. St.) wurden in Petersburg die Panzer-Fiegatte »Fürst Pa- 
zarewski" und zwei zweithürmige Panzerboote (Monitore) »Rusalka** und „Ca- 
rodiejka** von Stapel gelassen. 

Die Fregatte „Pozarewski** ist 265 Fuss lang, 49Fu8s breit und mit 4Vizölligen 
Platten gepanzert. Tiefgang 207» Fuss bei einer Ladung von 4137 Tonnen. 

Die Schraube hat 18 Fuss im Durchmesser; die Maschine nominell 600, nach 
dem Indicator aber bei 3000 Pferdekraft. 

Dieselbe ist mit 8 — 9zölligen (300 pfg.) Kanonen armirt. 

Die beiden T h u r m boote sind, nach einem gleichen Modell construirt, 210 Fuss 
lang, 42 Fuss breit; Tiefgang 11 Fuss. Dicke der Panzerplatten 4 Vi Zoll. Die Maschi- 
nen haben je 200 Pferdekraft. 

Tonnirung zu 4 Kanonen. 

Weiters wurde am 9. September zu Kronstadt die Panzer - Fregatte »Admira| 
Lazarew** vom Stapel gelassen. Länge derselben 262 Fuss, Breite 43 Fuss, Tiefgang 
bei 17 Fuss. Die Fregatte hat 3 drehbare ThÜrme, gepanzert mit 6zölligen Platten. In 
jedem Thurm befinden sich je 2— 9zöllige (300 pfnd.) gezogene Kanonen. 

Die Schraube hat 400 Pferdekraffc. 

Im nächsten Frühjahre werden vom Stapel laufen: die kaiserliche Yacht „De r- 
zawa" und 4 Panzer - Fregatten : „Admiral Greig**, „Admiral Cicagow**, „Ad- 
miral Spiridon** und „Minia". 

Im Ganzen besitzt Russlaud , die im Bau begriffenen ungerechnet , 24 Panzer- 
schiffe. 

Umgestaltiuigr der Kspitel-Oewekre In Hinterlader. 

Der Militär-Sammler Nr. 10 pro October 1867 bringt zur Kenntniss, 
dass die weitere Umstaltung der Kapsel - Gewehre in Hinterlader mit Kapsel Vorrich- 
tung nach dem System Thierry-Normann eingestellt, und das System Carle mit 
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einer Zündnadel - Vorrichtung und einer hiezu erfundenen neuen Patrone aceeptirt sei. 
Nach unbedeutenden Verbesserungen am Mechanismus wurden aus zwei Gewehren bei 
4600 Schuss gemacht, ohne dass irgend welche Beschädigungen oder Entweichung der 
Gase vorkam. 

Nach gemachten Versuchen erwiesen sich jene Patronen als die geeignetsten, 
welche innerhalb der Patronenhülse rückwärts eine kleine Kapsel zur Entzündung der 
Ladung angebracht enthielten. 

Die Treffsicherheit steht dem Vorderlader nicht nach. Beim Nehmen der Pa- 
iarone vom Tisch machte man 13^ aus dem Sack 9 und ans der Patrontasche 8 .Schnas 
in einer Minute. 

Der Mechanismus zeichnet sich durch seine Einfachheit, leichtes Zer- und Zu- 
sammenlegen und durch die vollkommene Sicherheit des Mannes gegen Beschädi- 
gungen aus. 

— -»»ßa^"»- — 



Literatur. 



Heue Bücher. 

J. G. V. Hahn. Reise von Belgrad nach Salonik. Nebst vier Ab- 
handlungen zur alten Geschichte des Morawa-Gebietfes. Mit zwei Karten. Wien, 
1868. Tendier. 

Der Herr Verfasser dieses ausgezeichneten, man kann sagen, epochema- 
chenden OriginalwerkeB ist k. k. Consul im östlichen Griechenland , Mitglied 
der kaiserUchen Akademie der Wissenschaften und bekannt durch seine Erfor- 
schungsreisen in Albanien, überhaupt im Innern der europäischen Türkei. Die 
meisten Beisenden, wenn sie auch noch so Vollkommenes in ihren Länderbe- 
schreibungen Kefem, sind doch meist nur Speciali täten in irgend einem bestimm- 
ten Fache; v. Hahn dagegen ist Geograph, Topograph und Kartenzeichner, 
Ethnograph, ffistoriker, Nationälökonom und Sprachforscher, — Alles in gleicher 
Vollkommenheit. Wir finden daher in seinen Werken, namentlich in den Alba- 
nesischen Studien, wie in dem angezeigten, eine solche Fülle vielseitiger und gründ- 
licher Forschungen, wie sie wohl selten in andern Reisebeschreibungen anzu- 
treffen sind. 

In der vorliegenden Arbeit bringt der Verfasser im ersten Theile die 
Beschreibung der Reise von Wien nach Nisch und dann im Detail, mit neuen 
Thatsachen, die Reise von Nisch über das Amselfeld nach Salonik. Dje zweite 
Abtheilung enthält Nachweisungen über die wünschenswerthe Ausführung von 
Eisenbahnen von Basiasch nach Salonik und Piräus, dann von der dalmatini- 
schen Südgrenze bis Piräus. In der dritten Abtheilung endlich finden wir werth- 
voUe Beiträge zur Geschichte des Morawa- Gebietes. 

Von den beigegebenen zwei Karten bezieht sich die erste auf den Nach- 
weis, dass Wien das künftige Verkehrs-Centrum von Europa bilden wird, und 
die zweite ist eine Übersichtskarte der projectirten Eisenbahnlinie zwischen der 
Donau und Salonik, nach den von Hahn gelieferten Materialien durch Kie- 
pert ausgeführt Die auch in den Text aufgenommenen Höhenmessungen zeigen, 
dass der Culminationspunkt zwischen Basiasch an der Donau und Salonik am 
mittelländischen Meere — dort, wo man sich früher den Hochrücken des Bal- 
kans hindachte — nur 1328 Fuss hoch liegt, was auf dieser langen Basis nur 
der Höhe des Leopaldsberges bei Wien gleichkommt. 



202 Literatur. Bücher und Karten. 

Bei der zunehmenden Wichtigkeit der orientalischen Frage erscheint dieser 
Beittag «ur fi^^nntniss der Türkei für Jedermann von hohem Werthe; insbeson- 
dete aber Witd jeder Österreicher dem verdienten Herrn Consul den wärmsten 
Dank zollen, dass 6r auch in diesem Werke die Interessen und das fortschritt- 
liche Gredeihen Österreichs mit Beharrlichkeit und hoffentlich gutem Erfolge vertritt. 

Bibliotheoa militaris et Mppologlca von Büchting. Nord- 
hausen, 186B. Preis 8 G^roschen. Enhlilt eine systematisch geordnete Übersicht 
all6t im deutschen Buchhandel auf dem G-ebiete der Kriegswissenschaft und 
der Pferdekunde neu erschienen Bücher, Zeitschriften und Landkarten. Bei seiner 
Vollständigkeit und Billigkeit Jedem, 4er üok in der neuesten Militär-Literatur 
Orientiren will, zu empfehlen. 

Heiter, k. k. Lieutenant. Elementar- Waffenlehre. Zum Ge- 
brauche für Divisionsschulen. Triest, 1868. Zweite Lieferung. 

Kützen J. Dr. Professor. Das deutsche Land in seinen charak- 
teristischen Zügen und seinen Beziehungen zu Geschichte und 
Leben der Menschen. Zu Belebung vaterländischen Wissens und vater- 
ländischer Gesinnung. — 2. vielfach veränderte und grossentheils vollständig 
umgearbeitete Ausgabe. In 2 Bänden. Breslau 1867. 1. Bd. 8. 416 Seiten. 
2. Bd. 8. 464 Seiten. 

Der 1. Band enthält: Deutschland im Ganzen und Allgemeinen, — das 
Gebiet des deutschen Hochgebirgs oder die deutschen Alpen, — das nördlicbo 
Vorland der Alpen oder das Gebiet der schweizerischen und oberdeutschen 
Hochfläche und das österreichische Donauthal, — und den östlichen Theil der 
mittleren Stufenlandschaften Deutschlands. Der 2. Band umfasst: den westlichen 
Theil der mittleren Stufenlandschaften Deutschlands, — die mittelrheinischen 
und weetphälischen Plateaus und Berglandschaften, — das hessische und Weser 
Berg- und Hügelland, Thüringen und Harz, — und das norddeutsche Tiefland. 

Der Verfasser hat Deutschland durch viele Beisen nach allen Seiten hin 
genau kennen gelernt und, wie aus dem Verlaufe des Textes und besonders 
aus den Anmerkungen zu ersehen, geographischen und historischen Arbeiten 
ersten Banges andauernde Studien gewidmet. Er zeichnet zuerst das Hauptbild 
des deutschen Landes in deutlichen Umrissen, untersucht dabei mit Sachkennt«- 
niss: geographische Stellung,« horizontale und verticale Gestaltung, Fiuss- 
systeme, klimatische Verhältnisse, und betrachtet das deutsche Volk mit Rück- 
sicht auf die gesammte geographische Eigenthümlichkeit des Landes. Bei den 
einzelnen Oberflächenstücken Deutschlands schildert er anziehend und getreu 
das vorzugsweise Charakteristische, zeigt dabei seine natürliche Einwirkung auf 
das Leben des Menschen und erweckt so die regste Theilnahme für geographisches 
Wissen höherer Ordnung. 
• 

«Heu« Kart«. 

Umgebung von Budweis. Aufgenommen und lithographirt vom pensio- 
nirten k. k. Hauptmann Philipp Popper, ^in Blatt, gr. Folio. Budweis 1868, 
bei Hansen. 

Der Masufitab der Karte ist 1" ^ 720«; das Gerippe deutlich; das 
Terrain schraMrt und bratm gedruckt, aber ohne alle Höhenangaben. Der Herr 
VerfiEUsser gibt an, \>ei der Auniahme authentische Quellen zur Grundlage genom- 
men zu liift>en: das reiche Detail lässt wenigstens auf Genauigkeit schUessen, 
wonach die Karte lur viele, namentlich militärische Zwecke als brauchbar 
erscheint. 
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Hittheilungen aus der Abtheilung für Kriegswissenschaften 
des k. k. Militär-Casinos in Wien. 



Die Grttndaiig. 

Bei dem raschen Fortschritte in allen Wissenszweigen ist es für Jeder- 
mann mehr als in früheren Zeiten noth wendig, an umfassende Fortbil- 
dung zu denken. In allen Zweigen haben sich zu diesem Zwecke wissen- 
schaftliche Vereine als ein besonders fruchtbringendes Mittel bewährt, weil 
dur^h den freien Verkehr unter einer geordneten Leitung das Einzelnwissen 
am besten und leichtesten gemeinnützig gemacht wird. 

In unserer erfindungsreichen Zeit wird Alles zu raschen Neuerungen 
gedrängt, es werden durch Vervollkommnung der Waffen und anderer 
Kriegsmittel häufiger Änderungen in der Kampfweise bedingt, neue Ideen 
hervorgerufen und so auch in militär-wissenschaftlicher Beziehung eine rast- 
lose geistige Thätigkeit erfordert, soll nicht die Zeit des Friedens für den Sol- 
daten unfinichtbar verstreichen, sondern als die Vorbereitungszeit für den 
Krieg verwerthet werden. Alle Neuerungen in fremden Heeren, die Ände- 
rungen der Kriegsmittel, die daraus hervorgegangenen Ansichten und die ganze 
darauf bezügliche Literatur, — dies Alles kann wohl von keinem Einzelnen 
allein verfolgt werden, im freien Verkehre eines kameradschaftlich, mit 
ernstem Streben gebildeten militär-wissenschaftlichen Vereins kann es jedoch 
beinahe nmhelos ein Gemeingut werden. 

Indem sich ein solcher Verein aus Mitgliedern aller Waffengattungen 
und Heereszweige bildet, kann jedes Mitglied durch Vorträge, theilweise auch 
durch Literatur-Referate nicht nur über die Neuerungen in seiner Waffen- 
gattung, sondern auch über jene in allen Zweigen des Heerwesens Aufklä- 
rung erhalten. Die kameradschaftliche Anregung zur gegenseitigen Belehrung 
ist nebstbei geeignet, der höheren Befähigung Bahn zu brechen und durch 
Steigerung der geistigen Kraft die sittliche zu stärken. 

Von solchen Ansichten geleitet, sind im Juli 1867 eine grössere An- 
zahl Officiere der verschiedenen Waflfengaltungen in dem Wunsche überein- 
gekommen, vorerst in Wien einen militär-wissenschaftlichen Verein zu grün- 
den, welcher sich im Interesse der k. k. Armee die Verbreitung und Erwei- 
terung der Kriegswissenschaften, die Pflege des geistigen und sittlichen Ele- 
mentes, sowie die Förderung der militär-wissenschaftlichen Thätigkeit über- 
haupt zur Aufgabe stellt. 

Ein Gründungsausschuss wurde gewählt, um die behördliche Geneh- 
migung einzuholen und die weiteren Einleitungen zu besorgen. 

Das hohe k. k. Kriegsministerium erklärte, das Entstehen imd Gedeihen 

öiterr. millt&r. Zeitaehrift. 18f8. (1. Bd.) (MittheÜiingen 1.) 14 
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militär-wissenschaftlicher Vereine in der Armee mit der lebhaftesten Befrie- 
digung wahrzunehmen, und wies darauf hin, dass die Bildung eines militär- 
wissenschafliichen Vereines in Wien als engere Gemeinschaft des daselbst zu 
gründenden Militär-Casinos wünschenswerth sei, um die materiellen Mittel 
nicht zu zersplittern und andererseits die Pflege des geistigen Elementes im 
Militär-Casino nicht dem Zufalle zu überlassen , sondern einer geordneten Lei- 
tung übertragen zu können. Mit der Bildung einer engeren Gemeinschaft zu 
solchem Zwecke würde eine der wesentlichsten Erwartungen erfüllt, wdche 
das erwähnte Ministerium an die Errichtung des Casino's knüpft. 

Das Versammlungsrecht zu den erwähnten wissenschaftlichen Zwecken 
wurde ertheilt. Die erste General- Versammlung mr Berathung der Vereins- 
Satzungen und Wahl eines provisorischen Ausschusses fand am 14. Novem- 
ber 1867 Statt, — die zweite am 30. December 1867 zur Feststellung der 
Geschäfts-Ordnung und statutenmässigen Wahl des Ausschusses. 

Der Wortlaut der Statuten für das Militär-Caslnö in Wien, danü 
jener der Geschäfts- Ordnung für dessen Abtheflung für Krlegs^issen- 
schaflen ist folgender ; 

Statuten für das Üfilitär-Casino fn Wien. 

§. 1. Das Mifitftr-CaBina bildet eine fi«iwil%e Gemeinflchaft kaiderrl. köAlgL 
Oflieiere, Militar-ParteieiL uad Militär-Beamten : 

a) zar Förderung kameradschaftlicher GeeeUigkeit und echter Waffenbrüder- 
schaft ; 

b) zur Vermittlung geistigen Verkehrs im Allgemeinen , — im Besonderen abet 
zur Wahrnehmung, Anregung uad Verbreitung des Portschritts in d^ 
Kriegs- Wissenschaften aller Zweige. 

§. 2. Die vorstehenden Zwecke sollen erreicht wetden: 
ada) durch das. Vorhandensein zahlreicher Zeitscturiften von allgemeinem Inter- 
esse, — durch Gesellschaftsspiele aller Art, musikalische Productionen. u. dgL 
ad h) durch das Aufliegen aller hervorragenderen militärischen Zeit- und Fach- 
schriften des In- und Auslandes, durch eine reichhaltige Bibliothek, Karteu- 
und Modell- Sammhing, durch Anwendui^ des Eriegsspieles und dmioh 
wissenschaftliche Vorträge nach dem Principe voller Lehr- and Leioifteiheit 
— in jeder Bichtung,. unter der möglichsten materiellen Erleichterung für 
den Einzelnen. 

§. 3. Das Militär-Casino besteht: 

1. aus Grrühdern, 

2. aut! erdemtlichon Mitgtiedem^ und 

3i aus EhrenT und beziehoiigsweise oorrespondh^aden Afitgliederm 

Gründer sind jene Herren, welche ein bestimmtes Capital, mindestens 
100 fl. Ö. W. — zur Gründung des Casino's widmen, zugleich aber auch zum 
Eintritte als ordentliche Mitgheder berechtigt sind. 

Zum Eintritte als ordentliche Mitglieder sind berechtigt: alle k. k. 
Officiere, Mihtär-Parteien und Militär -Beamten des actiTen xmd Bubestatides^ 
dann die mit Beibehalt des Chai»fet«£s quitdrten Officiere und MiUtär-Pstrteien. 

Zu Ehren- und correspondirenden Mitgliedern können durch 
Majoritäts-Beschluss des ComitSs (§. 12) ernannt werden: solche Officiere und 
ihnen gleichgestellte ÜfTfitäi^Parteien und WUtStt-lk^mtetk fremdet Armeen, welche 
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zur Förderang der wissenBchaftlichen Zwecke des Casino'e geistig beitragen und 
die iJi^nennung anstreben, sowie Personen des Civilstandes, welche sich üii die 
k. fc Armee besondere Verdienste erworben, und solche, die durch ihre ÖeisVes- 
thäti^keit mittelbar oder unmittelbar auf die Erweiterung dör J^egs - 'Vf^issen- 
schafien oder Verbesserung der Kriegsmittel hervorragenden Einfluss übeii oder 
schod geübt haben. 

§. 4. Alle k. k. Officiere, ÄGlitär - Parteien und Militär-Beamten, welche 
nicht bestSndig in Wien wohnen und keine ordentlichen Mitglieder sind, haben 

— Während einer kurzen Anwesenheit (§. 9) in Wien — als „Gäste" Zutritt 

Ausserdem ist der besuch des Cashio's freigestellt: 

für die Officiers-Aspiranten und See-Cadeten, die Auditoriats-Praktikanten, 
die Zöglinge des letzten Jahrganges der verschiedenen Militär -Akademien und 
die adjutirten Eleven der Militär-Verwaltung. 

§. 5. Allen ordentlichen Casino-MitgKed€fm kommen gleichö Rechte und 
Pflichten zu. 

Die Rechte diesef Mitglieder liind: 

1. der unbeschränkte Mitgenuss aller Vorthöile des Casino's, 

2. die Ausübung des Wahlrechtes fiir den Vertretet der betire£fenden 
Gruppe im Coroite, und 

3. das Stimmrecht in der G^iferal-Versammliing. 
Die Pflichten der Mitglieder sind: 

1. die Unterstützung der in^ §. 1 mSter a) und b) präcirirten Zwec^ des 
€a«Uk>> nach ihren Kräften ; 

2r, die Leistung der ^stgestellten Beiträge zur materiellen Sicherst^ung 
des Casino's. 

Alle Mitglieder haben die durch Majoritäts-Reschluss vereinbarten Statuten 
des Militär-Casino's aufrecht zu erhalten. 

§. e. Der Eintritt in rfaa MHtär-Caäino erfolgt: 

1. durch frei^llige OoHectiv-Efklärriflg des Officiers-Corps eiMeiner Trup- 
penköi^er, oder 

2. durch individuelle (schriftliche oder mündliche) Erklärung beifn Comlt^ 
AuBsbhufii^e (§: 17). 

§. 7. Wegen Sicherstellung des Casinobestandes und des Jahres-Budgets 
verpflichten sich zur Leistung der Beiträge : 

1. die Mit^ieder des Activständes für die Dauer ihrer Anwesenheit in Wien, 

2. jene des Pensionsst&ndes, die mft Beibehält derf Militär- Charakters^ 
Qüiithften und die Auswärtigen auf Ein Kalenderjahr. 

Es ist daher nothwendig, dass letztere (ad 2), wenn sie auszutreten wShl- 
schen, dies Einen Monat vor Abla:uf des Jahres dem Ausschusse biekatfnt geben. 

— Geschieht dies nicht, so ist die Absicht, Casino-Mitglied zu bleiben, für ein 
weiteres Jahr stillschweigend angenommen. 

3. Auf längere Zeit aus Wien abeotttt^andirte Offidere, Militär- P&rteien 
oder Militär -Beamte enthebt nur der Niektbemg der Wiener- Quartier -Com- 
petenz von der Verpflichtung der Beitragslaistung, wenn sie nicht als auswärtige 
ordentliche Mitglieder im Militär-Casino bldben wollen. 

§. 8. Der im Vorhinein zu leistende monatliche Geldbeitrag ist: 
1. Bei Mitgliedern vom activen Stande nach dem z^^ermässigen €hige- 
Bezug folgender Wdöe berechnet: 

Jeldmati^ehall fl. 8.— 

Feldzeugmeister, General der Cavallerie „ 6^. — 

Peldmarschall-Lieutenatit «5. — 

Generalmajor „ 3. — 

14* 
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Oberst fl. 2.— 

Oberstlieutenant y, 1.20 

Major n 1. — 

Hauptmann 1. Classe „ — .70 

Hauptmann 2. Classe „ — .60 

Oberlieutenant „ — .40 

Unterlieutenant h. G. „ — .35 

ünterlieutenant m. Gr. „ — .30 

2. Militär-Parteien leisten den Beitrag nach der äquiparirenden Charge. 

3. Militär-Beamte der Ylll. Diätenclasse und aufwärts zahlen gleichfalls 
nach obigen Positionen. 

Die IX. Diätenclasse und abwärts, wie folgt: 

Mit einem Gehalte jährlicher 900 fl. wie der Hauptmann 1. Classe ; 

von 700 bis 900 fl. wie der Hauptmann 2. Classe; 

von 500 bis 700 fl. wie der Oberlieutenant ; 

von 300 bis 500 fl. wie der Unterlieutenant minderer Gebühr. 

4. Mit Charakter quittirte Officiere, dann Militär-Parteien zahlen die Bei- 
tragsquote des aufhabenden Militär-Charakters. 

5. Officiere, Militär-Parteien, Militär -Beamte des Pensionsstandes zahlen 
Einen Kreuzer pr. Pensionsgulden nach Abschlag der Einkommensteuer, jedoch 
niemals mehr als die äquiparirende active Charge. 

Die Beiträge der Mitglieder des activen Standes werden durch die Com- 
mandanten oder Vorstände der betreffenden Truppen, Anstalten u. s. w., jene 
der Mitglieder aus dem Buhestande durch die k. k. Kriegs -Casse eingehoben, 
und am 15. jedes Monats Vormittags von 9—12 Chr an die Casino- Casse im 
Universal-Kriegszahlamte abgeführt. 

Fallt aber auf diesen Tag ein Sonn- oder Feiertag, so geschieht die Ab- 
fuhr der Gelder am darauffolgenden Tage. 

Die mit Charakter quittirten Officiere und Militär-Parteien entrichten ihren 
Beitrag unmittelbar an die Casino-Handcasse im Casino-Locale, — die auswär- 
tigen ordentlichen Mitglieder senden ihn mittelst Post portofrei „an die Ver- 
waltungs-Abtheilung des M!litäi-Casino*8 in Wien.*" 

Es steht jedem nicht im Truppenverbande befindiiclien oder auswärtigen 
ordentlichen Mitgliede frei, den Beitrag auch für eiüe längere als die festgesetzte 
Frist im Vorhinein zu erlegen. 

§. 9. Dauert der Casino - Besuch eines nach Wien beurlaubten oder com- 
mandirten Ofl^ciers, einer Militär-Partei oder eines Militärboamten zwei Monate 
und darüber, so soll der Betreffende — l>ei dem Wunsche nach Fortsetzung de» 
Besuches — sich um die Aufnahme als ordentliches Mitglied bewerben. 

§. 10. Die Leitung und Verwaltung des Militär-Casino's geschieht durch ein 
Comit^, dessen Mitglieder aus freier Wahl^sämmtlicher Theilnehmer hervorgehen. 
Das Comit6 besteht aus : 
Einem höheren General als Präses. 
Einem Ckneral als Stellvertreter des Präses. 
Aus je einem Vertreter nachfolgender Gruppen : 

a) des General- und der Flügeladjutanten, dann der Militär-Kabzlei Sr. k. k. 
apostolischen Majestät, — der Arcieren-, ungarischen und Trabanten -Leib- 
garde, Garde-Gkndarmerie und Hofburgwache; 

b) des Generalstabes, der Kriegs- und CentralrCavallerie-Schule ; 

c) der beim Armee-Ober-Commando und beim Kriegs-Ministerium angestellten 
Officiere ; 

d) der beim Kriegs-Ministerium angestellten Militär-Parteien; 
«) der beim Kriegs-Ministerium angestellten Militär-Beamten; 
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f) der beim General -Commando angestellten Officiere, Militär -Parteien und 

Militär-Beamten; 
gY äiQT beim Militär-, Stadt- und Platz-Commando , dann bei den in loco 
befindliohen Anstalten (mit Ausnahme jener der Artillerie- und Grenie-) 
angestellten OflPiciere ; 
h) der Marine-Section des Ejriegs-Ministenums, dann der Marine-Truppen und 

Plotten-Inspection ; 
i) eines jeden in Wien stationirten Infanterie-, 
ü) eines jeden in Wien stationirten Cavallerie-, 
i) eines jeden in Wien stationirten Artillerie-Begimentes; 
m) der General-Artillerle-Inspection, des Landes-Artillerie-Commando's, der Ar- 
senal-Direction, des Artillerie-Comit^'s der Festungs- und technischen Artil- 
lerie, dann des höheren Artillerie-Corses ; 
n) der General-Genie-Inspection, des Genie-Comit^'s, der Genie- und Befestigungs- 

Baudirection ; 
o) der General- Gendarmerie -Inepection, Landes- Gendarmerie- Militär-Polizei- 
wache und Sanitätstruppe; 
p) der in loco befindlichen OMciere des Militär-Fuhrwesens-Corps, einschliess- 
lich des Puhrwesen-Corps-Commando*s ; 
q) der in loco befindlichen und nicht beim Kriegs-Ministerium und General- 

Commando angestellten Auditore und Kriegs-Commissäre ; 
r) der Peldärzte, \ v. a* r^ • u • 

8) der Militär-Beamten aUer Kategorien, i »eoingt wie bei q ; 
i) der pensionirten und mit Charakter quittirten Officiere, Militär-Parteien und 
Militär-Beamten, und zwar: 
Für je 100 Mitglieder Ein Vertreter. 

Für jeden Vertreter wird für den Fall des Abganges oder der Abwesen- 
heit desselben auch ein Ersatzmann gewählt 
Ferner: 
aus zwölf Mitgliedern speciell für wissenBchaftliche Zwecke, wovon Eilf aus der 
Oesammtheit der Casino-Mitglieder durch Stimmenmehrheit gewählt werden, und 
■als zwölftes Mitglied der Redacteur des jeweiligen Organes der zweiten Abtheilung 
;(§. 17) beigezogen wird. 

§.11. Die Annahme der Wahl ala Comit^-Mitglied soll, als Ausfluss per* 
sönlichen Vertrauens der Wähler, im Interesse der Gemeinschaft ohne triftige 
Oründe nicht abgelehnt werden. 

§. 12. Dem Comit6 und seiner Gesammtheit obliegt die Sorge für die ganze 
Verwaltung, für Einhaltung der Statuten, für den geregelten Bestand und gedeih- 
liche Entwicklung des Militär-Casino's in jeder Richtung (§§. 1 & 2). 

Es ernennt Ehren- und correspondirende Mitglieder (§. 3), es schliesst und 
löst Contracte mit den Contrahenten und Bediensteten des Casino's, in des letzteren 
Vollmacht. 

Es hat seine Verwaltung und alle seine Verfügungen nach Ablauf des Jah- 
res in einem Rechenschafts-Berichte zu vertreten. 

§. 13. Das Comit6 erstattet den erwähnten Rechenschafts-Bericht an die all- 
jährlich im Monate Jänner einzuberufende General-Versammlung. 

Eine General- Versammlung kann jedoch auch ausser dieser Zeit stattfinden, 
wenn besondere Verhältnisse für das Comit6 ausserordentliche Vollmachten bedin- 
gen, oder der Fortbestand des Militär-Casino's in Frage gestellt ist. (§ 31.) 

§. 14. Das Comit6 ist beschlussfähig, sobald über ergangene Einladung deif 
Präses oder sein Stellvertreter und 20 Comit^-Mitglieder anwesend sind. 

§. 15. Wenn ein Abgang an der normirten Zahl der Comit^Mitglieder oder 
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ihr^r £rßi),t7iQäxmer ^tstobt, ^det In denjenigen ^^bl^ck'per, au^ we^^beip das in 
Abgang gekonunene Mitglied hervorgegangen ist, sofort eine $fe\iy7abl ^ftt. 

§. IG. Das Mandat det Comit^-Mitglieder dauert grundsätzlich zwei Jahce. 
Per Wechsel derselben geschieht im Monate Jänner jedes Jahres durch das Ans* 
scheiden des Präses oder seines Stellvertreters und der Hälfte der Mitglieder nebst 
ihren Eraatzmännem, zu welchem Zwecke — bei dem ersten Wechsel — im Monate 
Jänner 1869 eine Auslosung stattzufinden hat, womach von den betre^nden 
Gruppen, beziehungsweise aus dem ganzen Vereine, die Ersatzwahl vorgenom- 
men wird. 

Die ausgeschiedenen MitgUeder und Ersatzmänner sind jedoch wieder wähl- 
bar, ohne aber zur Annahme der Wiederwahl verpflichtet zu sein. 

§. 17. Innerhalb des Comit^'s wird unter dem Vorsitze des Präses-Stell- 
vertreters ein aus zwei Abtheilungen — u. z. einer für Geselligkeit und Verwal- 
tung — und einer für Kriegs- Wissenschaften — gebildeter Aüsschuss bestellt. 

Die erste Abtheilung hat aus acht von den Comit6-Mitgliedem aus ihrer 
Mitte frei zu wählenden Personen, — die zweite Abtheilung dagegen aus jenen 
zwölf Mitgliedern zu bestehen, welche zu diesem speciellen Zwecke schoi^ dem 
Comit^ selbst einverleibt worden sind. (§. 10.) 

§. 18. Die Abtheilung für Geselligkeit und Verwaltung, in welcher stets 
der Präses-Steil Vertreter den Vorsitz zu führen hat, bildet hauptsi^chlici das 
Ezecutiv-Organ für die Ausführung der Comit6-Beschlüsse, da ihr vorherrschend 
die Sorge für die Haus-Ordnung, die Herbeischaffiung aller Bedürfnisse^ d^ G^d- 
ntjd Verrechnijngs-Geschäft obliegt. 

An diese Abtheilung ist auch das besoldete Verwaltungs- und Dien^fperso- 
nale des Mititär-Casino's (§. 27) gewiesen. 

§. 19. Die Abtheilung für Kriegs- Wissenschaften, welche sich aus ihrer 
Mitte einen Obmann, einen Obmann-Stellvertreter und einen Schriftführer wählte 
setzt sich in nähere Beziehungen zu allen jenen Militär - Casino - Mitgliedern, 
welche zur Beförderung der wissenschaftlichen Zwecke durch Vorträge oder 
schriftliche Ausarbeitungen sich bereitwillig zeigen, — sie prüft die von correspon- 
direnden Mitgliedem oder von anderen Vereinen anlangenden Arbeiten, — ^ sie 
beantragt die Beihenfolge, nach welcher die verschiedenen Vorträge oder 
Discussionen gehalten werden sollen, — sie richtet ih^e Aufmerks|imkeit auf 
alle neuen Erscheinungen im Gebiete der Militär-Literatur, unterzieht dieselben 
einer kritischen Beurtheilung, welche dann entweder dem Werke beigeheftet 
oder zum Gegenstande eines eigenen Vprtrages gemacht werden kann, — sie 
vermittelt die Veröffentlichung abgehaltener Vorträge oder gelieferter literarischer 
Arbeiten durch das Abtheilungsorgan, nach vorausgegangener Zustimmung der 
Verfasser, — sie stellt den Antrag zur Ernennung von Ehren- und correspondiren- 
den Mitgliedem (wozu jedem Cbmit^-Mjtgliede das Recht der Anregung zusteht), 
— sie entwirft die zur Förderung des wissenschaftlichen Zweckes erforderlichen 
Goxrespondcnzen mit Mitgliedem anderer Vereine u. s. w. ; — kurz sie hat unab- 
lässig thätig zu sein, um den im §. 1 sub lit. b ausgesprochenen Zweck vollständig 
zu erreichen. 

Nach Bedarf kann sich diese Abtbeilung auch durch freiwillige Hilfsarbeiter 
aus den Militär-Casino-Mitgliedem verstärken, doch wird diesen keine Stimme im 
Gomit^ zuerkannt. 

Der Gustos der Bibliothek (§. 26) ist zunächst an diese Abtheilung gewiesen, 
ohne dass hieraus jedoch ein ausschliessliches Verfugungsrecht über die Casincb 
Bibliothek gefolgert weyde^ d^. 

§. 20. Beide Abtheilungen des Ausschusses tagen und arbeiten nach einer 
eigenen Geßcbäfts-Ordnung in der Eegel »^gesondert, vereinigen sieh je<Joph unter 



7 des k* k. iüUtärnOasinos in Wien. 209 

dem Yoxwtze de» Fräaee^Stellv^rtreters in alleii jenen besondere!» Fällen^ wo es 
BJMbb um die Vorbeci^hang dnes solchen Antrages an daa €oinit6 haiadelt» w^alclieB: 
dio £U«»o^ leider Abtbeilupgen beirührt, besonders dann, wenn ea sieb um die 
Anschaffung von Büchern, Karten, ModeUen, die Pränumerirung oder Auflassu^ 
von Zeitschriften u, s. w., das ist um. eine Geldfrage, oder auch um. neue Feststel- 
lungen in Bezug auf die Hausordnung handelt 

Bei einer solchen gemeinschaftlichen Berathung des Ausschnsseß müssen die 
beiden Abtheilungen mit einer gleichen StimmenzaM vertreten «ein. 

§. 21. Anträge aus der Initiative des ganzen Ausschusses, oder einer der 
beiden Abtbeilungen, sind dem naeb der. Bestimmung des Mllitiir-Casinopräses 
sich periodisch oder im Falle der DringHchkeit auch auseergew^hnHeh vefsai** 
melnden Conut^ verzulegen, welches darüber nach eingehende? ^eiauthung mit 
Stimmenmehrheit entscheidet. 

§. 22, Pie Mitglieder der exsten Abtbeilung des Ausschusses werden im 
Heiiate Jänner eines jeden Jahres vom neu constituirten Comit^ gewähU ; kein 
Mitglied des vorjährigen Ausschusses ist jedoch verpflichtet, eine Wiederwaii 
anzunehmen. 

Der Wechsel der Mitglieder der zweiten Abtheilung (für Kriegswissen-« 
Schaft) findet dagegen nach dem für den Wechsel der Comit^-Mitglieder fest- 
gestellten Grundsatze (§. 16) Statt. 

§. 23. Die Comit^-Mitglieder wählen alljährlich mit absoluter Stimmen- 
mehrheit den Präses und den Präses-Stellvertreter. 

IMese leiten die Casino-Verwaltungsgefichäfte, übernehmen die Vertretung 
desselben nach Aussen (§. 25) und die Durofafühnmg der Oomit^-Beschlüsse. 

In den Comit^-Sitzungen ist bei gleicher Stimmenzahl die Stimme des 
Präses oder Präses-Stellvertreters entscheidend. 

§. 24. Die Militär- Casinoleitung führt ein besonderes Insiegel, u. zw. den 
k. k. Doppel- Adler mit der Umschrift „Militär-Casino in Wien". 

§. 25. Zur Giltigkeit der schriftlichen Ausfertigungen und Bekanntmachun- 
gen des Casino's ist die Überschrift: „l^KIitär-Casino in Wien" — „Abtheilung 
für Geselligkeit und Verwaltung** oder „Abtheilung für Kriegs- Wissenschaften,** 
und die Unterschrift des Comit^Präses oder seines Stellvertreters erforderlich. 

§. 26. Zur Instandhaltung und fachkundigen Leitung dei Bibliothek wird 
ein Comitd-Mitglied als Custos b»^atimmt, welcher die Ordnung und Aufsicht in 
der Bibliothek unter persönlicher Verantwortung durch einen Gehilfen besorgen 
lässt 

Die näheren Modalitäten über die Benützung der Bibliothek enthält die 
HauB- und Geßchäfteordnung. 

§. 2^, Zur Besorgung der Detail-Ges^Kifte mrd das erforderiiche Ve** 
waltungs- und Dienstpersonale aufgenommen, und letzteres aus Casinomittdii 
besoldet 

Für die Casino-Bestoniiiration wird ein Küchenmeleter bestellt. 

§. 28; Zar Aofbahme oder Kündigung des niederen Dienstpersonales, dann 
zur Bestreitung kleiner unvorhergesehener Auslagen aus der Milkär-Casino-Hand- 
cassa bis zur Gesammtsumme von Einhundert Gulden ist der Ausschuss er- 
mächtigt, doch hat derselbe alle seine derartigen Verfügungen dem Comit^ so- 
bald dieses zusammentritt, bekannt zu geben. 

§. 29. Sobald der Cassastand den Voranschlag der nächsten drei Monate 
um 100 fl. übersteigt, ist ein Reservefond auf möglichst sichere Weise anzu- 
legen. 

§. 30. In dem Falle, wenn alle Gamisonstruppen ausmarschiren, ist vom 
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Präses die Verfügung zu treffen, dass mindestens durch 4 stabile lOtglieder 
die G^esohäfte des Militär-Cäsino^s statutenmässig fortgeführt werden, welche 
nach erfolgtet Wiederherstellung geordneter Yerhältnisse einen Rechenschafts- 
bericht an das nengewählte ComitS zu erstatten haben. 

§. 31. Die Auflosung des I^Glitär-Casino*s kann erfolgen: 
a) wenn in Folge einer Abnahme der Zahl der Casino-Mitglieder die zu seinem 

Bestände erforderlichen Bedingungen nicht mehr ausreichen, oder 
6) wenn sie auch ausser diesem Falle in einer General-Yersammlung mit Zwei- 
drittel Majorität beschlossen wird. 
In beiden Fällen entscheidet die General-Versammlung auch, was mit dem 
Bülitär-Casinovermögen jeder Art zu geschehen hat. 

§. 32. Jedes Casino-Mitglied haftet för die Militär-CasinoverbindHchkeiten 
nur mit seinem statutenmässigen Beitrage. 

§. 83. Zur Schlichtung aller aus dem Verhältnisse entspringenden Be- 
schwerden oder Streitigkeiten dient — innerhalb des Militär-Casino*s — das Co- 
mit6 als Schiedsgericht. 

§. 34. Als Geklagter untersteht das Militär-Casino dem k. k. Landes- 
Militärgerichte in Wien. 



In der Abtheilung für Kriegwissenschaften wurden als 
Functionäre gewählt: 

O b m ft B B. 

Wanka v. Lenzenheim, Joseph, Oberstlieutenant im General-Stabe. 

Obmann-StellTertreter. 

Hilleprandt, Anton, Edler v., Major und Flügel -Adjutant. 

Solinftffilirer. 

Du Nord, Wilhelm, Hauptmann im Erzherzog Ludwig Victor 65. Inft.-Rgt. 

Aii««ohii««iiilt8;lieder In alphabetiaolier Ordnunir. 

Ambrözj, Heinrich, Ritter v., im Ghraf Wallmoden 5. UhL-Egt. 
Ebner v. Esehenbaoh, Moriz, Freiherr, Oberst im Genie-Stabe. 
Früh, August, General- Verpflegs-Commissär. 

Mayer, Arthur, v., Hauptmann im Erzherzog Ferdinand d^Este 82. Inft.-Bg^. 
Mayerhofer, Emil, Freiherr v., Hauptmann im König von Hannover 42. Inft.Rgt. 
Müller, Friedrich, Major im Artillerie-Stabe. 
Reinländer, Wilhelm, Oberstlieutenant im General-Stabe. 
Streffleur, Valentin, Ritter v., General-Kriegs-Commissär. 
Windlschgrätz, Ludwig, Fürst zu, Oberst und Commandant des Fürst zu 
Windischgrätz 14/11. Dri^.-Rgt. 

Eraatzmftnner. 

Schweitzer, Wilhelm, v., Hauptmann im Genie-Stabe. 
Üxküll, Alfred, Graf, Hauptmann im General-Stabe. 
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Oeschäftfl - Ordnung 

der Abiheilung für Kriegswissenschaflen des MiIilär-Casino*s. 

§. 1. Die Abtheilung für Kriegswissenschaften des Militär-Casino's hat den 
Zweck, durch kameradschaftliches Zusammenwirken wissenschaftliche Thätigkeit zu 
fördern und militärische Kenntnisse zu erweitern und zu yerbreiten. 

§. 2. Als Mittel zur Erreichung des Zweckes dienen: 

a) Vorträge, Vorlesungen; 

b) kritische Besprechungen älterer und neuerer literarischer Erscheinungen; 

c) Veröffentlichung durch den Druck; 

d) Benützung der im Militär-Casino befindlichen Bibliothek und Sammlungen, 
sowie der daselbst aufliegenden Zeit- und Fachschriften* 

§. 3. Jedes Mitglied des Militär-Caaino^s welches sich zur Förderung des im 
§. 1 angeführten Zweckes durch thätige Mitwirkung bereit erklärt, wird in die Abthei- 
bmg über Anmeldung beiaa Ausschusse aufgenommen und hat sich für ein oder meh- 
rere wissenschaftliche Fächer einzuschreiben, dann einen Jahresbeitrag von 1 fl. ö. W. 
zu erlegen. 

Bezüglich der Ehren und correspondirenden Mitglieder sind die Statuten des 
Müitär-Casino^s massgebend. 

Der Austritt aus der Abtheilung erfolgt über eine beim Ausschusse gemachte 
Anmeldung. 

§. 4. Zur Leitung der Abtheilung für Kriegs Wissenschaften ist ein Ausschuss 
von 12 Mitgliedern zu wählen, worunter 1 Obmann, 1 Obmanns-Stellvertreter und der 
Redacteur des Vereins-Organs begriffen sind. Die einzelnen Waffengattungen und 
Branchen sollen möglichst in dem Ausschusse vertreten sein. Die Wahl geschieht durch 
Stimmenmehrheit und soll ohne hinreichende Begründung nicht abgelehnt werden; 
nach einjähriger Wirksamkeit wird die Hälfte des gewählten Ausschusses ausgelost 
und durch Neuwahl ersetzt. 

Nach Ablauf des zweiten Jahres tritt die andere Hälfte ab, so dass die Func- 
tionsdauer in der Folge zwei Jahre beträgt. 

Die Ausscheidenden können jedesmal wieder gewählt werden, die Annahme der 
Wiederwahl jedoch verweigern. 

Für den Ausschuss von 12 Mitgliedern sind auch stets zwei Ersatzmänner zu 
wählen, um für den Fall des Abganges keine aussergewöhnliche Wahl einleiten zu 
müssen. 

Der Ausschuss wählt unter sich einen Schriftführer, welcher auch die Ver- 
waltung der Beitrittsgelder besorgt. 

§. ö. Die Thätigkeit des Ausschusses erstreckt sich auf die Vertretung der 
Abtheilung im Comit^ des- Militär-Casino's , dann auf die Leitung der wissenschaft- 
lichen Bestrebungen, durch Anregung von kritischen Besprechungen über literarische 
Werke oder von interessanten militär-wissenschaftlichen Ausarbeitungen, Annahme der 
Anerbietungen und Arbeiten der Mitglieder, Vertheilung von Arbeiten an dieselben 
nach den gewählten Fächern, Anordnung der Reihenfolge der Vorträge, Bestimmung 
über Zeit und Ort der Versammlungen der Abtheilung; ferner auf Anträge zur Ernen- 
nung von Ehren- oder correspondirenden Mitgliedern, — auf die Führung der Cor- 
respondenzen mit solchen und auswärtigen Mitgliedern oder Vereinen, auf die Obsorge 
für Aufbewahrung des wissenschaftlichen Materials, endlich auf Anträge zur Anschaf- 
fung gediegener Fachblätter, Werke, Karten und Modelle im Militär-Casino, dessen 
Bibliotheks-Custos desshalb zunächst an den Ausschuss gewiesen ist. 

§. 6. Der Obmann beruft die Ausschuss- Versammlungen nach Bedarf ein, lei- 
tet dieselben und entscheidet bei Stimmengleichheit; der Ausschuss ist bei Anwesen- 
heit von sieben Mitgliedern beschlussfähig. 

Die Abtheilungs- Versammlungen leitet der Obmann und bestimmt daher jedes- 
mal die Eröffnung, sowie den Schluss der Versammlung, Im Verhinderungsfalle ersetzt 
der Stellvertreter den Obmann. 

§. 7. Die gewöhnlichen Abt heil ungs- Versammlungen finden in der Zeit 
vom Anfange October bis Ende April an jedem zweiten Donnerstage um 6 Uhr 
Abedds statt. 
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Alle Mitglieder des Militär-Casino-s können als Zuhörer beiwohnen. 

Jährlich im Monate April findet eine Versammlung Statt, in welcher die Neu- 
wahlen uaph §. 4 erfolgen uu4 ein al^^eniLei^er und Rechenschaftsbericht vorge- 
legt wird. 

Die Entscheidung in allen Versammlungen geschieht durch einfache Stimmen- 
mehrheit deif anwesenden Abtheilungs-Mitglieder, 

§. 8. tHe Dauer eines Vortrage» soll im Allgemeinen eine Stunde nicht über- 
schreiten. 

Jedes Mitglied, welches einen Vortrag (eine Vorlesung) zu halten beabsichtigt, 
meldet dies beim Ausschusse in der Abtheilungs-Versammlung an ; damit jedoeh dieser 
in der Lage sei, die Reihenfolge der Vorträge mit Rücksicht auf den wünschenswer- 
then Wechsel des Stoffes zu bestimmen, wird jeder Herr, der einen Vortrag (Vorlesung) 
zu halten beabsichtigt, ersucht, eine kurze Skizze seines Ideenganges mindestens acht 
Tage Yorher dem Ausschusse yorzulegeu. 

Der Ausschuss bestimmt das Programm für den nächsten Versammlungsabend 
und kündigt dasselbe 8 Tage vorher an. 

Während des Vortrages darf nur der Obmann die Rede unterbrechen. 

Der Obmann hat auch darüber zu wachen, dass der Vortrag rein auf wissen- 
schaftliche Gegenstände^ aber auch nur «uf diese beschränkt, diiher den bestehenden 
Vorschriften gemäss, sich aller politischen Fragen enthalten, dann dass bei Erörte- 
rungen von Fachgegenständen, so lange sich dieselben auf dem Gebiete der wissen- 
schaftlichen und theoretischen Betrachtungen bewegen, kein Hinderniss in den Weg 
gelegt, wenn solche Gegenstände aber Echon in das Stadium der dienstlichen Verhand- 
lungen getreten, oder wohl gar durch eine behördliche Verfügung bereits zu einer Ein- 
führung oder Instruction in einem oder dem anderen Dienstzweige gedielten sind, jede 
polemische Erörterung vermieden werde. 

Gegenansichten über abgehaltene Vorträge können nur, über Anmeldung beim 
Obmann, in einer der folgenden Versammlungen und auch nur in Form von schriftli- 
chen oder mündlichen Vorträgen zur Geltung gebracht werden. 

§. 9. Literarische Erscheinungen können über Anmeldung beim Aus- 
schüsse durch mündlichen Vortrag oder auch schriftlich besprochen werden. Es wird 
Aufgabe des Ausschusses sein, möglichst alle neueren Werke von militärischer Be- 
deutung in den Kreis der -Besprechungen zu ziehen und den Mitgliedern periodisch 
möglichst volbtändige Literatur-Referate zu liefern. Durch das Kjriegs-Archiv, sowie 
durch die Buchhändler wird der Ausschuss stets in die Lage versetzt, dieser Anfor- 
derungen zu entsprechen. 

§. 10. Die österreichische Militär. Zeitschrift ist das Vereins- Organ und ver- 
öffentlicht als Anhang die vom Ausschüsse verfassten „Mittheiluugen aus der Ab- 
theilung für Kriegswissenschaften des Militär-Casino*s in Wien." 

Die gehaltenen Vorträge können mit Zustimmung des Verfassers über Beschluss 
des Ausschusses darin aufgenommen werden, ebenso die Literatur-Referate. Hiebet 
bleibt der Ausschuss für die Einhaltung der pressgesetzlichen Bestimmungen verant- 
wortlich. 

Über die Honorar-Beträge sind die für die Zeitschrift geltenden Bestimmungen 
massgebend. 

§. 11, Erscheint die Anschaffung von Büchern, Karten oderModellen, 
die Pränumeration oder Auflassung von Zeitschriften oder Fachblättem u. dgl. im 
Militär-Casino dem Ausschusse wünschenswerth, so wird derBibliotheks-Custos hieron 
verständigt. 

§. 12. Der Ausschuss der Abtheilong ist bezüglich der Vertretung nach 
Aussen an das Präsidium des Comitö's des Militär - Casino^s gewiesen und hat dem- 
selben die Wünsche bezüglich zeitweiliger Überlassung von Cäsino-Localien und 
alles auf die Hausordnung Bezugnehmende vorzutragen und im Bedarfsfalle eine Ver- 
einbarung in einer gemeinschaftlichen Ausschussberathung des Militär-Casino^s herbei- 
zuführen. Die näheren Bestimmungen hierüber sind in den Statuten des Militär-Casi- 
no^s enthalten, welche überhaupt, unbeschadet dieser Geschäftsordnung, im vollen Um- 
fange für die Mitglieder der Abtheilung für Kriegswissenschaften Geltung haben. 
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1. Versammlung, 1868. 

Am 9. Jänner 1868 wurde die erste ordentliche Versammlung im 
Siizungssaale des Genie-Comite's abgehalten. Der Obmann eröffnete dieselbe 
um 6 Uhr Abends mit einer kurzen Ansprache: 

^Indern ich bei Beginn unserer gemeinnützigen Thätigkeit die hier ver- 
sammelten Herren Vorgesetzten und Kameraden im Namen der wissenschaft- 
lichen Abtheilung des Militär-Casino's begrüsse, bin ich überzeugt, aus dem 
Herzen und im Sinne der anwesenden Herren zu sprechen, indem ich folgen- 
den Antrag steHe: Vereinigen wir uns in dem Rufe, der in jeder österreichi- 
schen Soldatenbrust wiederklingen wird : Seine Majestät unser AUergnädig- 
sler Kaiser und Kriegsherr lebe hoch!'* 

Die Versammlung brachte ein dreimaliges begeistertes Hoch aus. 

B«r ZsreolK ««r lamtfo-wlM^viiiditfitllolieii Vttinmk 

Nach Verlesung der Geschäfts-Ordnung ergriff Major Hempfling des 
Generalstabes das Wort zu einem Vortrage über den Zweck militär-wissen- 
schaftlicher Vereine überhaupt und über die Aufgaben des nun hier in's 
Leben getretenen. 

Die stetige Fortbildung, das Forlschreilen mit der Zeit, die Steigerung 
des Wissens in ihrem vollen Werlhe würdigend, wies der Vortragende an 
der Hand naheliegender Beispiele auf die Noth wendigkeit der Stärkung des 
sittlichen Elementes hin. Vaterlandsliebe und Pflichtgefähl müssen von Jugend 
auf in Jene verpflanzt werden, welche die ehrenvolle Bestimmung haben, 
dem Rufe ihres Herrschers folgend, ihre Mitbürger und ihr Vaterland gegen 
feindliche Angriffe zu schützen. Schon in der Volkserziehung müsse dafür 
gesorgt werden, noch mehr aber in der Ai:mee selbst, damit Jeder freudig die 
Waffen trage, und der echte Kriegergeist die Vorurtheile banne, welche jetzt 
noch Bürger und Soldat trennen. It^ der richtigen Anwendung der Belohnun- 
gen und Strafen, in der schmucken I^leidung, in der humanen Behandlung, 
in der Verbannung des Aberglaubens, im Hinweise auf die Thaten unserer 
Ahnen, in der Verbreitung volksthümlicher Schriften und Bücher, in der Glo- 
riftcirmig unserer Kriegshßlden, endlich in der sorgfältigen, militärischen Aus- 
bildung selbst wurden die Mittel zur Erhöhung jenes echten Kriegorgeistes 
bjezeic^^net, der allein im Stande ist,, i;in&er theures Österreich erneviert an 
Ehren ^nd an Siegen reich zu m^^chen. 

Hierauf folgte ein Referat des Hauptmanns Du Nord, des Infanterie- 
Regiments Erzherzog Ludwig Victor Nr. 65, über einige neuere Militär- 
L4i6raiur-£rscheiDungen. 

Eine „Scliilderung Bosniens und der Herzegowina" vonJVlajor Rosz- 
kiewicz verdient die besondere Beachtung jedes österreichischen Officiers; 
die der Schilderung beigefügte, auf Original- Aufnahmen basirte Karte jener 
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Länder besitzt um so höheren Werlh, als die bisherigen Karten nur als höchst 
ungenügend gelten können. 

Ein gutes Naehschlagebuch ist das zwdte Werk: „Gegenwärtige Orga- 
nisation der k. k. Armee", als dessen Verfasser Hauptmann Vojnovits 
genannt wurde. 

Eine viel Aufsehen erregende Flugschrift: „Gedanken über die Reform 
der k. k. Armee und die Ersparungen im Staatshaushalte", wurde als wenig 
empfehlenswerth bezeichnet, da die meisten, besonders die Zifferangaben un- 
richtig seien. Hierüber entspartn sich nun eine längere Discussion, da dieses 
Urtheil von Hauptmann Sand des Generalstabes nicht vollständig gebilligt 
wurde, indem Manches in jener Flugschrift geistvoll behandelt sei und sehr 
nutzbringend verwerthet werden könne. — Oberst von Pelikan des Gene- 
ralslabes, ohne diesen Satz anzufechten, wies aber doch auf die geringe Über- 
einstimmung zwischen den einzelnen Theilen dieser Flugschrift hin und be- 
zeichnete die Zifferangaben als irrige. 



Bei der zahlreichen Theilnahme an dieser Versammlung stellte sich die 
Nothwendigkeit heraus, einen grösseren Saal für die Abhaltung der Vorträge 
zu benützen. 

2. Versammlung, 1868. 

Diese fand in dem Zeichnungssaale der k.k. Kriegsschule am 23. Jänner 
1868 um 6 Uhr Abends Statt. 

Die sweokmftMiffSte taktlsolie Gllederniiff der Fusstruppen. 

Oberst v. Wi sehn ich des Generalstabes hielt einen längeren Vortrag 
über die zweckmässigste, taktische Gliederung der Fusstruppen und sprach 
unter Beleuchtung der darüber von den bedeutendsten, militärischen Schrift- 
stellern und Kriegsmeistern ausgedrückten Anschauungen seine Ansichten 
aus, wonach bei der jetzigen kurzen Präsenzzeit die Bildung einer gleich- 
massig guten Infanterie kaum zu überwindende Schwierigkeiten biete, Elite- 
Bataillone, auch Elite-Compagnien wesentlichen Nutzen gewähren könnten, 
und Bafaillone von geringerem Stande, nebstbei in eine grössere Anzahl Un- 
terabtheilungen gegliedert, den Vorzug vor stärkeren Bataillonen verdienen, 
welche aus einer kleineren Zahl von Compagnien zusammengesetzt sind. 

über das Verhfiten der MnnitionsTersoliweBdiiiiflr bei dem Kinterlad^ewehre* 

Hierauf eröffnete Hauptmann v. Mayer des Regimentes Este-Infan- 
lerie Nr. 32 die Discussion über die vom Ausschusse aufgeworfene Frage 
„Welche taktischen Massregeln wären angezeigt, und welche taktischen Ge- 
wohnheiten sind anzustreben, um der bei dem Hinterladgewehre besonders 
gefährlichen Munitions- Verschwendung entgegen zu wirken?" in folgender 
Weise : 
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Meiner unmassgeblichen Ansicht nach muss der uns vorliegende Gegen- 
stand aus zwei verschiedenen Gesichtspunkten in's Auge gefasst werden, 
wenn man sich über das Wesen des Munitionsverbrauches im Gefechte ein 
richtiges Bild machen und zur Erkenntniss der Mittel gelangen will, welche 
den Missbrauch der Munition zu verhindern geeignet sind. Man wird zuerst 
feststellen müssen, welche Arten des Feuergefechtes den verschiedenen 
Gefechtslagen am meisten entsprechen, und dann zu untersuchen haben, 
wie sich der Munilionsverbrauch in den gewählten Arten des Feuergefechtes 
gestallet, sowie durch welche Mittel derselbe ohne Gefährdung des Zweckes 
vennindert werden kann. Ich wüx4e.e& Yexschwendung. nennen, eine mehr 
Munition in Anspruch nehmende Gefechtsweise in Fällen zur Anwendung 
zu bringen, in welchen eine sparsamere Methode ausreicht, ebenso wie ich 
die aus Sparsamkeitsrücksichten getroffene Wahl einer weniger kostspieligen 
Gefechtsweise für fehlerhaft halte, wenn durch diese ökonomische Massregel 
die Erreichung des Gefechtszweckes in Frage gestellt wird. 

Es gibt concreto Fälle, in welchen die ökonomischen Rücksichten ganz 
in den Hintergrund treten. Manchmal kann die letzte Patrone Tftcht schnell 
genug verfeuert werden, was allerdings nicht ausschliesst, dass den meisten 
Gefechtslagen das langsame, aber wohlgezielte Feuer mehr entspricht als das 
Massenfeuer. 

Die Wahl der Gefechtsart ist aber nicht das einzige Mittel, welches der 
Commandant besitzt, um seinen Einfluss auf die Verwendung der Patronen 
geltend zu machen ; auch die melir oder weniger intensive Führung, die län- 
gere oder kürzere Dauer des Gefechtes in der gewählten Weise, welche der 
Einsicht des Commandanten anheimgestellt bleiben, sind für den Munitions- 
verbrauch massgebend. 

Ich glaube daher, dass es vor Allem nothwendig sei, die verschiedenen 
Arten des Feuergefechtes näher in*s Auge zu fassen, denn nur aus der Er- 
kenntniss ihrer Eigenthümlichkeilen können wir uns richtige Ansichten über 
die entsprechendste Munitionsverwendung bilden. Betrachten wir die Arten 
des Feuergefechtes und ihre Anwendung zur Erreichung der verschiedenen 
Gefechtszwecke, so sehen wir, dass drei Hauptarten bis nun zur Anwendung 
gebracht wurden : das Salvenfeuer, das Einzelfeuer (Schnellfeuer) und das 
Tirailleurfeuer. Für das Feuergefecht geschlossener Abtheilungen diÄien die 
beiden Erstgenannten, und wird eine kurze Betrachtung der Eigenthümlich- 
keilen des Massenfeuers uns für die richtige Anwendung dieser beiden Ge- 
lechtsmethoden die nölhigen Anhaltspunkte geben. 

Die Hauptvortheile des Salvenfeuers bestehen : 

1. in der Möglichkeit, die Feuerwirkung durch die schnellere oder lang- 
samere Aufeinanderfolge des Commanders nach dem Ern>essen des Com- 
mandanten zu regeln; 

2. in der Möglichkeit, die Wirkung desselben zu controliren, da der Com- 
mandant die Wirkung der ersten Decharge sieht und allfällige Fehler 
durch Berichtigung der Distanz zu verbessern im Stande ist ; 
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3. endlich — und das ist vielleicht der Hauptvottheil -^ im beliebigen Ein- 
stellen desselben. 

löh erlaube mir ein Beispiel aus dem leti^teYi Feldzug gegen Preussen 
zu citiren, S/l^elches die grossen Vorlhefle des Salvenföuei^s entsprechend be- 
leuchtet. 

Als der FelAd d^ am rechten Ufer der Iser gelegenen Ort Podol am 
Abend des 26. JWni durch Überfall wegnahm, ^olltfe eiti Theil der Briga<!e 
GM. Poschacher, welcher am andern üför der Iser sich befend, den ver- 
\ot€n gegangene^ Ort noch ^i^ährend der mondhellen Nacht wieder erobern 
und versuchte es, die Über diesen Fluss führende feröcke, welche bereits vom 
Feinde besetzt war, anzugreifen. Dter Feind höttte mehrere Con^agnien in ettt- 
wickeKer Linie auf ungefähr 200 Schritte vom Ausgang der Brücke gedeckt 
aufgestellt, die ersten Häuser des zletrriich naheliegenden Ortes Podol besetzt 
und am rechten IsertffeV Tirailleuirs in ^üflstigen Stellungen postirt. 

Nachdem unsererseits das Gefecht entsprechend eingeleitet #ar, Wurde 
es wiederhol^, versucht, die Brücke zu passiren. Die SlurmtJblohnen sammel- 
ten sich Ziemlich nahe an del^seiben und passitten sie im vollen Laiif. 

So oft jedoch die Töte einer unsere^* Colonnen am jenseitigen Atisgättg 
der Brücke sich zeigte, g'abeli die in gedeckten Stellungen auftnarschirten 
preussischen Abtheilungen zwei bis drei Dechargen gegen dieselbe, >^elclie 
genügten, unsere Sturmcolonne mit grossem Verluste zum Rückzuge zu 
zwingen. 

Wir sehen daraus, dass diese Ali d^ Führdng des Feüergefecftftes 
unter gewissen Unisländen die grössten' Resultate bei verhältnissmüssig gerin- 
gem Munitionsverbrauche erzielt, und es scheint die Anwendung des Salveft- 
leuers das geeignetste Mittel zu sein, in allen jenen Fällen, in denen entwi- 
ckelte Liniert zum Feuergefechte gelangen, der befürchteten Munitionsver- 
schwendung vorzubeugen. 

Diese Erkenntniss ist es, welche viele erfahrene und denkende Militärs 
veranlasst hat, dem Salvenfeuer unter allen ürhständen den Voi*zUg vor dem 
Einzelfeuer einzuräumen und dieses letztere vollkommen zu perhorreöciren. 

Wenn auch zugegeben werdeti wuss, dass das Feuereinstellen bei An- 
wendung des Einzelfeuers mit grossen Schwierigkeiten verbunden ist, und 
hier die Gefahr der Munitionsverschwendung eintritt, so glaube ich mich doch 
für die Beibehaltung des Einzelfeuers aussprechen zu mü^cfn, denn in gewis- 
sen Fällen hat die Anwendung des Salvenfeuers grosse Unzukömmlichkeiten, 
ja es wird sogar zur Unmöglichkeit. 

Sehr lange Linien, schlecht abgerichtetes Älateriale, das bellätibeftde Ge- 
töse einer heränbrausenden Cavallerie-Altake bietender An^h^endtJmgdesSfeilven- 
feuers grosse Schwierigkeiten. Jeder von uns hat es häufig geseheh, dass bei 
Generaldechargen einzelne Leute vor dem Command(> ihre Gewehre abschlössen 
und ihre Kameraden mitreissert, -^um wie viel mehr wird diesei* Fall eintreten, 
wörtn die Aufregung der Gefahr hinzutritt, und wie leiöht kann das Vopfeuern 
einzelner Leute ganz'e Abtheilungen in ein unte^elmäs^igfes Feuer vei*w!ckeln, 
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dessen Wirksamkeit jedenfalls geringer ist als die des Einzelfeuers. — - Dieser 
grosse Nachtheil, der durch die Aufregung, die häufig ungenügende Abrich- 
luiig der Mannschaft und andere ungünstige, äussere Einflüsse beim Salven- 
feuer entsteht, kann aber durch die An^?«ndung des Einzelfeuers tum Vor-' 
thelle gewendet werden, und desshalb glaube ich, dass in gewissen Fällen, 
z. B. in den letzten Augenblicken eines feindlicherseits uhtemcWnmenen Ba- 
jonnetangriffes oder in den letzten Momenten einer Cavallerie-Attake gegen 
ein Carre dem Einzelfeuer unbecUngt der Vorzug vor jeder anderen Ge- 
fechtsweise gebühre. 

Die Schwierigkeit) das Einstellen des Feu^s rechtzeitig zu bewirken 
und dadurch einer nutzlosen Munitionsverschwendung entgegenzuwirken, 
kann gewiss verringert werden, wenn all© Hornisten das betreffende Signal 
wiederholen, und es den Chargen hinter der Front zur strengsten Pflicht 
gemacht wird, mit aller Energie auf den Befolg des gegebenen Befehls oder 
Signals zu dringen. 

Aber nicht allein die Schwierigkeit des Feuereinsteilens spricht dafür, 
die Anwendung des l^nzelfeuers auf möglichst wenige Fälle zu beschränken, 
denn bei dieser Art des Feuergefechtes kann das Feuer weder gemässigt noch 
überhaupt geregelt werden, und entwickelt das Schnellfeuer einen derartigen 
Pulverrauch vor der li'ront, dass das Zielobjecl ganz verschwindet, — ein 
Nachtheil, der bei Anwendung des Salyenieuers weniger hervortritt, 

So viele Vorzüge das Salvenfeuer daher auch vor dem Einzelfeuer hat, 
welche für die möglichst häufige Anwendung des Ersteren sprechen, so 
scheint es mir doch, dass auch dem Salvenfeuer häufig ein zu grosses Ge- 
wicht beigelegt wird. 

Allerdings sind die Resultate des Salvenfeuers überraschend, wenn 
günstige Umstände die Anwendung desselben erlauben, allein diese Umstände 
sind so vielfach, dass sie eben selten vereint vorkommen. — Eine kurze 
Betrachtung über das Zielen und Treffen wird diese Behauptung erhärten. 

Jedermann weiss, dass selbst ein guter Schütze nur dann trifft, wenn 
er mit aller Ruhe zielen und nach Belieben abdrücken kann, dass selbst für 
den geübten Schützen die Aufgabe viel schwieriger wird, wenn das Ziel so 
klein ist und so tief steht, dass er, um zu treffen, auf einige Schritte vor dem 
Objecte auf den Boden zielen muss. 

Beim Salvenfcuer befindet sich die Truppe, was das Zielen anbelangt, 
jedenfalls in sehr ungünstiger Lage, wozu noch die Aufregung des Kampfes 
und, bei der Mehrzahl der Soldaten, die mangelhafte Ausbildung im Scheiben- 
schiessen hinzutritL 

Es wird daher sehr gerathen sein, um sich vor Täuschungen zu bewah- 
ren , dem Salvenfeuer nur eine begrenzte Anwendungssphäre einzuräumen 
und, es auf jene Fälle zu beschränken, in denen es genügt, däss ein kleiner 
Theil der vielen dem Feinde enlgegengeschleuderten Projectile ihn erreicht. 

Gestützt auf meine Erfahrungen im letzten Kriege kann ich behaupten, 
dass das Schnellfeuer nur auf Eintferriungfen, die 300 Schritte nicht überstei- 
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gen, gegen iingedeckle Infanterie und bis zu Distanzen von weniger als 400 
Schritten gegen Cavallerie wirksam ist. 

Aber auch diese Wirkungssphäre des Schnellfeuers kann hur dann 
zugestanden werden, wenn die Mannschaft, wie es in der preussischen Armee 
der Fall ist, für diese Gefechtsweise im horizontalen Anschlage oder, richtiger 
gesagt, im Parallelanschlage zum vorliegenden Terrain entsprechend ein- 
geübt ist 

Ich möchte daher der Ansicht widersprechen, dass das Schnellfeuer 
als eine Panacee zu betrachten ist, welches über die meisten taktischen 
Schwierigkeiten hinaushilft, und wiederhole meine früher aufgestellte Behaup- 
tung, welche die Anwendung desselben nur auf einzelne und, wie ich glaube, 
selten vorkommende Fälle beschränkt. 

Dass die Preussen im letzten Feldzug eine so häufige Anwendung des- 
selben gegen uns machten, spricht nicht gegen meine Behauptung. — Unsere 
damalige Taktik führte in jeder Gefechtslage zum Bajonnetangriff, und die 
Abweisung solcher BajonnetangriflTe ist eben eines jener taktischen Verhält- 
nisse, in welchen das Schnellfeuer zur vollsten Wirkung gelangt. In diesen 
künftighin jedenfalls seltener vorkommenden Fällen kann die Dauer des Sal- 
ven-, resp. Einzelfeuers nur wenige Augenblicke betragen, und es scheint daher 
die Gefahr der Munitionsverschwendung keine grosse zu sein, wenn die betref- 
fenden Commandanten über die Anwendung dieser Gefechtsweise mit sich 
im Reinen sind, und die Mannschaft einen genügenden Grad von Gefechts- 
Disciplin besitzt. 

Weit ungünstiger gestalten sich die Verhältnisse bei der dritten Art 
des Feuergefechtes, dem Tirailleurgefecht , bei welchem mehr Vorsicht, 
eine viel eingehendere Abrichtung der Mannschaft und Belehrung der Char- 
gen nothwendig sind, um der so verderblichen Gefahr der Munitionsver- 
schwendung vorzubeugen. Wenn ich auch darauf verzichten muss, über das 
Wesen und die Zwecke des Tirailleurgefechtes eingehend zu sprechen, um 
nicht zu lange die Aufmerksamkeit dieser hohen Versammlung in Anspruch 
zu nehmen , so glaube ich doch , die Hauptmomente hervorheben zu sollen, 
welche bei der Führung des Tirailleurgefechtes zu berücksichtigen sind. 

Wenn ich von allen Details absehe und den Zweck des zerstreuten 
Gefechtes nur im Ganzen und Grossen betrachte, so handelt es sich hier wie 
bei so vielen militärischen Unternehmungen darum, den Feind zu verhindern, 
einen Terrainabschnitt zu betreten, oder ihn von einem verlheidigten Object 
zu vertreiben. 

Im ersten Falle wird die zerstreute Fechtart den Vorzug vor dem 
Feuer geschlossener Abtheilungen verdienen, wenn die vorhandenen Deck- 
mittel durch die Anwendung jener Fechtart besser ausgenützt werden können, 
oder die Formation der Vorterrains die Anwendung des Massenfeuers nicht 
begünstigt. 

Häufig kommt die zerstreute Fechtart in solchen Gefechtslagen im Ver- 
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eine mit entwickelten Linien vor, um schon auf grössere Distanzen ein wirk- 
sames Feuer zu ermöglichen. 

In diesen Fällen, welche ich das defensive Tirailleurgefecht nennen 
möchte^ sind die zerstreuten Fechter unter der unmittelbaren Leitung ihrer 
OfÄciere, wid wipd die erfolgreiche Überwachung des Feuergefechtes gewiss 
im Bereiche der Möglichkeit bleiben, wenn die Leiter desselben, von tüchtigen 
Unterodficieren imkerstützt, sich mit Aufopferung und Energie die Regelung des 
Feuers aur Aufgabe machen. 

Viel drohender aber ist die Gefahr der Munitionsverschwendung, wenn 
es sieh darum handelt, gegen ein vom Fdnde besetztes Object in aufgelöster 
Ordnung vorzugehen. 

Eine Bewegung im lebhaften Infanteriefeuer kann nur mit sorgfältiger 
Benutzung aller Deckungen bewerkstelligt werden, welche das Terrain bietet. 
— Diese Deckungen sind vor jeder gut gewählten Stellung räumlich sehr 
beschränkt. Die vorgehenden Plänkler müssen sich daher in kleine Gruppen 
theilen und dort, wo keine gedeckten Annäherungen zu finden sind, laufend 
oder kriechend die gewäW^en Aufstellungen erreichen. 

Aus dieser TUeilung in kleine Gruppen und der dadurch erschwerten 
Überwachung der Mannschaft entspringt die grosse Gefalir der Munitionsver- 
schwendung im zerstreuten Gefecht. 

Dieser Gefahr zu begegnen, dürften als die geeignetsten Mittel hervor- 
gehoben werden : 

1. Die Belehrung der Mannschaft üb er die Gefahr, welche 
für diese selbst aus der Munitionsverschwendung ent- 
springt — Viele von uns haben es erlebt, dass Tirailleurketten stun- 
denlang im heftigsten Feuer gestanden haben, ohne grosse Verluste zu 
erleiden, während diese jedesmal in wenigen Minuten eintraten, sobald 
die Truppe sich verfeuert hatte, und die Ablösung der Kette nothwendig 
wurde. 

2. Gründliche Ausbildung der Mannschaft im Scheiben- 
sehiessen. Nur der gute Schütze kennt den Werth seines Schusses, 
und erst dann wird eine richtige Verwendung der Munition eintreten, 
wenn der Mann im Scheibenschiessen so weit ausgebildet ist, dass er auf 
den Hazardschuss verzichtet. 

3. Die Einführung von Schützen bei der Infanterie. Selbst 
bei der grössten Sorgfalt, welche auf das Scheibenschiessen verwendet 
werden kann, wird es nie gelingen, aus allen Soldaten gute Schützen 
zu machen oder die Mannschaft auch nur insoweit auszubilden, dass 
sie mit Vortheil zum Feuergefecht auf grosse Distanz verwendet wer- 
den kann. 

Ich glaube daher, dass man die besten Schützen einer jeden Compagnie 
im Schiessen weiter ausbilden sollte, als den weniger gelehrigen Rest. Diese 
Schützen würden nicht nur im zerstreuten Gefechte allein zu feuern haben, 
wenn die Schussdistanz zu gross ist, um aus dem Feuer des ganzen Schwar- 

ÖAterr. milltlr. Z«iUelirift. 1867. (1. Bd.) (UitUieilangen 8.) 15 
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mes ohne Munitionsverschwendung Nutzen zu ziehen, sondern sie könnten 
auch im Feuergefechle der entwickelten Linie und bei der Carrevertheidi- 
gung vortheilliafl verwendet werden. 

Auch in diesen Formalionen ist die Eröffnung des Gefechts auf grosse Di- 
stanz geboten, und es ist gewiss nicht gleichgiltig, ob dasselbe durch g-ute oder 
schlechte Schulzen geführt wird. Die gieichmässige Vertheilung der Schützen in 
alle Zuge, ja Schwärme ermöglicht es, selbst den kleinsten ünterabtheilungrenein 
wirksames Feuergefecht auf grosse Entfernungen bei dem geringsten Muni- 
tionsverbrauche zuführen, während Bataillone und Compagnien auf das vielleicht 
zu creirende Commando oder Signal „Schützenfeuer" des betreffenden Comman- 
danten die Schützen zum Vortreten und Feuern veranlassen können, bis die 
verminderte Distanz die Anwendung des Massenfeuers wünschenswerth 
erscheinen lässt. Dass die von den Schützen verbrauchte Munition in jeder 
Gefechtspause aus den Taschen der übrigen Mannschaft ersetzt werden muss, 
ist selbstverständlich. 

Aus dem Gesagten resumirend glaube ich die vom Ausschuss d^r 
kriegswissenschaftlichen Abtheilung des Militär-Casino's gestellte Frage: 
„Welche taktische Massregeln wären angezeigt, und welche taktische Ge- 
wohnheiten sind anzustreben, um der bei dem Hinterladergewebre besonders 
gefährlichen Munitions Verschwendung entgegen zu wirken", in den folgenden 
vier Punkten beantworten zu sollen : 

1. Gründliche Ausbildung aller Chargen über das Wesen 
der verschiedenen Arten des Feuergeiechtesund ihrer 
entsprechenden Anwendung in den sich ergebenden 
Gefechts lagen; 

2. Belehrung der Mannschaft über die Gefahr, welche für 
sie selbst aus der Munitions Verschwendung erwächst; 

3. rationelle Ausbildung der Mannschaft im Scheiben- 
schiessen und Gewöhnung derselben an eine stramme 
Gefechts-Disciplin; 

4. EinführungderSchützenbei der Infanterie,welchen ein 
eigenes Abzeichenund eine kleine Zulage zu bewilli- 
ren wäre. 

Sie werden, meine Herren, in diesen vier Punkten viel Bekanntes wie- 
dergefunden haben, wenn ich aber trotzdem, der Aufforderung des Ausschus- 
ses folgend, an die Beantwortung der gestellten Frage gegangen bin, so bitte 
ich darin nur einen Act des Strebens zu erblicken, die loyalen Zwecke unse- 
res jungen Vereines mit meinen schwachen Kräiten zu unterstützen. Ich habe 
geglaubt, bekannte taktische Grundsätze auf diesen concreten Fall anwenden 
zu sollen, und erlaube mir noch schliesslich hervorzuheben, dass ich die Pflege 
einer strammen Gefechts-Disciplin als das vorzüglichste Mittel zur Lösung 
dieser wichtigen Aufgabe ansehe. 

Die Kraft zum Gehorsam ist in der österreichischen Ar- 
mee trotz vieler Schicksalsschläge noch nicht gebrochen 
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und wird, so Gott will, auch noch die Stürme der Zukunft 
überdauern. 

Hauptmann Hauska des 75. Regiments ergriff nun das Wort: 

Die Bewaffnung der Armeen mit Hinterladungsgewehren fährte ein 
Stadium der Feuertaktik herbei, welches selbst mit Rücksicht auf die einsti- 
gen, verhältnissmässig grossen Erfolge Friedrich's des Grossen noch vor 
Kurzem kaum geahnt, geschweige gekannt war. — Was Wunder dann, dass 
gegenwärtig mehrere innerhalb dieses Factums liegende Fragen an uns her- 
antreten und den denkenden Soldaten je nach der Intensität ihrer Wichtigkeit 
lebhaft beschäftigen. — Eine solche ist nun auch die heute zur Discussion 
gelangte. 

ich gestehe recht gern, dass ich mich mit dieser Frage umsomehr 
häufig beschäftigte, weil sie an den Compagnie - Commandanten viel näher 
herantritt, als es sonst irgend welchem Oflicier anderer Dienstessphäre 
begegnen kann ; — so gut oder so schlecht ich nun auch diese Frage auf- 
^efasst haben mag, — kam ich bei deren Beurtheilung immer und immer 
wieder zu dem Schlüsse, dass weder die Anwendung specieller taktischer 
Massregeln , noch viel weniger aber das Anstreben taktischer Gewohnheiten 
der gefährlichen Munitionsverschwendung entgegen zu wirken im Stande 
sind, und dass die endgiltige Lösung des meritorischen Zweckes dieser 
Frage — eigentlich ausserhalb der gegebenen Grenze, und zwar nur in der 
gründlichen Ausbildung der Chargen und Mannschaft im Gebrauche der 
Feuerwaffe überhaupt, insbesondere aber in dem Grade militärischer Dis- 
ciplin, welcher der Truppe innewohnt, zu suchen und sicher zu finden sei. 

Mir ward es durch Zufall gegönnt, die französische, preussische und 
mehrere kleindeutsche Armeen schon vor einigen Jahren wenigstens theil- 
weise kennen zu lernen, und obzwar ich aus diesen Bekanntschaften immer 
wissenschaftlichen Nutzen zu ziehen bestrebt war, so kann ich doch versichern, 
dass ich mit Ausnahme eines oder des anderen meine Behauptung erhärten- 
den Beispieles, welches ich mitzutheilen die Ehre haben werde, keinen wie 
immer Namen habenden fremdländischen Einfluss bei Beurtheilung dieser 
Frage auf mich einwirken zu lassen für nöthig fand, — vielmehr — ich blieb 
zu Hause, bei uns in Österreich, und ich versichere, dass ich in erster Linie 
einfach aus dem k. k. Dienstreglement mein Urtheil zu schöpfen so glücklich 
war. — Im 1. Hauptstück, §.3 dieses Reglements, heisst es nämlich wörtlich: 
„Durch die Mannszucht soll jeder Tnippenkörpar ein sicheres, schlagfertiges 
Werkzeug in der Hand des Commandanten sein." 

Ich erlaube mir nun die Frage, ist das Werkzeug ein sicheres, schlag- 
fertiges, wenn es ohne Rücksicht auf die bestehenden Vorschriften oder im 
Augenblicke erst ergangene Befehle dennoch die Patronen nutzlos, oder doch 
ohne die anbefohlene Rücksicht zu beobachten, verwendet; oder aber bedingt 
nicht schon Sicherheit und Schlagfertigkeit ein Haushalten mit der Munition? 
Wird man nicht unwillkürlich auf die Mannszucht als auf das unfehlbare 
Mittel gegen Munitionsverschwendung zurückgeführt? 

16* 
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F-onnien oder gs^r blosse Gewobnheiteö köanen den Mann unmöglich 
zum rechtzeitigen Beginnen, sowie zum rechtzeitigen Einstellen des Feuen'^ 
bewegen, nud gerade darin liegt meiner Ansicht nach einzig und aHein die 
Mögliel^ieil 'der regelrechten Munitionsverwendung^und schKesst somit .ausser 
der Mannszucht und Ausbildung, welche dieses allean bedingen können^ jedes 
andere Mittel gegen JVIunitionsverschwe^dftwg von selbst aus ! Üborhau|)^t die 
üiscipWn, sie krönt' erst das fü^r sich allerdir^gs ^ros$e„ aber ohne sie im 
Rrijöge nicht v,erw^ndl>are Werk der Ausbildung! 

Ein Beispiel idÄrfte hier am Platze sein, und ich werde mir erlauben, 
aus Campe's Vorwort zu seinem Werke „Ausbildung der Campagnie, 
Berlin 1867", Einiges anzuführen. 

Campe sagt unter Anderem: 

„F^ner haben wir die Erfahrung gemacht, dass noch mehr für 
die Fe.uerdis<5ipUn gethan werden muss. Es istThatsaphe, dass die 
Mannschaft oit nach der ersten Salve in Schnellfeuer gefallen und letzteres 
nicht leicht und rasch zu stopfen gewesen ist. Jeder Führer muss aber seine 
Tdruppe 90 in der Hand haben, dass er je nach Uraslöinden Salven- cjider 
Sehadtfeuer anwenden und aus demselben sofort zur Offensiv- oder jeder 
anderen Bewegung übergehen -kann. Einem gewandten, mit HinterladAings- 
gewehren bewaAheten Feinde gegenüber möchte 4ies durchaus nothwendig 
werden." 

„ Vielleicht haben wir im nächsten Feldzwge Gelegenheit z\x 

erproben, was unser niit Präcision in richtiger Entfernung gegebenes Salven- 
feuer eiftem übereilten Schnellieuer gegenüber verma,g. Dazu bedürfen wir 
iJbier umbedin.gt einer erhöhten Feuerdi«ciplin." 

Wenn ich nun n>eben den Erfahrungen einer Armee, welche bisher mit 
Bünl^rladungsgewehren Krieg zu führen alleinig Gelegenheit hatte, den §. 'S 
unseres Dienstreglements betrachte, so drängt sich mir entschieden die Frage 
a»f : „Könnte man noch gegen die Behauptung, dass neben der gründlichen 
Ausbildung im Gebrauche der Feuerwaffe — die Disciplin uns alleii» vor 
Munitionsverscliw.endung schützen kann, Zweifel hegen ? 

Wir- sehen nun Ausbildung und Disciplin als Mittel zum Zwecke sieb 
gestalten, und man erlaube nwr, zur erschöpfenderen Lösung unserer Frage 
die$e beiden Mittel näher in's Auge zu fassen und zu beleuchten. — Ich will 
mit der Ausbildung beginnen, glaube aber, dass es sich hier weniger um eine 
neue Abriohtungsmethode, als vielmehr um die gründliche Durchführung der 
bereits bestehenden und um jene moralischen Consequenzen handelt, welche 
jede gründliche Abriclitung mit sich bringt und welche als ein wesentliches 
Moment bei unserer Frage mlUuwirken beruJen sind. 

Ich erlaube mir daher vor AUem eiae mit aller Energie und mit den 
hiezu auch geeigneten Mitteln, worunter ich besonders die Einrichtuipg 4er 
Schiessslätten meine, betriebene, grösstmögliche Ausbildung des Mannes im 
Scheibenschiesseri zu empfehlen. Ist endlich der Mann am Schiessstand ein 
guter Schütz geworden, dann verlange man von ihm auch im unebenen Ter- 
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r;iin schnell' und richtig: ztr schiessen, dann ist beides vereifjt efrreichl!, — was 
wahrhaftig bei allseitiger, richtiger Erkenntniss' und! gu*eim Willen' nicht so» 
schwer ist, — dann gehe ich mich der fesleni Überzeugung \m, dassder so 
jiusgebiMete Mann, glerclw einem giuten/ Jäger; se*l>st bei Anwendwog des 
Schnellfeuers nur d^mn dien Finger zum ©rucke führt, ^enn- er seines» ffietea 
sicher ist. Er muss seiner selbst nöcl» Herr bteKen. LetztewÄ ist afcer dlas 
moralische» Element, wetehes wir um jeden Ihreis-amuatrelent verpflichtet! sittd, 
find welehes — aus: der gröndflichen Abi*hUin^ resultifend — uns unfehl- 
barer als adle taktischen Gewohwiwcifcen vor MmiitionsverschwenciiÄng schützen 
wivd. 

Doch unter den gegenwärtigen Veiiiältnissen' hat es mit. der gründii'^ 
chen Ausbildung und den moralischen Consequenzen noch seine guten Wege, 
und obzwar ich durchaus keiü Zweifler bi», so muss ich dennoch auf meine 
Erfahrung hin aussprechen, dass in dem Augenblicke, als sich eine Infante- 
rie-€empagnie vom Friedbns^ auf den Kriegsfuss seHzt, auch eine namhafte 
Zahl Leute, eifirangirt; welche den erwütischt^n Grad von A«isttildung nicht 
besitzen, und denen diese auch in der kurzeti Spanne Zeit, wek^he heutzutage 
zwischen der Mobilmachung und' dem Ablagen liegt, unmöglich mehr hei- 
mgebracht werden kann; — für diese, ich sage namhafte Zahl Leute ist/ e&ffiig 
und allein die Disciplin das «wette und' bekanntlüeh' wirksamste Mittel, 
<lamit sie ihre Munition für den entscheidenden Moment sparen lerne» und 
überhaupt, um mit dem Reglement zu reden, ein sicheres, schlagfertiges 
Werkzeug in der Hand des Commandanten werden und bleiben. 

Ich bin somit bei der Disciplin als dem zweiten Mittel zum Zwecke ange- 
langt, und wenn ich sie so recht objectiv betrachte, so erscheint mir aufifallend 
genug die eigenthümliche Art und Weise ihrer Durchführung und Pflege in 
den verschiiedenen Armeen : die eine sucht sie in den strammen Formen — 
die andere in der Gloire für's Vaterland zu fmden ; ich frage nun : sind sie 
denn auch beide gleich? 

Worin eine dritte Armee ihre Disciplin zu pflegen sucht, will ich nicht 
weiter in Rechnung bringen, es weiss doch ein jeder, wo ihn der Schuh 
drückt; — dass aber Disciplin nur da gedeihen und reife Früchte auch als 
Mittel gegen Munitionsverschwendung tragen kann und muss, wo sich alle 
<ilieder des gesammten Grossen gleichmässig zum Gehorsam nach Oben ver- 
pflichtet fühlen und mit dem Beispiel wahren Gehorsams immer und bei jeder 
Gelegenheit voranleuchten, dürfte ebenso der hochgeehrten Gesellschaft als 
eine ausgemachte Sache gelten, — als dass man, wo dies nicht der Fall ist, 
vergebens nach dem Stein der Weisen sucht ; in den Formen liegt er nicht, 
dagegen in der militärischen, echten Disciplin, vereint mit gründlicher Ausbil- 
dung suche und hoffe ich — nicht nur die Lösung unserer Frage, sondern 
auch die Beruhigung im grossen Masse für die Zukunft, sei es im Frieden 
oder im Kampfe für Kaiser und Vaterland zu finden, und schliesse somit 
meine Betrachtungen mit dem heissen Wunsche, dass dem recht bald so und 
nicht anders werde ! 
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Hauptmann Baron Mayerhof er des Regiments König von Hannover 
Nr. 42 erörterte noch die Zweckmässigkeit der sorgfältigen Schützen-Ausbil- 
dung, da vor Allem dadurch Munitionsverschwendu^g verhütet werden wird. 

Nach längerer Discussion , an welcher sich noch Oberst Wischnicb 
des GeneraJstabes und Hauptmann Du Nord des Infanterie-Regiments Erz- 
herzog Ludwig Victor Nr. 65 betheiligten, sprach Oberst Fürst Win- 
dischgrätz des Dragoner-Regimentes Fürst Windischgrätz Nr. 14 
den Wunsch aus, dass in einer künftigen Versammlung diese Frage bezüglich 
der taktischen Formen eingehender besprochen werde , da die vorstehende 
Discussion eigentlich dem Kerne der Frage mehr ausgewichen, und die voll- 
ständige Lösung der letzteren erst zu erwarten sei. 

3. Versammlung, 

Diese fand am 6. Februar 1868 um 6 Uhr Abends wieder im Zeichnungs- 
saale der k. k. Kriegsschule Statt, welches Locale sich als zweckentsprechend 
erwies und fortan benützt werden wird, da in den Räumen des am 3. eröff- 
neten Casino's kein zur Aufnahme von 2 — 300 Zuhörern geeigneter Saal vor- 
handen ist. 

Auf der Tagesordnung stand der folgende Vortrag des General-Kriegs- 
Commissärs von Streffleur : 
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Der gegenwärtige Standpunkt der Bergzeichnung in Plänen 

und Landkarten. 

(MU fflnf Tftfeln Zeichnungen, Nr. S, 4, 5, 6 und 7 und einer Draokbeilage.) 



Bcurtheilung der Terrainzeichnung in ausgeführten Kartenwerken, 
Torzüglieh in solchen, welche im Jahre 1867 in Paris ausgestellt 

waren. 

Der angezeigte Gegenstand wird Manche, die schon viel Skalen 
schraffiren nmssten, von Vorne herein mit Widerwillen erfüllen; ich 
glaube aber, dass sich der Sache doch einiges Interesse abgewinnen lässt, 
wenn man dabei die folgenden vier Punkte im Auge behält : 

1. Ist das Terrain der Schauplatz der eigentlichen militärischen Tbätig- 
keit, auf dem <fer Soldat Ehre und Lorbeeren zu erringen hat, dessen Ver- 
ständniss und richtige Auffassung durch die Zeichnung ihm daher unbedingt 
nothwendig ist 

2. Gehört der Gegenstand zu jenen, welche wirklich den menschlichen 
Scharfsinn auf die Probe stellen, denn man soll dabei das Unmögliche möglich 
machen : man soll aus einem flachen Stück Papier alle Formen und Höhen 
eines Bergkörpers mit Leichtigkeit ablesbar machen. Dass die Sache nicht so 
leicht ist, beweist die Thatsache, dass bis jetzt schon 77 Methoden dafür in 
Anwendung gebracht wurden. 

3. Man lehrt in jedem Staate nur Eine oder wenige dieser Methoden. 
Da der Soldat aber häufig auch fremd es topographisches Material zur Hand 
bekommt, so ist es für ihn eine Nothwendigkeit, alle bis jetzt, auch in frem- 
den Staaten angewendeten Methoden wenigstens insoweit zu kennen, dass 
er jede nach was immer für einer Methode ausgeführte Terrainzeichnung zu 
lesen verstehe. 

4. Endlich kann ich für die durch das viele Schönzeichnen noch Ge- 
ängstigten die tröstliche Versicherung aussprechen, dass das mühsame Schraf- 
firen nach Böschungsskalen in den meisten Staaten schon verworfen und durch 
einfachere und schnellere Arbeitsmethoden ersetzt ist, und dass Österreich 
wohl nicht der letzte Staat sein wird, der noch länger das mangelhafte Schön- 
zeichnen den richtigen, schnellen und weniger mühevollen Arbeitsmethoden 
vorzieht. 

Zur Zeit, als ich den ersten Theil dieses Artikels schrieb ■), waren mir 



^) Enthalten im 3. Band des Jahrganges 1867, S. 244 der „österr. militärischen 
Zeitschrift". Um diesen Theil, — vorgetragen in der kriegswissenschaftlichen Ab- 
theilung des MiUtär-Casino*8 und verbunden mit der Ausstellung von Karten aus allen 
Ländern — gewissermassen als „ Bericht über die Bergzeichnung auf der Pariser Aus- 
stellung'' selbstständig zu machen, wurde Einiges ans dem früliern Artikel hier wieder- 
holt aufgenommen. 
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nur gegen 30 verschiedene Terrain-Darstellungsmanieren bekannt ; nachdem 
ich aber die Pariser Ausstellung selbst besuchte und dabei Gelegenheit fand, 
Karten aus allen Ländern in Augenschein zu nehmen, kann ich nachweisen, 
dass die Mittel und deren Verbindungen, welche man jetzt noch zur Darstel- 
lung der Unebenheiten des Terrains wählt, die Zahl 77 erreichen. 

Hienach dürfte für Viele die Entscheidung, welches die beste Terrain- 
Darslellungsmethode sei , noch schwieriger werden. Ich dagegen war und 
bleibe der Ansicht, dass es keine beste Methode geben könne , — dass die 
Wahl der Mittel vielmehr veränderlich sei und jeweilig von dem Zweck der 
Darstellung, den disponiblen Mitteln, der Art der Vervielfältigung und der 
gegebenen Zeit abhänge. 

Ich lege dteihcr auch keinen Werth anf die Art der Classification der 
Darstellungsmittel. Allen könnte man darin nicht recht thum Der Eine son- 
dert sich die Darstellungen in schöne.uwd nicht schöne; ein Anderer 
gliedert sie nach Schraffen- und Schichtenbildern; eia Dritter nach 
Blutern mit leeren Schichten und solchen mit kö r p e r il eher Ausfül- 
lung; ein Vierter nach Druck- und Handarbeiten; ein Fünfter in 
Zeichnungen mit senkrechter oder s c h i e f e r Beleuchtung ; ein Sechster 
nach Mitteln, welche die Höhen — und solchen, welche die Böschungs- 
verhältnisse zu erkennen geben u. s. w. lieh dagegen halte es für das 
Einfachste, alle 77 Versuche der Terrain - Darstellung eiwifeich aufzuzählen 
und bei jedem Mittel den Nutzen anzudeuten, welcher d'amit erreicht werden 
wollte. Jeder ist dann orientirt, welche Mittel zur Terrain-Darsteltang es über- 
haupt gibt, und es bleibt Jedem selbst überlassen, zur Erreichung seines 
Zweckes die geeignetsten derselben auszuwählen. 

Ich stelle jedoch unter allen Verhältnissen die Forderung auf, dass das 
körperliche Bild nach allen drei Dimensionen aus der Zeichnung zuerkennen 
sein müsse, wozu drei Bedingungen unerlässlich sind : 

1. dass von jeder Begrenzungsfläche aller Terraintheile sowohl 
die Böschungs Verhältnisse als die Höhen aus der Zeichnung abge- 
lesen werden können ; 

2. dass die Zeichnung auch den bestimmten Werth angibt, auf wel- 
cher Basis der betreffende Terrain theil sich erhebt Eine Hügellandschaft 
hat sehr verschiedene klimatische und Vegetations- Verhältnisse, je nachdem 
sie nahe dem Niveau des Meeres, auf einem Hochlande von 1000 Fuss Höhe 
oder auf einem 4000 Fuss hohen Plateau liegt. Es genügt daher nicht, nur die 
Höhen- und Böschungsverhältnisse der die Hügel zusammensetzenden Flächen 
zu kennen (weiter gehl die Theorie der gewöhnlichen Bergzeichnungslehre 
nicht), sondern man muss auch die Höhe der relativenBasen, nämlich 
der Thalflächen, Sattelpunkle, Hochflächen, Plateaus etc. ziffermässig aus den 
Karten ablesen, können ; — endlich 

3. müssen namentlich bei grösserem Massstabe die in der Natur beste- 
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hendlen Formenlini'eB', das sind die Verschneidungsfinien der verscWedem 
geböschlen Flächen, auch in der Zeichnung ausgedrückt sein *). 

Will man nicht den Schönheits-, sondern den w i ss^^ensc ha ft liehen 
Werth der verschiedenen Terrainzeichnungen erforschen , so« muss man an • 
jede Karte die von mir aufgestellten Forderungen al» Massstab »niegen , — 
was ich nun an den mir bekannten 77 Mitteln zur Terrain-Darstellung ver- 
suchen will. . I 



Die beigebundene Druckbeilage — in Doppelspalten gedruckt — enthält 
die Übersicht der erwähnten 77 verschiedenen Terrain-DarsfeHtmgsmanieren'. 
Zur linken Seite (in Jeder Sfpalte) ßndten wir unter entander die tort- 
lautenden Nummern der einzelnen Manieren ; 

die drei nächsten senkrechten Colonnen enthalten dte Charakteristik 
(die unterscheidenden Merkmale) jeder emzehien Manier, und' i 

auf der rechten Hälfte finden wir zra jeder Manier eine oder mehrere 
Karten angegeben , welche in der angedeuteten Weise ausgeführt sind imrf j 
zumeist auch auf der Weftausstellung zu Paris exponirt waren. Das dabei an- 
geführte Land zeigt den Ursprung der Karte. 

Zar allgemeinen Orientirung will ich die Hauptgruppen, wie sie in det 
Übersichtstafel geordnet erscheinen, hier kurz bezeichnen. 

Die allg-emeine Abtheilung bezieht sich auf zwei Gruppen, nämlich dte 
I. Classe mit solchen Darstellungen alter Art, aus welchen nur zuersefren 
iBt, wo überhaupt Berge sind, ohne die Form der Berge selbst geomcr 
trisch auszudrücken (1 bis 4), und 

auf alle übrigen Darstellungsweisen (von 3 bis 77), Glasse H bfs^ Vy 
bei welchen das Streben besteht, die Terrainformen naturgemäss zu' 
zeichnen. 

78, 70 und 80 sind nur Wiederhohingen von Dai-stetfungsweisen 
in Seekarten, die schon bei den Landkarten angeführt wurden. 
Die z w e i te Gruppe hat folgende Unterabtheihmgen : 
IL Classe: Terrainzeichnungen ohne Horizontalschichten, mit dem kör- 
perlichen Bilde in Schraffen oder geschummert. 
A) Ohne Höhenangaben. 
jB) Mit wenig Höhenangaben. 
C) Mit vielen Höhenangaben. 
in. Classe: Terrainzeichnungen mit Horizontalschichlen-Linien. 

A) Mit Schichtenlinien ohne körperliche Ausfüllung. 

B) Mit Schichtenlinien und körperlicher Ausflöllung; 

a) Ohne Terrain-Formendietails. 
Ä) Mit Terrain -Formendetails. 



*) Die Begründung dieser drei Ford erun g e n wurde schon hn TorhergehenÄsn 
Ariflbel (Jahrgang t86T, 8. Band, Seite 244) aufgestellt. 
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IV. C lasse: Terrainzeichnungen in Schichten, ohne ausgezogene Schich- 
tenlinien. 

V. Classe: Seekarten. 

Ä) Mit blossen Tiefenzahlen. 

B) Mil der Darstellung der Bodenplastik wie in Landkarten. 

Erläuteriuisr der 77 Darstellimsrsmlttel. 
I. Classe. Die unnatttrliciien Formen. 

1- Diese Classe mit unnatürlichen Bergformen hat zum Glück nur 

2. wenig Repräsentanten. Räumlich jedoch sind diese Karten mit so schlechter 

3. Gebirgszeichnung in Schulen noch sehr verbreitet, insbesondere in Frankreich, 
England, Griechenland und in der Argentinischen Republik. Für Frankreich 
und Grossbritannien ist die Verwendung so mangelhafter Karten gerade für 
den Schulgebrauch um so auffallender, als doch die Generalstäbe so ausge- 
zeichnete Arbeiten, wenigstens über das eigene Land liefern. 

Stanford aus London und B ab inet und Sanis aus Paris hatten in 
sonstiger Beziehung sehr gute Arbeiten exponirt ; die höchst mangelhafte Ge- 
birgsdarstellung zeigt aber, dass man diesem Zweig des Wissens in den 
Schulen noch wenig Werth beilegt Auch in den sehr schönen Wandkarten 
von Andriveau-Goujon aus Paris ist nur die Gebirgsdarslellung zu 
tadeln. 

Diese Classe zeigt statt der Berge: 1. noch maulwurfsartige Hügel, 2. 
monotone Wasserscheidekämme oder 3. (als das nündest Schlechte) stark ge- 
haltene Rückenkämme, dort wo hohe Berge sind, und schwache Kämme bei 
niederen Wasserscheiden. 

Doch finden wir hier schon ein Mittel für das leichtere Lesen der 
Karlen durch Andriveau-Goujon angewendet, indem auf dessen sonst 
vortrefflichen Wandkarten das Gebirge in lichter Farbe gedruckt ist, wo- 
durch das Fluss-, Strassen- und Orts-Gerippe um so deutlicher hervortritt. 

4. Die Perspectivzeichnungen, als Landschaftsbilder für Touristen berech- 
net, entsprechen nicht den Forderungen an eine Landkarte. 

Gehen wir nun auf die wissenschaftlich gehaltene Zeichnung über. 

II. Clasac. Die Terrainielchnung, ohne Horizontaischiehten, mit dem kurperliehen Bilde 
in Scliraffen oder geseliuminert. 

A. Ohne Höhenan^^aben. 

5. In dieser Abtheilung finden wir schon grossartige und schöne Arbeiten, 
aber ohne in wissenschaftlicher Beziehung zu befriedigen. Die Verfasser hul- 
digten noch der Ansicht, dass von den zwei Mitteln, welche zur Darstellung 
der Bergabhänge gewählt werden können — nämlich dem Ausdruck der 
Höhen oder dem Ausdruck der Flächenneigung — das letztere 
Mittel den Vorzug verdiene, weil die Schraffirung, Lavirung oder das Schum- 
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mern in lichteren und dunklen Tönen, nach Mass der geringeren oder stärke- 
ren Neigung der Abhänge, ein schönes und leicht verständliches körper- 
liches Bild gibt. Sie hatten in diesem Punkte wohl Recht, aber ver- 
nachlässigten damit die wichtigste Bedingung einer vollkommenen Terrain- 
Darstellung, nämlich: den Ausdruck der absoluten Höhen und der Baisen mit 
den aufsitzenden Terrain theilen , oder was dasselbe ist: der relativen 
Höhenunterschiede; 

Auf Tafel Nr. 5 sehen wir, links oben, ein Stück aus der Specialkarte 
von Niederöslerreich , westlich von Wien. Diese Zeichnung enthält klar die 
Terrain -Formenlinien; man sieht die Kuppen, Rücken, Einschnitte und 
die Trennung der Massen an den Satlelpunkten meisterhaft ausgedrückt ; der 
Stich ist vortrefflich; — aber es fehlen die Angaben zum bestimmtenAb- 
lesen der Böschungs- und Höhenverhältnisse. Niemand kann aus der Karte 
ablesen, in welcher Höhe über dem Meere die ganze Gegend überhaupt liegt, 
Niemand erkennt aus der Karte das Mass des Ansteigens des Wienflussthaies, 
Niemand die Höhe des Übergangspunktes der Eisenbahn über den Wiener- 
wald bei Reckawinkel ; es ist unmöglich zu sagen, wie tief die Sattelpunkte in 
der Tiefenlinie vom Vorder- Wolfsgraben über die Würzen und Paunzen gegen 
Mariabrunn eingeschnitten sind ; ob der Feuerstdnberg oder der Rücken des 
Laabersteiges höher ist, ob Pressbaum oder Laab eine höhere Lage hat etc. 

Die alten Karten des österreichischen Generalstabes sind also nach dem 
heutigen Standpunkte der Kartographie unvollkommen , und gehören sogar, 
bei dem Mangel aller Höhenangaben, zu den unwissenschaftlichsten, welche 
existiren. In anderer Beziehung jedoch — was die F o r m e n 1 i n i e n und die 
Körperlichkeit der Massen betrifft — muss man dieselben als die vor- 
züglichsten betrachten. Ähnliches wäre von den Specialkarten von Sach- 
sen, Bayern, in den älteren Blättern der Karle von Russland u. s. w. zu sagen. 

Um es dem Leser klar zu machen, wie in ein und derselben Arbeit zu- 
gleich Unvollkommenes und Vollkommenes vorkommen könne, und warum 
speciell die österreichischen Karten wegen ihrer genau gegebenen Formen- 
linien einen grossen Vorzug vor anderen Karten verdienen, muss ich auf die 
Methoden zurückkommen, nach welchen in den verschiedenen Ländern nach 
der Natur aufgenommen wird. 

Österreich hatte am frühesten das Aufnahmswesen betrieben. Schon im 
ersten Decennium dieses Jahrhunderts kam die Specialkarte von Salzburg 
heraus. Zu jener Zeit hatten die Aufnehmer noch keine theoretisch wissen- 
schaftliche Vorbildung; die Anwendung von Schichtenlinien (Linien gleicher 
Höhe) war damals noch unbekannt oder wenigstens nicht in Anwendung. Der 
Aufnehmer sah und zeichnete unbefangen die Naturformen, ausgedrückt 
durch die Verschneidungslinien der Abhänge und ausgefüllt durch Schraffen 
nach dem Wasserlaufe, licht und dunkel im Verhältniss zur Steile. Was auf 
diese Weise in die Aufnahmssectionen kam, war — in Bezug der Formen- 
linien — ein wirkliches Naturbild, wenngleich das Dunkel der Schraffen 
nicht systematisch mit den Böschungsverhältnissen in Einklang gebracht war. 
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Später erfolgte auch dieses, und geg^enwärfig wird ein besonderes ©ewicbl 
darauf gelegt, dass nicht nur das Foftmengeripp; naturgetreit entworfen, 
sondern aucb die Lage und das Dunkel dier SchraÄen genau dfer TReorie und 
der Scala ^tsprechend, eingehalten werden-. 

Österreich hat daher bei seinem Auftiahmcn unverändert den* IJauptJ- 
werlh aufrichtige Formenlinien gelegt und hält mit Recht heule nwh 
daran fest. 

In anderen Ländern wtirde mit den militäarischen Landesiuifiiahmen 
später bessoBiien, und die Anfertigung de« Specia^karteir fiel schon* in eine 
2«^, in weliCber man den Wer th d)er H^eiii»ess«ngen mehr au sehäteen 
wusate. 

Preussen und Hessen-Darmstadt suchten erst den» schwierigen Ah^ 
schätzen der Böschungswinkel nach der Le h> man naschen Manier dadurch 
iibsuhelfen, dass sie die cenventioneüeniMng&tricliedier Mtfflin^'sebe» 
Methode (mit dem Wechsel der gestricheltenf und voUlinigen' Sciiraflisn) an^ 
nahmen, welche es zulassen,, die Gradation der Abhänge nai Bestimmtbott zu 
lesen. Gegenw-ärlig aber arbeitel Preussen schon, unter Anwendung der Hipp^ 
regel , nach Horizontalschichten. Eben so wendet man die Aufnahme mit 
Horizontalschichten in Frankreich, in der Schweiz: und in anderen Ländern ant 

Wie aber geschieht die Aufnahme nach Honzontalsehachten;? und wie 
werden jetzt aus diesen Aufnahmen die Karten erzeugt?' Bespoeehen wir als 
Beispiel die Aufnahmsmethode in der Schweiz, und die Art, wie au» diese» 
Aufnahmen die als vortrefflich bekannte Dufour'sche Spccialkarte ent- 
standen ist. 

Die Tafel Nr. 4 enthält in der mittleren Figur eine Partiei der Schweizer 
Origiaalaufnahme nach dem Massstabe 1:60.000 (nach österreictusclier 
Bezeichnung 1 Zoll = 694 KlafLer, also etwas, grösser als das hakb*eMi4i- 
täruiass). Diese Partie ist auf dem Blatte XXU der Dufour'schea Karte zu 
finden und gehört zu den am genauesten und schönsten ausgeführten Theite» 
der Karte. 

Der Flächenraum des Rechteckes auf Tafef 4 beträgt ungefähr V« Qua« 
4lralmeilen. 

In und um den Rahmen zur Linken sieht man 5 trigonometrisch be^ 
stimmte Punkte. 

Die Bestimmung der übrigen durch Kireuze bezeichneten Ponkteerfolgte 
mittels des Messtisches; die mit ^Station'^ bezeichnete» waren wirklich« 
Standpunkte, die übrigen ergaben sich durch Schnute (au» drei Slandr 
punkten). 

Von allen bestimmten Punkten wurde die Höhe gemessen : die trigono^ 
iHetrischen, natürlich mittelst des Theodoliten, die übrigen durch graphisches 
Nivellement. Es wird im letzteren Falle von einem Pwikl z»m andorenider 
Höhen- oder Tiefenwinkel beobachtet, und die weitere Bestimmung graphisch 
a>uf einem Böschungsmassstabe vorgenommen, auf welchem die Horizontal^ 
distanz aufgetragen wird , und nach dem beobachteten Winkel nicht nur der 
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relative Möhenuaterschied (nach fünffach vergrösserten Tangenten), ßOÄÄern 
a*ich gleich die Horizontalschidite , in welche der Pwnkl fällt , nach seiner 
Höhenlage über das Meer ahgegriffiwa werden Isann. 

Bie vom Standpunkte Fm derangezeiglen Weise graphisch beslimmften 
Hdhenfrankte sind in der Skizze mit 15, 30, 41, 42, 32 imd 31 bezeichnet. 
Es Sind dies Messungeifi bis zu ^00 Sehritten (auf dem ICreisbogcn der Alfe'n 
dade), die bei der weiteren f?raphischen Operation keinen hohen Grad der 
Gtenamii^eit ^^)en können. 

©iese nach ihrer horizontalen und vertikalen Lage bestimmten Punkte 
dienen mm einerseits als Fixpimkte bei der Dettrilaufnahrae des FJuss- und 
Oulturgerippes, andererseits aber als Fixpunkte zum Entwurf der Horizontal- 
SclMchtenlinien (€owrbes) nach der Natur. 

Man hat aber bei der Schweizer Aufnahme zu bedenken, dass die Auf- 
nahme nicht den Zwecken eines Catasters entsprechen, sondern nur zum Ent- 
wurf der Karte (nach 1 : 100.000) dienen sollte. Es konnte daher die Auf- 
nahme (zum mindesten 1 : 50.000) Vieles auch nur beiläufig geben. 

So heisst es z. B. in der vom General D u f o u r erlassenen Instruction 
in Bezug der G er ippauf nähme: Genau zu bestimmen ist der Lauf der 
Gewässer, die Linie des Gebirgsrückens, die Communicalionen aller Art etc., 
dagegen ^nd die Waldungen , Weingärten etc. nur nach dem Aiigenmasse 
einzutragen, die Ortschaften nur nach ihrer allgemeinen Form, die Details ohne 
Confusion, so weit es der Massstäb erlaubt 

Für die Gebir gsdarstellung heisst es: „Es ist sich mehr an die 
Hauptformen zuhalten. Man soll das, was man die Manier nennt, den eigen- 
thümlichen Charakter der Berge, zum Ausdruck zu bringen suchen. Die 
kleinen irregulären Formen, wie Felsen , Ravins , Brüche und Moränen sind 
durch Schraffen zu bezeichnen; die grossen, allgemeinen, mehr oder 
weniger abgerundeten Hänge dagegen durch Horizontallinien, die viel 
schneller gemacht sind. Die Schichtenlinien dienen eigentlich nur zur Basis 
für die später (im Zimmer) auszuführende Schraffirung. Man kann die 
Horizonlallinien in grossen Partien nach dem Augenmasse ziehen. 

So wurden in der Partie auf der Tafel 4 die Curven zwischen den 
Punkten 15, 42, 41 u. s. w. vom geigenüber stehenden Abhänge (von F) — 
aus einem Abslande von mehr als Tausend Schritten nach dem Augenmasse 
eingezeichnet. Daraus entstand das in der Mitte der Tafel zu findende BikI, 
Dieses auf die Hälfte reducirt (rechts, im oberen Theil der Tafel zu sehen), 
wird dem Graveur unausgefüUt übergeben, der nun -^ wie die darunter 
stehende Zeichnung zeigt — die körperliche Ausfüllung nach Schatten und 
Licht nach eigenem Gutdunken zur Ausführung bringt 

Die hier beschriebene Methode , die Schichtenlinien zwischen gemesse- 
nen Fixpunfcten nach der Natur zu entwerfen, wird — bei grösserem Mass- 
stabe wohl mit mehr Genauigkeit, aber doch nach demselben Princip — nun 
auch in anderen Liändern angewendet. So macht man in Frankreich Schieb- 
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tenlinien mit dem senkrechten Abslande im Hochgebirg von 40 Meier, in 
Preussen im flachen Lande von 25 Fuss, in Dänemark von iO Fuss u. s. w. 

Damit wird aber gewaltig gegen die richtige Darstellung der Formen- 
linien gesündigt Arbeitel man in sehr g r o s s e m Massstabe mil engen 
Schichten sehr genau, so werden die Formenlinien durch die Schichlen- 
linien wohl eben so genau ausgedrückt als durch die ßchraffirung , weil die 
verbunden gedachten Winkelbrüche der aus- und eingehenden Schichten- 
linien eben so, wie die Linien des Böschungswechsels bei der Schraffirung, 
die Formenlinien andeuten. Bei grossen senkrechten Abständen der Schich- 
tenlinien dagegen und bei dem Entwürfe derselben aus der Entfernung gehen 
die meisten Formendetails verloren, und man erhält wohl bei Hochgebirgs- 
aufnahmen noch schöne gefällige Bilder, im flacheren Terrain dagegen lauter 
runde, charakterlose Formen, welche in der Hauptsache mathematisch möglich, 
ohne Detail aber sehr naturwidrig sind. 

Das Messen der Höhe von möglichst vielen, zerstreut liegenden Punkten 
Ist unter allen Verhältnissen gut, und sogar eine Nolhwendigkeit ; es ergibt 
sich aber ein sehr verschiedenes Resultat, wenn man 

1. auf dem Felde nur die wirklich bestehenden und sichtbaren For- 
menlinien aufnimmt, und die Schichtenlinien unter Controle der gemesse- 
nen Höhenpunkte und der Schraffenrichtung im Zimm«r construirt, oder 

2. wenn man auf dem Felde nur ideale , in der Natur nicht sichtbare 
Horizontallinien in grossen Abständen, mit Hin weglassung der Formendetails, 
entwirft und die Schraffirung im Zimmer nachträgt. 

Im ersteren Fall erhält man ein charakteristisches Naturbild mit wahrer 
Formennachbildung ; im zweiten Falle — namentlich im Mittel- und flacheren 
Terrain — ein charakterloses Bild, das nur wieder in Verkleinerungen seinen 
Werth erhält. 

Um darin besser verstanden zu werden , muss ich einen schon früher 
geführten Beweis hier wiederholen. 

Da bei der Aufnahme ganzer Länder die Schichtenlinien, nicht wie 
bei technisch-fortificatorischen Aufnahmen enge gehalten werden können, 
sondern in grösseren senkrechten Abständen genommen werden müssen, 
so würde ein Gesichtsberg (siehe Tafel Nr. 3, Figur 1) nur wenig Schichten- 
linien erhalten ; und zieht man auch die Schraflen nach der Regel genau 
senkrecht auf die Curven, so wäre nur zu sagen , dass die gegebene Darstel 
lang mathematisch richtig sei. Niemand aber könnte diese Aufnahme 
physikalisch getreu nennen. Anders in Figur 2, wenn man statt der 
idealen Horizontallinien die wirklichen, in der Natur bestehenden Formen- 
linien zöge. 

Eben so sieht man aus den Profilen der Figuren 1 und 2, dass die 
wichtigsten charakteristischen Merkmale des Gesichtes, nämlich die Augen 
und der Mund, — zwischen die Schichten fallend — im Grundrisse 1 ganz 
ausbleiben, wenn man die Natur zu copiren sich einbildet, indem man, ma- 
thematisch genau, senkrechte Schraffen auf die Schichtenlinien zieht. 
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Dasselbe zeigt das Profil in Figur 7 (Tafel 3). Die charakteristischen 
Formen des durch senkrechte Striche angedeuteten Berges sind durch die 
Winkelbrüche bei u, o, a, x und p angedeutet ; — zieht man aber Schichten- 
linien duch bc, mn und a, und schraffirt zwischen selben stetige Abhänge, so 
erhält man im Grundrisse wie im Profile einen zu beiden Seiten gleich ge- 
formten und stetig geböschten Berg hac, welcher der Natur nicht entspricht. 

Daraus ist der Schluss zu ziehen , dass bei Aufnahmen nach der Natur 
das Zeichnen der Formenlinien unerlässlich ist und ein richtigeres Bild als das 
mit Schichtenlinien gibt. 

Bleibt aber die Aufnahme nach Formenlinien , wie in Figur 2 , ohne 
Höhenbestimmungen, dann verschwindet bei Verkleinerungen des Bildes ihr 
Werth immer mehr , während das Material 'der anderen Darstellungsweise, 
Figur 1 , immer mehr an Werth gewinnt. Dies sehen wir aus den kleinen 
Bildern von Böhmen in den Figuren 3 und 4. 

In ein je kleineres Mass eine für den grossen Massstab auch ungenü- 
gende Schichtenaufnahme (Fig. 1) reducirl wird, desto enger fallen die 
Schichtenlinien, und man kann selbst mit vielen Auslassungen doch 
immer ein vollkommen richtiges Terrainbild aufstellen, aus welchem nicht nur 
die Höhen der Hauptmassen und ihre naturgetreue Gruppirung zu erkennen, 
sondern auch die Höhenlage der Ebenen, Thäler, Strassen, Orte etc. und der 
nach dem Massstabe ausdrückbaren Sattelpunkte zu lesen ist. 

Die Schichten lassen ausserdem die Conslruction der Profile nach allen 
Richtungen zu, wie in Figur 5 und 6. 

Die Figur 5 enthält das Profil von Passau nach Glatz. Die Schichten 
haben 100 Klafter senkrechten Abstand. Man sieht, dass die Hochebene Bud- 
weis-Tabor um 100 Klafter höher liegt als die Elbe-Niederung bei Pardubitz, 
— um 100 Klafter tiefer aber als das obere Moldau-Thal. Man sieht die Über- 
gangspunkte (an dem obern Rand der senkrecht linirten Masse) von Ober- 
Moldau gegen Glatz sich absenken, und doch werden die Übergänge in 
derselben Richtung immer höher; am höchsten von Glatz gegen Nachod, 
niedriger von Czaslau gegen Tabor, und am niedrigsten von Ober- Moldau zur 
Wasserscheide gegen die Donau. Man sieht deutlich die Trennung der 
Hochmassen in der Richtung von Regensburg gegen Prag und Eger , von der 
Elbe gegen Schweidnitz, von Glatz gegen Olmülz u. s. w. 

Bei der Verkleinerung des blossen Formenbildes dagegen , ohne 
Höhenmessungen , lassen sich die Niveauverhältnisse der einzelnen Landes- 
theile und Wohnorte mittelst der Schraffirung gar nicht lesbar ausdrücken. 

Niemand wird aus Figur 4 die Höhe eines Gebfrgssattels, einer Hoch- 
fläche fwie östlich Budweis) u. s. w. lesen können , daher folgende Schlüsse 
gezogen werden können: 

1. Das Wichtigste für den grossen Massslab sind Höhenmessungen 
und Formenlinien. 

2. Je kleiner der Massstab wird, desto geralhener ist die Anwendung 
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v^oD Schicihten, da die gemessenen Höhen immer näher zusammentalten und 
einen genauen Sehichtenentwarf ermöglichen. 

3u Je grösser der Massslab, desto wichtiger werden die Formeftlinien, 
— .desto schwerer ist es, ßehichton zu ziehen. 

4. Ohfltte Höhenmessungen ist ein Schichtenentwurf lunmöglich. 

Diese ISachweisung schien mir wichtig , weil «s sich im Folgenden um 
die Beurtheilung topographischer Zeichnungen in allen Mas^stäben han- 
delt, und der Leser — soll er vor cinseiligem ürtheile bewahrt werden — 
schon im Voraus wissen soll, dass das Mangelhafte für den ei»OD Fall grossen 
Werth unter einer anderen Anwendtmg gewinnen kcwm , wÄbrend das Beste 
War den einen Fall oft werthlos für eine andere Anwendung wird. 

So kann man z. B. von den alien österreichisdien Karten sagen, dass 
sie vermöge ihrer richtigen Detailformen selbst den besten neuesten Schichten- 
karten vorzuziehen sind , während sie, ohne alle Höhenangaben, auf der nie- 
drigsten Stufe topographischer Leistun,gÄn stehen, indem aus dieser Gebirgs- 
darstellung Memand eine Reduction zu Stande bringen kann, die den Entwurf 
von Schichtenlinien oder eines plastischen Bildes zuliesse. — Die oberfläch- 
lichen und mitunter schlechten Schichtenaufoahmen und Zeichnungen der 
Preussen, Engländer, Franzosen etc. verlieren dagegen das Mangelhafte bei 
Reductionen; die Schichten fallen dabei so enge, dass die fehlenden Formen- 
details unschädlich werden, und man hat ein sehr werthvolles Material, aus 
dem sieh im.klein,eren Masse sehr naturgetreue Schichtenkarten und Reliefs^ 
ausführen lassen. 

Man sieht in den preussischen Aufnahmen, z. B. von Hohenzollem, den 
böhmischen Schlachtfeldern, in den irländischen Schichtenkarten , in der fran- 
zösischen Aufnahmssection von Vizilie u. s. w. oft Abhänge in der Erstreckung 
von halben und ganzen Stunden durch lauter parallele, girlandenartig gehal- 
tene Schichten naturwidrig dargestellt, und doch wären solche Landesauf- 
nahmen ein vortreffliches Material für Schulkarten und Reliefs, während 
sich nach den schönen und guten Formenlinien der österreichischen Auf- 
nahmen ohne Höhenmessungen keine Unterriehlsbehelfe nach den berech- 
ügAen Forderungen anfertigen lassen. 

Würde man sich aber in Österreich eutschliessen , bei den alten Auf- 
nahmen die nöthigen Höhenmessungen innerhalb des trigonometrischen Netzet^ 
nachträglich vorzunehmen — was mit wenig Kosten zu erzielen wäre, — so 
hätten wir Alle wieder überholt und könnten das beste Material aufweisen. 
Wir würden dann die richtigen Formenlinien für das grosse Mass und die 
nöthigen Höhenmessungen für Reductionen besitzen , während Anderen bei 
ihren modernen Schichtenaufnahmen die richtigen Formenlinien fehlen, — die 
nur durch eine Wiederholung der ganzen Terrainaufnahme nachgetragen 
werden können. 

In neuester Zeit trachtet man in Österreich die Höhenmessungen gleich 
mit der Terrainaufnahme zu verbinden, und in Preussen ist man bestrebt, das 
Formendelail in den Schichtenentwurf mit aufzunehmen , worauf wir später 
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zurückkommen wollen. Hier war es uns nur darum zu thun, auf den Gegen- 
salz der Grundlagen aufmerksam zu machen, wenn man nach Formen- 
linien aufnimmt und die Schichten später zieht, — oder nach Schichten- 
linien aufnimmt und die Formendetails nolhdürftig nachträgt. 

Mir erscheint der erstere Weg für Landesaufnahmen der bessere. 

Kaum begreiflich bleibt es, wie Russland bei seiner neuesten Special- 
karle (1 : 420.000) noch Blätter, wie jenes Nr. X, nur schralfirt und ohne 
alle Höhenangaben zu Paris exponiren konnte. Die schönen Striche ohne wis- 
senschaftlichen Gehall können doch heut zu Tage einen Fachmann nicht mehr 
bestechen ! Das Gleiche finden wir bei den amerikanischen Arbeiten. 

Eine andere Art zu schraffiren ist die des österreichischen General- 6. 
Stabes mit mehreren Tuschlönen — die sogenannte blasse Manier. 

In der Gegenwart lohnt es sich nicht mehr der Mühe, darüber zu streiten, 
ob die schwarze (Lehman n*sche) oder die blasse Manier die bessere sei. Beide 
Manieren nach der Theorie in voller Reinheit ausgeführt, sind eine Ver- 
sündigung an der menschlichen Arbeitskraft, weil das genaue Ablesen der 
Böschungsverhällnisse in dieser Weise doch nie zu erreichen ist, und viel 
einfachere Mittel für den Böschungsausdruck angewendet werden können. 
Nicht das Schraffiren ist das Verwerfliche ; es eignet sich vielmehr sehr gut 
zum Ausdruck der Delailformen ; aber die*Sucht, auch die verschiedene Nei- 
gung der Abhänge damit auszudrücken, führt zu unsäglichen Mühen und 
einer Zeitverschwendung , die bei Anwendung anderer Mittel leicht erspart 
werden können. — Später, wenn von den neuen technischen Verfahren zur 
schnellen Vervielfältigung der Karten die Rede sein wird, werden wir sehen, 
dass die sogenannte „blasse Manier" dafür gar nicht verwerthbar, daher die 
Mangelhafteste unter allen bestehenden ist. 

Auch in der Abtheilung „der Schraffirung ohne Höhenangaben" finden 7. 
wir das Bestreben, die Bergzeichnung in lichter Farbe zu geben, um das 
schwarz ausgezogene Culturgerippe deutlich hervortreten zu machen. 

Eine der schönsten dieser Arbeiten ist die in neuester Zeit in Frank- 
reich durch das Ministerium des öffentlichen Unterrichtes in's Leben gerufene 
j^Carte oro-hydrographique de la France^ — die in der Grösse einer Wand- 
karte in Bezug der Gerippzeichnung ein Meisterstück zu nennen ist, als Ter- 
rainzeichnung aber, ohne allen Ausdruck der Höhenverhältnisse, keinen 
wissenschaftlichen Werth besitzt. 

Die Anwendung noch complicirterer Schraffirmethoden ist der Zeitver- s. 
schwendung wegen um so verwerflicher. Dazu gehören : 

die Müffling'sche Methode mit conventioneilen Hangstrichen (siehe 
auf Tafel 6 ein Stück aus der Original - Aufnahme des Grossherzogthums 
Hessen), 

der Versuch von Michaelis, die Flurgattungen (Wald und Weingarten) 
mit den Schrafffen tönen zu verbinden, 

der Versuch, damit die Gesteinsgattung zu bezeichnen und 

ött«rr. mmUr. ZeitaehrlA 1868. (1. Bd.) 16 
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wie bei Z i e g l e r's sonst vortrefflichen Karten, durch die SchrufTenlänge 
die Horizontalschichten zum Ausdruck zu bringen. 

Wer Farben unter Anwendung der Buchdruckerpresse zu gebrauchen 
weiss, arbeitet deutlicher, schneller und billiger, und wer die Böschungs- 
verhältnisse aus der Entfernung* der Schichtenlinien abzulesen versteht — 
wozu ein einfacher Linien massstab ein weit sicheres Mittel als die Böschungs- 
skala bietet, — der braucht sich nicht der Tortur bei Ausführung der con- 
ventioneilen Hangstriche zu unterziehen. 
9. Wird der Massstab sehr klein, wie in Landkarten, dann wird eine Bö- 

schungsskala zum Ausdruck der Neigungswinker gänzlich unanwendbar, wie 
ich dies im ersten Theile dieses Aufsatzes nachgewiesen habe. Man ist daher 
auf ein anderes Gesetz verfallen , die Berge nach ihrer absoluten Erhöhung 
„je höher desto dunkler zu machen", — welches Princip in vielen Schulkarten 
in Anwendung gebracht wurde, in der Art, wie man jetzt die Schichten nach 
aufwärts dunkler anlegt. Ohne Höhenzahlen hat aber keine Art Schraffirung 
einen Werth. 

10. Die s c h i e f e B e 1 e u c h t u n g. Durch diese sucht man der Terraindar- 
stellung mehr Effect zu geben; sie hindert aber die geometrisch richtige -Dar- 
stellung. Man ist daher auch in Frankreich^ — wo sie ursprünglich einheimisch 
war — davon abgegangen. Diese Methode ist noch für die Zeichnung des 
Hochgebirges zu entschuldigen, für flaches Terrain erscheint sie aber ohne 
allen Effect und schwerer zu lesen als die Zeichnung nach senkrechter 
Beleuchtung. 

Beibehalten wurde diese Manier nur vom italienischen Generalstab und 
bei der französischen Marine. 

Da in diesen Karten auch die Höhenangaben fehlen, wie in der Special- 
karte von Piemont, so entfällt ohnedies jeder besondere Werth. 

Als zeitgemässe Arbeit konnte man unter den italienischen x\rbeiten zu 
Paris einen ^Plaii alttmetrtque de Rome,^ von S. E. dem Cardinal de 
Bofondi, sehen, während die Professoren der Kriegsschule immer noch der 
alten Manier mit schiefer Beleuchtung ohne Höhenangaben anhängen. 

Der italienische Generalstab hat indess schon Schichtenkarten für ganz 
Italien in Arbeit, — eigentlich nur eine Fortsetzung der schon unter dem 
alten Regime in Neapel begonnenen „Carla della Napoli" mit Schichten von 
10 Palmen Höhe. 

Unbegreiflicher Weise will das Karlenwesen als Lehrmittel in Frankreich, 
Grossbritannien und Italien immer noch keinen Aufschwung nehmen. Professor 
Tirone, an der Militär- Akademie zu Turin, hatte zu Paris sogar eine neue 
Methode exponirt/um Situationspläne in Perspectivbilder zu verwandeln. 
Die ausgeführten Zeichnungen waren wunderschöne, aber unwissenschaftliche 
Phantasiebilder, da die Grundrisse, aus welchen die effectvollen Landschafls- 
bilder construirt waren, nicht Eine Höhenangabe enthielten, und doch die 
Thaltiefen, Brückenhöhen u. s. w. perspectivisch dargestellt waren. 

11. Bei dieser Methode wird die Karle von einem Relief mittels der numis- 
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matischen (Colas'schen) Maschine abgenommen, indem das plastische Bild 
in schiefer Richtung mit parallelen Strichen überzogen wird, wie man 
Köpfe von Münzen abnimmt. Nachahmung fand diese unwissenschaftliche 
Methode keine. 

In diesen Karten, in Schwarz und färbig, dann in senkrechter und 12. 
schiefer Beleuchtung, finden wir wieder einen neuen Gedanken, nämlich — 13. 
nicht Horizontalschichten, sondern uuzusammenhängende horizontale 14. 
Schraffen — sogenannte Querschraffen — statt der nach dem Wasserlauf 
gezogenen angewendet. Ohne Höhenangaben hat diese Darstellung so wenig 
Werth als die senkrechte SchraflTirung. Sie ist seit jeher in Spanien gebräuch- 
lich, wo nmn die horizontalen Schraffen gleichfein machte, aber nach dem 
Wechsel der Gradation enger oder entfernter setzte. (Siehe das Beispiel auf 
Tafel 6 aus der Umgebung von Gerona.) Die Russen suchten diese Darstel- 
lungsweise dadurch zu verbessern, dass sie die horizontalen Schraffen statt 
gleichfein — dicker und dünner machten, je nachdem sie einen steilern 
oder flachern Abhang ausdrücken sollen. So ist die neue Aufnahme des Gou- 
vernements Kursk (Russland 1862) gezeichnet. Glyboff (Russland)' hat die 
ungleich dicken Horizontalstriche nach der schiefen Beleuchtung in den Schat- 
tentheilen durchgehends stärker gehalten. 

Einen Vorzug jedoch muss man den horizontalen Schraffen zusprechen. 
Man erkennt bei ihnen leichter die Unterordnung der Massen als bei den 
senkrechten Schraffen. Diese Unterordnung charakterisirl sich bei allen Rücken- 
theilungen, wobei immer ein Theil tiefer als der andere sich absenkt. Dies 
ist, wie auf Tafel 6 nach den Figuren A und B, bei senkrechten Schraffen 
schwer zu beurtheilen; bei den horizontalen Schraffen dagegen liegt der 
Vorsprung b bestimmt niederer als jener bei a, weil, wie sichtbar, ein und 
derselbe Querstrich ober b bleibt, während er unter a greift. Bei nach dem 
Wasserlauf gut sehraflfirten Partien würde dies auch zu erkennen sein; 
leider sehen wir aber bei der Anwendung regelmässiger Zwischen- 
schichten meist eine symmetrisch gehaltene Schraffjrung. 

Bei diesen Karten-Darstellungen (wieder in Schwarz und färbig und 15. 
nach senkrechter, wie nach schiefer Beleuchtung) finden wir die Abweichung, 16. 
dass die Böschungsgrade wohl auch durch dunklern und lichtem Ton, aber 17. 
nicht durch Schraffen mit weissem Untergrunde, sondern durch geschum- 18. 
merte oder lavirte Tonflächen ausgedrückt sind. 1 19. 

Durch diese Änderung sucht man die übergrosse Mühe des Schraffen- 20. 
Ziehens zu beseitigen und will dieselben Tonverhältnisse, welche sich für die 
verschiedenen Böschungsgrade durch die Mischung der schwarzen Striche 
mit den weissen Zwischenräumen ergeben, durdi das Laviren oder Schum- 
mern mit Bleislift oder Kreide hei^vorbringen. 

Diese Ausführungsweise geht wohl schneller als die Schraffirung, 
hat aber folgende Nachtheile : 1. Es lassen sich die Details, wie Ravins, Grä- 
ben, etc. nicht markirt ausdrücken. 2. Auch die Foi-menlinien können nicht 
so deutlich wie mit Schraffen gegeben werden ; 3. mit Kreide auf dem 

16» 
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gehörnten Stein ausgeführt, braucht es des weil kostspieligeren Doppel- 
druckes, und 4. geben solche Kreidesteine weniger gute Abdrücke als die 
Steine mit gravirleu Schraffen. Hilft man sich auch mit Umdrucken, so geht 
der Druck mit dem Kreidestein doch immer langsamer. 

Wir finden in dieser Abtheijung Karten bjos geschumn^ert ; T^rrain- 
zeichnungen mit gßschummerter Unterlage und ^ur Verstärkung de^ Aus- 
druckes darüber senkrechte oder horizontale Schraffen ; oder auch — bei 
der Handzeichnung von Croquis — Schraffienskjjszen, vervollständigt durch 
Überschummeryng oder Lavirung zur Erhöhung des Eflf^les im körper» 
liehen Bilde. 

In Nr. 18 ist ein neues Mittel versucht. Für die Detail-CharakterisliH 
der Naturformen sind die Formenlinien bezeichnender, als die Schichtenlinie^. 
Namentlich sollen in taktischen Plänen die kleinen , zu Deckungen geeigneten 
Terrainlheile, wie Gräben, Ravins, Hohlwege etc. nicht fehlen. Geschummert 
oder lavirt lassen sich diese Details nicht scharf genug ausdrücken. Auch ißt 
bei dem Doppeldruck mit dem Geripp- und Kreidestein ein Verschieben des 
Letzteren nicht selten, wobei die Detailformen an unrichtige Stellen kommen. 
Diesem vorzubeugen, ist es am gerathenßten, die J'ormenlinien und alle Teri'ainr 
Details gleich auf dem Gerippsteine auspijführen, und zwar mit einer Reihe 
Schraffen, welche Pezeichnung von jeder Art Linienzeichnung des Gerippes 
grell abslicht. Mit cjem Gerippe gedruckt entfallen alle Verschiebungen , und 
es ist durch den Kreidestein nur mehr djpis massig Körperliche in gröberer 
Weise aiiszudrücken. 

Dieselbe Manier lässt sich auch für Krokis anwenden, wenn man nur 
die Formenlinien und Details durch einfache Strichlagen sHizzirt, den Haupt-p 
körper aber durch Töne, mit dem Lederwischer aufgetragen, schnell ausführt. 
Für Terrain-Formenstudien ist diese Munier unersetzbar , denn die Formen-r 
linien stehen markirt vor den Augen des Zeichners, und das Ausfüllen des 
Körperlichen mittels des Wischers geht so schnell, dass man die Pläne von 
10 verschiedenen Terrainarten fertig haben und vergleichen kann, bevor 
ein Plan nach der Methode des Schönschralfirens zu Stande zu bringen ist, 

21. Auf diese beiden Karten ist besonders aufmerksam zu machen. Bei der 

22. Exposition zu Paris war im sogenannten preussischen Schulhaus ein Reliel- 
atlas von p,aas ausgestellt, welcher von wirklichen Reliefs nach schiefer 
Beleuchtung photographisch abgenommene Terrainbilder enthielL Ist das 
Relief naturgetreu erzeugt, so erhält man im Wege der Photographie ein 
ebenso naturgetreues Kartenbild, effectvoU durch die ebenfalls naturgetreue 
Beleuchtung nach Schatten und Licht. Ich musste aber dabei folgende ßemer^ 
kung ipachen : 

1. Es waren die Reliefs, daher auch die Karlen nicht naturgetreu. 
So z. B. weiss man, dass im östlichen Theile Siebenbürgens das Grenzgebirge 
Doppelrücken mit weiten Einsenkungen dazwischen hat, welche von 
den Szeklern bewohnt sind, und die Namen „der Györgyö" — „die obere 
C?ik" — und „die untere Czik" führen. Von alledem war auf der betrefTen- 
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den Kartö l^ichls zu finden ; man sieht nur einen Grenzrüeken und unmitte!* 
bar von ihm ausgeliend senkrecht gestellte Nebenrücken. Der Relieferzeuger 
bat also das Land nicht gekannt, und der folgsame photographische Apparat 
hat nur das naturwidrige Bild wieder gegeben. 

2. Fehlen diesen Bildern alle Hohenangaben, und es ^;i^ürden auch der- 
artige Darstellungen nach guten Reliefs ebenso wenig Werth haben, als über- 
baupt Terhiinzeichnutigen, aus welchen man die Höhenlage der Landeslheile, 
lEbenen, Sättel und Berge nicht ablesen kann, — wie solches schon unter 
Sfr. 5 nachgewiesen wurde. 

Anderes als über die Bilder von Raas ist von deti photographischen 
Copien der Reliefs von Bardin zu sagen. Bardin's Relief des Montblanc ist 
«ein Meisterwerk , ausgeführt nach der Nalür, im richtigen Höhenverhältnisse 
und niit bewundernswerlher Treue bis in die kleinsten Details. Aus solchen 
naturgetreuen Reliefs ergeben sich auch naturgetreue Karten. Ich erachte 
sie aber nur werthvoll als Landschaftsbilder zur Charakterisirung der Phy- 
siognomie einer Gegend. Als geographische Karte muss die dritte Dimen- 
sion — die Höhe — von allen Thöilen mit zlffermässiger Genauigkeit abzu- 
lesen sein. Dies ist nur bei der photographischen Abbildung von Stufen-Reliefs 
möglich, — welche der Relief-Meister Bardin ebenfalls erzeugte, — worauf 
ich bei den Schichtenkarten zaröckkommen will. 

Als man in Nordamerika eine Expedition nach der Westküste, zur Auf- 
findung einer Eisenbahn-Trace unternahm, fand man im Innern des Welttheiles 
weite Hochebenen mit aufgesetzten Gebirgs-Gruppen. Es lag daher der Ge- 
danke nahe, die nach Meilen sich ausdehnenden Hochflächen blos durch feine 
Parallelstriche anzudeuten, und zwar, je tiefer zwischen den umliegenden Hö- 
hen eingesenkt, desto dunkler. Die Berge dagegen wurden efTectvoll in Licht 
und Schatten skizzirt. So entstand eine Mischung der Bergzeichnung nach 
schiefer Beleuchtung mit linirten Tonflächen. Diese Darstellung besticht das 
Auge; da aber in diesen Karten alle Höhenangaben fehlen, so gehören die- 
selben doch nur in die Classe der unwissenschaftlich gehaltenen. Gewiss 
wurden Höhenbeobachtungen gemacht; sie sind aber in den Blättern vim 
Jahre 1861 nicht enthalten. 

ß. Die Terrainzeichnung schraffirt oder geschummert mit wenig 

Höhenangaben. 

Hier begegnen wir wieder dem Schwarz- und Farbendruck, den senk- 
rechten und horizontalen Schraffen, und sogar einer Mischung — nicht Kreu- 
:2ttng — der senkrechten und Quer-Schraffen. 

So vorzüglich auch mehrere der in dem Übersichls-Tableau angeführten 
Karten in Betreff der Formendarstellung sind, so gehören dieselben doch zu 
4en unwissenschaftlich gehaltenen, da das Relief aus ihnen nicht zu lesen ist. 

Einige der österreichischen Spectalkarten enthalten nul- Höhenangaben 
nuf den Bergspitzen. Damil kennt man aber noch wertig vom eigentlichen 
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25. Relief. — Eine Karte vom Libanon (französisches Produet) hat keine Berg- 
hohen, sondern nur Thalpunkte cotirl, woraus das Relief eben so wenig zu 
26* lesen ist. — Bei der dritten Gattung mit wenig Höhen, sind doch Höhen und 
Tiefenpunkte cotirt. 

Zur letztern Gattung gehören Scheda's Karten und die neueren Er- 
zeugnisse des österreichischen Generalst^bes. 

V. Sehe da hat das grosse Verdienst, die in verschiedenen Massstäben 
angefertigten Generalstabs-Karten Mittel - Europa*s im kleinern Format mit 
bewundernswerther Genauigkeit auf Ein Mass reducirt, und es dem wenig 
bemittelten Officiere möglich gemacht zu haben, die — man kann sagen uner- 
schwinglich theuern Generalstabs-Karten Deutschlands und Österreichs 
samml grossen Theilen der angrenzenden Staaten als verjüngtes, zusammen- 
hängendes und getreues Bild kaufen zu können. Was die Gebirgszeichnung 
betrifft, so hatte v. Scheda nie die Absicht, für den Fortschritt in der 
Wissenschaft zu wirken. Seine Aufgabe war nur die getreue Nachbildung 
der bestehenden Generalstabs-Karten im kleineren Masse. Das über diese 
ausgesprochene Urtheil — der Unlesbarkeit des Reliefs — trifft da- 
her auch die von Scheda erzeugten Karten. 

Die neuesten, im k. k. österreichischen militär-geographischen Institute 
ausgeführten Specialkarten von Dalmatien und Ungarn — bei welchen nur 
der kleine Massstab (1 : 144.000) zu bedauern ist — sind in Bezug der Ge- 
birgsformen-Details, was die Ausführlichkeit, Schönheit und die 
mathematisch-richtige Darstellung betrifH, als unerreicht zu betrachten. 
Kein Land kann, selbst bei den Karten im grössern Massstabe, eine so genaue 
Zeichnung der Formen-Details nachweisen. Doch fehlen auch diesen 
neuesten österreichischen Karten die zur Reliefbestimmung nölhigen Höhen- 
angaben. Erst bei den zukünftigen Karten wird auf volle Abhilfe zu rech- 
nen sein. 

Nach der Aufnahms-Instruction hat jeder Mappeur in der Quadratmeile 
wenigstens 20 Höhenpunkte auf den Rücken, Sätteln und in den Thalgründen 
zumessen. Die Terrainzeichnung auf dem Felde erfolgt nach wirklich sicht- 
baren Formenlinien. Erst nachträglich hat der Mappeur, unter Controle der in 
jede Section eingetragenen 80 bis 100 Höhenpunkte, Schichtenlinien von 
20 Klaftern senkrechten Abstandes (bei flachen Partien auch Zwischen- 
schichten) genau nach den bereits fertigen Formendetails auf einer abgesoiv 
derten Oleate zu entwerfen und für jede Aufnahms-Section ?wei Blätter 
abzuliefern, die rein schraffirte Original-Aufnahme mit allen Formendetails 
und den Schichtenentwurf abgesondert auf einer Oleate. 

Dieses Verfahren ist das einzig richtige. Wer Schichtenentwürfe 
nach der Natur macht und erst zu Hause schraffirt , lässt das Formendetail 
aus und producirt nur die Hauptformen ohne Details, daher ohne Nalurtreue, 
wie es bei den meisten Aufnahmen in andern Ländern der Fall ist. Auch 
diese Arbeiten bieten — wie ich es bei den Gesichlsbergen (Figur 1 und 2 auf 
Tafel 3) schon erklärte — gutes Material zum Entwurf der Karten im klei- 
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nern Massstabe ; aber es fehlt der Originalaufnahme die Naturtreue. Nach 
der österreichischen Aufiiahmsmethode dagegen hat man nicht nur natur- 
getreue Originalaufnahmen, sondern auch das Schichtenmaterial zum richtigen 
Kartenentwurf im kleinen Massstabe, da bei 700 Höbenmessungen auf jedes 
kleine Blatt der Specialkarte (von 14.4 Zoll-Länge und 9.6 Zoll-Höhe) ent- 
fallen. 

Man muss sich nur fragen , warum die österreichischen Specialkarlen 
nicht auch Horizontalschichten enthalten , oder warum man nicht wenigstens 
die gemessenen Höhen in Zahlen in die Karte einträgt ? 

Da man in Österreich bis jetzt nur den Schwarzdruck für die Special- 
karten anwendet , so werden die vielen eingetragenen Höhenzahlen eben so 
wie die vielen Schichtenlinien — bei der im verhältnissmässig kleinen Mass- 
stabe ohnedies gedrängt stehenden Schrift — das jetzige klare Cultur-Geripp 
und die schön dargestellten Terrainformen-Details nur verunstalten und un- 
deutlich machen. Man müsste sich daher bei den Speci^- und Generalkarten 
für den Farbendruck der Schichtenlinien entschliessen , oder wenigstens den 
Schichtenentwurf (mit einem Orientirungsgeripp der Flüsse, Communicationen 
und Orte) auf abgesonderten Blättern , — die nur billiges Schreibpapier zu 
sein brauchten, — beigeben. Die genau gemessenen Höhen (die trigonome- 
trisch bestimmten Punkte) sind aber jedenfalls auf der Original platte zu 
graviren. 

Ohne diese Zuthaten kann man auch die neuesten österreichischen 
Generalslabskarten nicht für den jetzigen Stand der Wissenschaft entspre- 
chend halten. Mit den Beiblättern jedoch werden sie die ersten der Welt 
sein, denn sowohl Geripp als Terrainformen-Details sind unvergleichlich aus- 
geführt. 

Bis jetzt wurden nur bei den neuesten Aufnahmen im östlichen Ungarn 
die genügenden Höhenmessungen ausgeführt , daher erst den Karten dieses 
Landestheiles die Schichtenskizzen beigegeben werden können. In den andern 
Ländern wären die Höhenmessungen nachträglich vorzunehmen , um das 
Fehlende zu ergänzen. Ein Theil der Dotation wird auch darauf verwendet 
werden müssen. 

Die Tafel Nr. 5 gibt eine Übersicht des Fortschrittes im Karlenwesen 
des österreichischen Generalstabes. 

Die erste Parlie aus der Umgebung von Wien wurde im Jahre 1843 
ausgeführt. Sie enthält gar keine Höhenmessungen, lässt daher — wie 
schon angeführt — das Relief nicht in bestimmten Zahlenwerthen erkennen. 

Die darunter stehende Partie ist ein Theil aus der Specialkarte von 
Dalmatien, und zwar ein Stück vom Südabhange des Vellebiö- Gebirges mit 
wenig Höhencoten. Ausgeführt 1863. 

Ein Profil vom Viseruna (860® hoch) zum Meere herab, zeigt uns in den 
Hauptverhältnissen einen ersten steilen Abfall zur Hochebene bei Beata Ver- 
gine, ein Wiederaufsteigen des Terrains zum M. Zviriak, dann einen zweiten 
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Hauplabfall zu einem zweiten Absatz , endlich den letzten steilen Absturz auni 
Meere. Dieselbe Charakteristik ist weiter nach Nordwest wahrzunehmen. 
Die Details des Terrains sind meisterhaft gegeben ; der Mangel an Höhen- 
angaben macht es aber Niemanden möglich, zu sagen, in welcher Höhe die 
beiden Terrassen liegen, welche Höhe die Bergspitzen auf der Mifte des 
allgemeinen Abfalles haben u. s. w. 

Es kann nach «>lcher Zeichnung Niemand ein genaues Profil ziehen, 
Niemand Horizonlalschichten construiren, Niemand ein Relief anfertige j daher 
auch diese schönen Karten — wegen Mangels des bestimmten Hö>benaus- 
druckes — unvollständig sind. 

Das dritte Beispiel aus dem Specialblatte von Ofen undPeslh, ausgeführt 
im Jahre 1867, gibt uns die dritte Stufe im österreichischen Kartenwesen 
zu erkennen. Die Forraendetails sind genau, die Darstellung mittels Schraf- 
fen mathematisch richtig, das SchwärzeverMUniss möglichst der Lehmann'- 
schen Scala angepasst. 

Würde man diese Gebirgszeichnung — in dem leider zu kleinen 
Massstabe — mit Schichtenlinien überdruckt und durch eingeschriebene Höhen- 
coten noch mehr verundeutlicht haben, so hatte man wahrlich Unrecht gcthan. 
Wir müssen es daher unter den gegebenen Verhältnissen für eine zweckmäs- 
sige Verfügung der Direetion des militärisch-geographischen Instituts erklären, 
den Schichtenentwurf, sowohl bei der Originalaufnahme als für die Spe- 
cialkarte auf besondern Oleatcn entwerfen zu lassen. 

In dem Schichtenentwurf auf Tafel 5 , der zur obern Zeichnung des 
Ofner Gebirges gehört, ist die Schichtenhöhe mit 20 Klafter angenommen. Es 
sind auch hier nur einige Zahlen zur Orientirung eingetragen, da der Raum 
zwischen den Schichten zu beschränkt ist Gemessen sind aber viele Punkte, 
so dass der Schichten entwurf für genau angenommen werden kann. 

Österreich hatte derlei Arbeiten der neuesten Art nicht nach Paris ge- 
sendet, weil sie noch nicht vollendet und verkäuflich waren , hat aber damit 
ein Unrecht gegen sich selbst begangen, weil viele Andere neue Handzeich- 
nungen hinsandten und damit den unbegründeten Ruf erwarben , im Karten- 
wesen weiter vorgeschritten zu sein. 

27. Mit 26 gleichbedeutend, nur das Terraindetail in Farben gedruckt. 

28. Die neuen schwedischen und norwegischen Karten (im Massstabe der 
Schweizerkarle 1 : 100.000) enthalten auch wenig Höhencoten. Die nor- 
wegische Karte ist wie die spanischen horizontal schraffirt ; in der schwedi- 

29. sehen dagegen erscheint eine Mischung von horizontalen und senkrechten 
Schraffen , und zwar sind in der Regel die Kuppen und Rückenflächen hori- 
zontal, die Abhangflächen aber nach dem Wasserlaufe schraffirt. — Auf 
Tafel Nr. 6 ist eine Partie aus der Umgebung von Stockholm zu sehen. 

Das Terrain in Schweden wie in Finnland ist oft eigenthümlich gestal- 
tet ; während der Alpenbewohner das felsige Urgestein nur zerrissen , voll 
Detailformen und in starken Abstürzen kennt , kommen in den Ebenen der 
baltischen Länder ganz flach gewölbte Granitflächen vor, die am besten 
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durch leine runde Linien darzustellen sind, wie man flache Kugelabschnitte 
durch parallele Linien schaitirt. Schraffirt man das umliegende Cullurter- 
rain mit senkrechten Schraffen, so ist der Unterschied der Bodengattung klar 
bezeichnet. Dies gibt wieder den Beweis , dass man sich in der Zeichnung 
am besten — wie es hier in praktischer Weise geschieht — nach Umständen 
richtet. Ein starres Festhalten an doctrinären Theorien wäre hier — wie 
fiberall — schädlich. 

In der Karte des Cantons Aargau, von Michaelis, ist kein bestimmtes 30. 
System der Beleuchtung eingehallen ; es wechselt das senkrechte und schiefe 
Licht, je nachdem es für den Effect besser passt. Wir fanden diese Anwen- 
dung sehr praktisch, wenn das Steileverhältniss darch den Abstand der 
Schichtenlinien messbar ausgedrückt wäre. Doch fehlen die Schichtenlinien, 
und es ist um so unbegreiflicher, wie der Herr Verfasser es mit der Anwendung 
der Lehmann'schen Scala so pedantisch genau nehmen konnte, indem er fol- 
gende Bemerkung macht: ^Wenn zwei Abhänge von 20 Graden gleich dun- 
kel schrafiirt werden, und man macht auf dem Einen noch Waldzeichen zwi- 
schen die Schraffen, so sieht dieser Abhang dunkler, also mit Unrecht steiler 
aus als der andere; man muss daher die Haldenzeichen f(ir „Wald und 
Weingarten*^ mit dem Dunkel der Schraffen so combiniren, dass die Schraffen 
und Haldenzelehen zusammen genommen , dem Schwärzeverhältniss der Leb* 
mann*schen Scala gleichkommen." — Ein theoretisch richtiger Satz; für 
die Praxis aber unverwerthbar, da die Lehmann'sche Scala — wie im frühern 
Artikel bewiesen — für das Landkartenmass überhaupt unanwendbar, und 
die Pedanterie hier jedenfalls zu weft getrieben ist. 

c) Die schraffirte oder geschummerte Terrainzeiebnung 
mit vielen Höheaangaben. 

Auch in diesen Abtheilungen treffen wir wieder auf die senkrechte und 
schiefe Beleuchtung und den Schwarz- und Farbendruck. 

Auffallend einseitig ist eine sonst ausgezeichnete Leistung Russländs, 31. 
nämlich die Copie eines Theiles aus der topographischen Aufnahme des rus- 
sischen Kaiserreiches , welche Zeichnung sehr zahlreiche Höhencoten, aber 
fiur allein aufden Kuppen enthält. Die Angaben haben noch dazu 
die unnöthige Genauigkeit von 3 Decimalstellen , während bef der gänzlich 
fehlenden Cotirung der Thalgr finde, Sattelpunkle und Ortschaften das Relief 
doch nicht zu erkennen ist, — ein Vorgang, der den Karlen einen grossen 
Theil ihres Werthes benimmt. Man hat Höhenbestimmungen nur bei den 
trigonometrischen Punkten erster Ordnung vorgenommen, welche Punkte, 
4er freien Umsicht wegen, nur auf Kuppen zu verlegen sind. Man soll aber 
von diesen Punkten aus auch die Thalhöhen beslhnmen, um der Detaüver- 
messung für einen Schichtenentwarf vorzuarbeiten. 

Unter den Karlen mit vielen Höhenangaben auf den Höhen wie m den 
Tiefen ist besonders die grosse Karle von Frankreich (l : 80.000) zu nennen; 
«ben so vom Grossherzogthum Baden (1 : 50.000), von Kurhessen u. s. w. 
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Es sind in diese Blätter so viele Höhencoten eingetragen , dass darnach mit 
Leichtigkeit ein Schichtennetz construirt werden kann ; doch bei Frankreich 
nicht ohne Lücken. In Frankreich wie in Baden wurden die Höhenwinkel 
vom Messtische aus gemessen. Nun sind bei grossen Waldcomplexen Mess- 
tischstände, von welchen aus Höhenwinkel beobachtet werden können , nur 
an der Umrandung möglich ; Sattelpunkte in Waldungen und Nebenkuppen 
erscheinen ohne Höhenbestimmungen. Man findet daher in der französischen 
Karte innerhalb der Waldberge oft in Flächenräumen von mehreren Quadrat- 
stunden n i c h t £ i n e Höhenangabe. 

Ein anderer Übelstand, wenn man Schichtenentwürfe nach colirten 
Karten und Triangulirungs - Protokollen ausführen soll, ist der, dass bei 
Höhenmessungen die Signale (Pyramiden, Kirchthürme etc.) an den Spitzen 
anvisirt, und nur diese Spitzen, nicht aber auch die Terrainpunkte an der Basis 
berechnet werden. In Frankreich z. B. kommt zu jedem Bialte der neuen 
Karte eine Druckschrift: y^Positzons geographiques et hauteurs absolues des 

prmctpaux points de lafeuille ". In dem Verzeichniss zum Blatte 

Provins z. B. sind die absoluten Höhen von 302 Thurmspitzen und ührfen- 
stern, Gesimsen, Schornsteinen etc. berechnet, aber nur von 35 solchen Ob- 
jecten, nämlich den Netzpunkten erster und zweiter Ordnung, sind auch die 
Fuss- (Terrain-) Coten angegeben. Man kann nach solchen Angaben keine 
Schichtenlinien auf dem Teriainbilde construiren. Doch hat jede Sache zwei 
Seiten. In Frankreich ist ein trigonometrisches Netz über das ganze Land 
gezogen; die Zeichen auf den Standpunkten können verloren gehen, daher 
bestimmt man nebst ihnen möglichst viele Fixpunkte. Alle Standpunkte 
wie auch die Fusspunkte der stabilen Objecle werden nach ihrer Höhe in die 
Karte eingetragen. Ausserdem wird von jedem Fix punkte die geogra- 
phische Länge und Breite bis zu einzelnen Secunden , wie auch dessen 
absolute Höhe bis zu Zehntel-Meter berechnet und veröffentlicht. Nach 
diesen fixen Horizontal- wie Höhendimensionen kann jeder Ingenieur seine 
Localaufnahme in einen bestimmten Rahmen einfügen. So steht Alles, was 
in Frankreich zu was immer für Zwecken aufgenommen wird , sowohl nach 
dem Grundrisse als dem Höhennetze in inniger Verbindung. Will Jemand 
Detail-Höhenmessungen vornehmen , so berechnet er seinen Standpunkt viel 
leichter, wenn er nach scharf sichtbaren Thurmspitzen als nach nicht sicht- 
baren Fusspunklen arbeiten kann. In dieser Weise ist Beiden genützt: der 
Aufnehmer in der Natur benützt die Spitzen der Fixpunkte; der Karten- 
zeichner die Höhencoten, nämlich die in der Specialkarte eingetragenen Fuss- 
oder Terrainpunkte. In Österreich dagegen werden die Längen und Brei- 
ten der Fixpunkte nicht berechnet. Nur Littrow ha.t solche schon vor vielen 
Jahren herausgegeben. Gegenwärtig (seit 1858) werden nicht einmal die 
vom Cataster (in Ungarn) beobachteten Höhenpunkte berechnet; — daher 
kann auch Nichts veröffentlicht und gemeinnützig gemacht werden ; die wäh- 
rend der ersten Arbeit gesetzten Signale gehen wieder verloren ; es arbeitet 
jede Branche für sich , und bei jeder einzelnen Vermessung wird mit immer 
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sich wiederhole»den Kosten immer wieder von Neuem Iriangulirt; — kurz, 
es wird heute noch, zum Nachtheii der Arbeit und zum Schaden des Staats- 
säckels, kastenmässig-, ohne Zusammenwirken gearbeitet. Berathungen zur 
Verbesserung dieser Zustände werden schon seit lange gehalten, — bis jetzt 
noch ohne Erfolg! B2. 

Über diese Karten ist weiters nichts zu sagen. Die Dufour'sche Karte 33. 
der Schweiz wurde bereits unter Nr. 5 ausführlich besprochen. 34. 

Unter den in Paris exponirten, zu dieser Classe gehörigen Terrainzeich- 35. 
nungen war besonders die französische Aufnahms-Section ViziUe (1 : 40.000) 
lavirt, darüber horizontale Schroffen nach Mass der Steile von ungleicher 
Dicke, mit slärkerm und leichterm Ton und vielen Höhencoten — sehr efFectr 
voll gezeichnet. Desgleichen ein Plan von Jerusalem (England) 1 : 2500, 
mit horizontalen Schraffen in verschiedenen Tuschtönen. 

III. Classe. Die Terrainzeichnungeu mit Horizontalschicliteu-Liuien. 

Historisches, 

Man kennt die Formen Verhältnisse eines Berges, wenn zwei Dinge: 
die Neigungsverhältnisse und die Höhen der den Berg zusammen- 
setzenden Flächen bekannt sind. Von diesen beiden Elementen war dem 
Beobachter der Gebirgsbildung die Ansicht und die Darstellung der Abhänge 
nach ihrer Neigung das Fasslichere und näher Liegende. Man machte bei 
jedem Abhänge Striche nach dem kürzesten Fall, mit den einfachsten Mitteln, 
z. B. einem Kammpinsel u. dgl. , und Hess die steilern Abhänge dunkler als 
die sanftem erscheinen , indem man die Striche an den steilern Abhängen 
dicker machte oder Kreuzslriche anbrachte. Diese Bergzeichnungsmethode 
war in der Natur — wenn das Culturgerippe schon bestimmt war — ohne 
Instrumente nach dem Auge auszuführen und fand im vorigen Jahrhun- 
dert noch allgemeinen Anklang. Sie war insbesondere für den Soldaten 
genügend, da ihm die Geripp- und die Terrainaufnahme nur zur l o c a l e n 
Orientirung und der Ausdruck der Steile zur Beurtheilung der Gangbar- 
keit zu dienen hatten. Die Terrainaufnahme lag ganz in den Händen der 
Militärs, daher auch alle Verbesserungen der Darstellungsweise nur von ihnen 
ausgingen und nur mit Rücksicht auf militärische Brauchbarkeit in's 
Leben gerufen wurden. Ihr Bemühen war nur darauf gerichtet , den Bö- 
schungsgrad der Abhänge, der früher mit dem Bergpinsel kaum beiläufig zu 
erkennen war, mathematisch genau auszudrücken. 

Auf diese Weise entstanden die Schraffirmethoden von Lehmann und 
Müffling, von welchen ersterer die Neigungen von 5 zu 5" aufwärts (bis 
zu 45®) durch ein bestimmtes Verhältniss der schwarzen Striche zu den weis- 
sen Zwischenräumen ausdrückte, der Letztere aber, zum bestimmten Ablesen 
aus der Form, nebstbei verschiedenartige SchrafTen, bestehend aus unterbro- 
chenen oder ganzen und wellenförmigen Strichen anwendete. Mit dieser 
Arbeitsmethode konnte der Soldat für seine Zwecke ausreichen; er lernte die 
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Böschungswinkel nach dem Auge schätzen und brauchte keine schwerfälligen 
Winkelmessinstrumenle mitzuschleppen. So konnten Pläne im grösseren 
Massslabe an allen Orten erzeugt werden , die dem Zwecke der Local-Orien- 
tfrung genügend entsprachen. 

Als man aber an Pläne zu technischen Zwecken, an die Erzeugung voll 
Landkarten ging, welche die Höhen Verhältnisse weiter Ländergebiefte zur 
Anschauung bringen sollen, fand man, dass die Schrafßrmethode ungenügend 
sei. Der Ingenieur wie der Kartenerzeuger fanden die Methode mit Hori- 
zontalschichten — nämlich die Zeichnung der Randlinien der durch das Ter- 
rain In gleichen Absländen nach aufwärts gedachten horizontalen Schnittflä- 
chen — für zweckmässiger. Der Ingenieur konnte darnach alle Überhöhungen, 
Erdbewegungen etc. berechnen , und der Kartograph sah in den Schichten 
den durch die Zählung derselben ermöglichten bestimmten Ausdmck der 
Höhe aller Landestheile, nämlich nicht nur der Berge, sondern auch der Tief- 
punkte in Sätteln, Thälern u. s. w. — was durch die Schraffirung nicht zu 
erreichen ist. 

Die Techniker und Kartographen verfolgten daher eine andere Rich- 
tung in der Terraindarslellung als die Taktiker. Von den erstem Beiden 
kam aber nur der Ingenieur an's gewünschte Ziel. Er hatte es bei Bauten 
immer nur mit kleinen Terrainparllen zu thun und halle die Zeit, unter An- 
wendung der Instrumente die Schichten in der Natur auszustecken und genau 
in den Grundriss zu legen. 

Für den Kartographen dagegen ergab sich das Gegentheil : er selbst 
konnte im ausgedehnten Terrain keine Höhenmessungen vornehmen, und die 
Militärs als Aufnehmer lieferten kein Material, da ihnen das Höhenmessen für 
ihre Zwecke unnölhig schien. 

So blieb die Anwendung der Schichtenlinien in der Kartenzeichnung 
nur ein frommer, unrealisirbarer Wunsch, für welchen schon in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts Kämpfer aufgetreten waren. 

Philipp Buache wollte schon im Jahre 1738 ') die Unebenheiten des 
Meeresbodens durch eine Reihe von Curven bezeichnen , welche die Umrisse 
der Küsten bei einem gleic.hmässig stufenweisen Sinken des Wassers ein- 
nehmen würden. Ducania, ein Physiker aus Genf, bildete 1768 diese 
Idee weiter aus und schlug vor, auch die Bergformen durch solche Curven 
darzustellen, das Meer in gleich hohen Stufen steigend gedacht. Du Carla 
unterlegte dieselbe Ansicht im Jahre 1771 der Akademie der Wissenschaften 
zu Paris und gab 1780 ein eigenes Werk darüber heraus. Dupain-Triel 
verfertigte 1782 nach der Idee Du Carla's eine eigene Karte von Frankreich. 
Sogar 1740 schon soll eine derartige Karte erschienen sein. Alle Arbeiten 
blieben aber mehr auf den guten Willen beschränkt, da die Zahl der Höhen- 
messungen zu gering war, um eine richtige Darstellung liefern zu können. 



*) Siehe: Streffleur. Das Landkartenwesen in Österreich, Wien bei 
öreas, 1868. 
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Erst in den Zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts wurde die Schichten- 
zeiehnung wieder ernstlicher betrieben und Material dafür gesammelt. Die 
geographische Geseilschaft zu Paris schrieb in den Jahren 1823, 1825 und 
1 826 wiederholt Preiste aus für die bestgelungenc Urographie von Europa. 
Der Preis blieb jedesmal ungewonnen : der Mangel an Höhenmessungen war 
wieder die Ursache. 

Theoretisch wurde die Sache jedoch allenthalben verfolgt. In Öster- 
reich lehrte v. Hauslab die Schichtenzeichnung schon im Jahre 1820 in der 
Ingenieur-Akademie; Winkler v. Brückenbrand beschäftigte sich da- 
mit in der Forstschule zu Mariabrunn bei Wien und führte die efste grössere 
Schichtenaufnahme in Österreich (vom Thiergarten im Wienerwalde) aus. 
Bredsdorff und Oelsen arbeiteten an einer Schichtenkarte von Europa 
in Dänemark. 

In Frankreich war eine Schichtenkarte des ganzen Landes im Jahre 
i804, erneuert von Dupain-Triel, herausgegeben. 

Im Jahre 1826 entschied sich der französische Generalstab in Verbin- 
dung mit einer wissenschaftlichen Commission dafür , dass sofort bei allen 
Aufnahmen, die grösser als 1 : 10.000 sind, Horizontalschichten allein anzu- 
wenden seien; im kleinen Masse dagegen müsse zu den Schichten, zur Be^ 
Zeichnung des Zwischend^tails, auch schraiflrt werden. Als es zur Ausfüh- 
rung der neuen Karte von Frankreich (nach 1 : 80.000) kam, machte man 
zwar bei den ersten Blättern den Verbuch, die Schichten auszudrücken, musste 
es aber wieder aus Mangel an hinreichenden Höhenmessungen 
unterlassen. 

Während Theoretiker noch lange stritten , ob der Darstellung durch 
Schraffen oder jener durch Schichten der Vorzug zu geben sei , hatten die 
praktischen Arbeiten es längst klar gemacht, dass man durch die blosse 
Schraffimng nur die Formen zur Orientirung , nicht aber das bestimmte 
Mass der Höhen Verhältnisse an Berg und Thal geben könne. Die Thal- und 
Sattelhöhen — ohne deren Kenntniss das Relief nicht bestimmbar ist — sind 
bei Schraften gar nicht, wohl aber aus der Schichtenzeichnung zu lesen. 

Regierungen wie Private verfolgten daher das Ziel, endlich doch 
Schichtenzeichnungen zu Stande zu bringen, wozu nun in den meisten Staaten 
das Höhenmessen mit der Aufnahme der Grundrissformen obligat verbunden 
wurde. Ein weiteres Material gaben in der neuesten Zeit die vielen Nivelle- 
ments der Civil-Ingenieure für Zwecke der Eisenbahn- und Strassenanlagen, 
Flussregulirungen u. dgl. 

Mit diesen neuen Hilfsmitteln erhielt die Kartenzeichnung eine 
neueBasis. Aber auch jetzt ist das absolut Beste noch nicht gefunden. 
Auf der Pariser Ausstellung waren auch für diese Darstellungsmethode mit- 
tels Schichten 41 verschiedene Mittel zu finden, — die wir nun auch kennen 
lernen wollen. 
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in. A. Die Terrainzeichnung mit Schichtenlinien ohne körperliche 

Ausfüllung. 

Die erste Unlerabtheilung zeigt gleich feine Schichtenlinien in gleichen 
oder ungleichen Höhenabsländen. 
3(5. Nicht jede Schichlenkarte ist verlässlich. Man hat bei jeder die Quellen 

37. zu prüfen, wie sie entstanden ist. So z. B. finden wir in dieser Abtheilung 
zwei Karten : von Irland und von Dänemark , die als Schichtenkarten von 
sehr ungleichem Werthe sind. 

Die Karte von Irland hat einen grössern Massstab und wird in Doppel- 
bläUern ausgegeben: das eine Blatt enthält die Horizontalschichten allein, auf 
dem zweiten desselben Grundrisses ist das Terrain mit Schraflen sehr efTect- 
voll ausgeführt. Prüft man aber die Schraffirung , so überzeugt man sicli, 
dass Slrichlage und Strichschwärze mehr nach künstlerischem Anflug und 
Effect-Hascherei als den mathematischen Regeln der Projectionslehre entspre- 
chend ausgeführt sind. Weiler ist wahrzunehmen, dass die schraffirte Karte 
im Verhältniss sehr wenig Höhenmessungen eingetragen hat. Der Schichten- 
entwurf kann also nur auf wenig Höhenangaben basiren , und da zudem die 
Strichlage sehr häufig, falsch gezeichnet ist, so können auch die darnach ent- 
worfenen Schichtenlinien nicht als verlässig gelten. In solchen Fällen darf 
man sich durch die vielen runden Zahlen im Schichlenenlwurfe nicht täuschen 
lassen. Dieselben runden Zahlen, „nämlich Schichte 100, 200, 300 u. s. w." 
sollen nur das Ablesen der Höhe erleichtern, beweisen aber Nichts für die 
Richtigkeit der Schichtenlinien-Richtung. Verlässig ist nur jene Schichten- 
karte, in welcher an den bezeichneten Punkten die in der Natur wirklich ge- 
messenen Höhen nach ihrem Einheitswerthe (121, 138, 147 etc.) einge- 
tragen sind. 

38. Solches ist der Fall bei den Eisenbahnentwürfen über den St. Gotthart 
und Luknmnier (1 : 10.000) von Beck und Erwig, sowie bei der neuen 
Specialkarte von Portugal mit 25 Meter Schichten , in welcher sorgfältig alle 
gemessenen Höhen eingetragen sind. Ebenso weiss man bei der Karte von 
Dänemark, dass die meisten Punkte mittelst der Kippregel bestimmt, und die 
Schichten von 10' Höhe unter deren Controle nach der Natur ge- 
zogen sind. 

Also : glaubwürdig sind nicht die nur mit runden Zahlen bezeichneten 
Schichtenlinien, sondern — wenn man das Entstehen der Karten nicht näher 
kennt — nur solche, bei welchen die Höhenmessungen an ihren betreffenden 
Stellen eingetragen sind '). 

Die Specialkarte von Dänemark und insbesondere das grössere Blatt 



*) Die Aufnahme von Irland hat einen grossen Werth durch die Richtigkeit 
der Horizontal- Abstände , indem die Messungen mittels des Theodoliten hier weiter 
in*s Detail gingen als bei andern Landesaufnahmen. Auch, ist das Nivellement der 
Städte bis ins kleinste Detail durchgeführt Es ist uns aber nicht bekannt, ob ^e 
HOhenme&sungen auch im offenen Lande zahlreich genug waren. Die Karte zeigt 
deren nur wenige, daher mein Urtheil von dieser Grandlage ausgehend zu betrachten ist. 
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der Umgebung von Kopenhagen geben aber andererseits den Beleg, dass zu 
enge Schichten und mit dem CuUurgerippe schwarz gedruckt, eine Karte 
sehr undeutlich machen. Die dänische Karte gibt kein übersichtliches Bild des 
Terrains; eben so ist die Auflfassung der Culturart durch die vielen sich 
durchkreuzenden Schichtenlinien sehr erschwert. 

Tafel Nr. 6 zeigt eine Partie aus der Umgebung von Kopenhagen, 
welche bei dem doppelten Massstabe weit deutlicher als die Specialkarte des 
ganzen Landes gezeichnet ist. 

Bei den Schichtenkarten von Kurhessen , dem Kanton Zürich u. s. w. 39. 
sind die Schichtenlinien roth gedruckt , was besser ist , weil durch die vielen 
schwarzen Schichtenlinien, wie bei Dänemark nachgewiesen, die Deutlichkeit 
des Culturgerippes leidet. 

Hat man in Karten flacheres und Hochgebirgsterrain gleichzeftig durch 40. 
Schichtenlinien darzustellen, und man will die Linien schon im flachen Terrain 
der Deutlichkeit wegen enge halten, so fallen die Schichtenlinien im Hoch- 
gebirge bis zur Unklarheit enge an einander. Um diesem abzuhelfen , ver- 
doppelt man die senkrechten Abstände der Schichten in den hohen Partien 
z. B. 100^ 200*, 300^ 400^ 500^ dann 700^ 900° u. s. w. — oder man 
nimmt das Wachsen progressiv 100, 200, 300, 500, 700, 1000, 1500. 

In anderer Weise lässt man von oben herab gleiche Schichtenabslände 
und bringt in deij flachern Terrainpartien — wo die Schichtenlinien weit aus- 
einanderfalle^i — feine Zwischenschichten an. 

Allen Schichtenkarten dieser Art macht man aber die Vorwürfe: 

1. dass sie kein körperliches Bild geben, daher vom gewöhnlichen 
Kartenleser gar nicht verstanden werden ; 

2. dass dort, wo die Schichten weiter auseinander liegen, alle Formen- 
details fehlen, und 

3. dass auch der geübte Zeichner, um die Höhe einer gewissen Schichte 
zu kennen, dieselbe von unten hinauf oder von oben herab mühsam ab- 
zählen muss. 

Zur Abhilfe wurden verschiedene Mittel angew^endet. 

Um die Schichten bei grössern Abständen zählen zu können und doch 41. 
ein körperliches Bild zu erzielen , und um auch die verschieden geneigten 
Abhänge im entsprechend lichtem öder dunklern Ton auszudrücken, hat 
man in Russland verschiedene Dicken in ein und derselben Schichtenlinie 
angewendet. Die Schichtenlinien werden nämlich an sanften Hängen fein, 
an steilen dagegen verhältnissmässig dick gezogen , wie in den obersten Fi- 
guren auf Tafel 6 , welche Partien aas der Umgebung von Seb(istopol dar- 
stellen. 

Bei Beurtheilung der russischen Arbeiten geräth man wirklich in Ver- 
legenheit. Man ist von Bewunderung erfüllt, wenn man die topographischen 
Leistungen im Auge hat, die 'Russland in der Neuzeil vollführte. Vom hohen 
Norden bis zum Süden wu*d gearbeitet ; astronomische Ortsbestimmungen und 
Delailvermessungen dehnen sich über weite Räume aus, und denkt man ^n 
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die Arbeilen in Sibirien , so muss man über die Thatkraft der Individuen er- 
staunen , die unter pliysischen Entbehrungen in unwirthsamen Gegenden mit 
dem Aufnehmen beschäfligt sind. Solchen Leistungen gegenüber erscheint 
es kleinlich, wenn man mit einer Kritik über Sdiraffenslriche auftritt, und doch 
muss es sein, da hier eben nur die Bergzeichnungsmethoden analysirt werden 
sollen. Was in Paris ausgestellt war, zeigt von technischer KünstlerschafL 

Die Terrainzeichnungen in den Plänen zu v. Todleben's weltberühmtem 
Werke über die Belagerung von Sebastopol sind technisch schön und meister- 
haft ausgeführt, aber man weiss nicht, soll man die Übersichtskarten unter 
die blosse Schtaffirung in horizontaler Manier oder unter die Horizontal- 
schichten-Zeichnungen einreihen. Schon bei der vom Generalstabe herausge- 
gebenen neuen Karte des europäischen Russland, in welcher das Gebirge 
mit senkrechten Schraffen ausgeführt ist, musste ich auf deren Un Voll- 
ständigkeit au&nerksam machen, dass sie Höhenangaben nur auf den Berg- 
kuppen, nicht aber auch in den Thallinien und Sattelpunkten enthält. Ebe» 
so unvollständig ist die Darstellung mittels der horizontalen Schraffen. 
In den Plänen zu dem Werke „Belagerung von Sebastopol'^ enthält nur eine 
Zeichnung im grossen Massstabe die Bezeichnung der Schichtenhöhen 1, 2, 
3 u. s. w., aber ohne eine Angabe, welches Mass dies sein soll '); die Pläne 
im kleinern Massstabe dagegen können gar nicht für Schichtenzeichnungen, 
gehalten werden, da die Curven nicht zusammenhängen und, wenn dies auch» 
der Fall wäre, jedenfalls mathematisch unrichtig gezeichnet sind. 

Man sieht z. B. drei feine Schichtenlinien in eine dicke sich verei- 
nigen, andern Orts aber nur eine lerne Linie sich verdicken. Auf Tafel 6, 
(Umgebung von Sebastopol) links von b, finden wir auf einem Rückenhange 
eine gleich dicke Linie gezogen ; soll dies eine Horizontallinie sein , so kön- 
nen dazwischen keine kleinen, einen Fall anzeigenden Curven bestehen; — 
es ist daher keine Darstellung durch Horizontallinien. Drücken die feinen und 
dicken Querlinien aber die Böschungsgrade aus, so kann die lange Linie, an 
welcher der steilere Abfall von der Rückenfläche beginnt, nicht gleich dick, 
gehalten werden. Eb3n so sehen wir in die scharfe Flusskrümmung bei a 
einen Abhang treten, dessen flache Rückenlinie durch dicke kurze Striche 
ausgedrückt ist, während zwei lange feine Linien die steilen Seitenhänge 
andeuten. In welche Darstellungsmanier sind daher diese Zeichnungen ein- 
zureihen? 

Betrachtet man die beiden Übersichtskarten (Tafel 1 und 2 des Sebasto- 
poler Atlanten), so muss man das gelällige Bild und die technische Schärfe der 
Ausführung bewundern; streng wissenschaftlich genommen haben aber diese 



^) Nach eingezogener Erkundigung betragen die senkrechten Abstände der 
Horizontalen auf dem grossen Plane der nächsten Umgebung von Sebastopol 1 Faden 
= 7 englische Fuss. Allen andern Plänen liegen nur Terrain-Aufnahmen k vue zu 
Grunde. Die Aufnahme dieser Pläne wurde durch Individuen des Genie-Corps bewerk- 
stelligt; der Generalstab hat nur das Graviren und den Dnick der erhaltenen Origi- 
nale übernommen. 
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Karlen ohne «ing^lrftg^ne Höh^p<;olen k^mn a^d^rn W^r^h ftlg die ^^e^^ 
Karten mil ßßnkrechten Scl^raffen ofene Qot^n, diß heutzutage Niemancjen 
oiehr befriödjgen können, 

Sehr gut cpn^lruirte wirkliche SphiphtenJinißP vpn verschiedene?* 42. 
Dicke und 100' senkrechten Al^ßtan^es yf^ßn in eiu^ engJjsichßP Origin^)- 
bJatt der „Ordpunanc^ Survey qf Greal Bril,ain^ (1 : JOö^O) j,n seheq. 

In einer französischen Arbeit: „Der Mont Popie in der Auvergne^ 43. 
(1 ; 80.000) von Bar^in versuchte man die Verbindung des körperlichen Bildes 
mit den Schichtenlinien aul phologrßphischem We^^e hervorzubringen, inden) 
ein Relief in Stufen (a gradin) ausgeführt und unter schiefer Beleuchtung 
photographirl wurde. Das körperliche Bild kam effectvoU, aber die SchichLen- 
linien blieben zum Theil undeutlich, da sie nur auf der Schattenseite grell 
hervortreten, auf der Lichtseite dagegen k^um zu sehen sind. 

Dieselbe Erfahrung hatte ich schon im Jahre 1858 gemacht, als ich das 
von Wien in Schichtenstufen erzeugte Relief (1867 in Paris ausgestellt) 
photographisch reduciren Hess. 

Von dem französischen Blatt „Section Vizille" (l : 80.000) war eine 44. 
zweite schöne Darstellung vorhanden, mit sehr engen, verschieden dicken 
Schichten, welche die Körperlichkeit abbildeten, während die Höhenverhält- 
nisse nebstbei übersichtlich durch eingetragene Höhen- und Tiefpunkte lesbar 
gemacht waren. 

Bei der Ausführung der Kartengatlung 45 bis 49 sieht man weniger 45. 
das körperliche Bild erstrebt, als das Bemühen, die Höhenlage der Schich- 
tenlinien lesbar zu machen, wozu man jede zweite, jede fünfte Schichte u. s. w. 
durch einen dickeren Strich oder Farben hervorzuheben sucht. 

In den dänischen Karten von Budiz, Müller & Comp, sind alle 
Schichten schwarz, die Hauptschichten dick, die Zwischenschichten fein. 

Der berühmte Geograph Petermann hatte sich eine besondere Wir- 4(5. 
kung von dem Versuche versprochen, die Horizontailschiehten nach aufwärts 
zunehmend dicker zu machen — analog dem Schraffenbilde Je höher desto 
dunkler** — die Ausführung ladet aber nicht zur Nachahmung ein. Auf Tafel 
Nr. 6 ist ein Theil der Grossglockner Partie zu sehen. 

Preussen hat bei der Karte von HohenzoUem das Geripp schwarz, 47. 
die Schichten (in vollen und punktirten Linien) roth, und die Ausfüllung der 
Schichten in Blaugrau auf 3 abgesonderten Platten bearbeitet, kann also die 
Drucke willküriich verbinden. Unier Nr. 47 ist nur das Schichtenbild in rother 
Farbe mit dem schwarzen Cultupgerippe vereint 

In der neuen Karte von Belgien und in einer anderen Karte : „Frank- 48. 
reich, von Calmelei"* ist das Bestreben, gewisse Schichten deuthcher her.- 49. 
vorzuheben, noch ausgesprochener, indem hier die Hauptschichten nicht nur 
dicker, sondern auch andersfarbig als die Zwischenschichten sind. 

Die ältere Generalstabskarte von Belgien war wie die österreichischen 
nur schwarz schraffirt, ohne Höhenangaben, also mil ihnen gleich unvoUkomr 
men. In Belgien jedoch hat man einen raschen Sprung zum Bessern gemacht, 

Öiterr. mUiar. Zeitaehrift 1868. (1. Bd.) 17 
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denn die netie Karle ist den neuesten Prineipien enlsprediend aas^führi. 
Der Massstab ist 1 : 40.000, der hier, wegen der vielen Cullurdetaüs grösser 
als in andern Ländern sein muss ; Zeichnung und Druck sind klar und rein, 
mit Anwendung des Farbdruckes : roth für die Orte, Wau für das Wasser- 
gerippe, die ScWchlenTmien schwarz und rotti. 

In Belgien wird die Zeichnung vom Originale durch die Photographie 
direcl auf den Stein übertragen. 
5Q InPreussen sind nach der Instruction für die topographischen 

Vermessungen vom Jahre 1857 (im Massstabe 1 : 25000) 50, 25, 12*/, füssige 
Horizontalen und bei vielem Detail auch Zwischenhorizontalen zu ziehen, u.Z. in 
dicken Linien die 50füssigen, in der Stärke des 15 Grad Stnches 

feinen Linien „25„ „„„„5„ „ 

gebrochenen langen Linien „ 12*/, „ ^ „ ;, „ 5 „ „ 
gebrochenen kurzen Linien die Zwischenhorizönlalen. 

Durch die conventioneilen Striche sind die Höhen u?n so leichter zu ver- 
gleichen, als den Schichten an den Kartenrändern auch die absoluten Höhen 
beigeschrieben werden, %. B. 1250', 1262»//, 1275, 1287%, 1300, u. s. w. 
Bei einer Steigung von 30 Grad und darüber fallen die 25 füssigen Horizon- 
talen aus. 

Nebst der angeführten Schichtenbeschreibung werden an den gemes- 
senen Punkte^ auch (die Höhenzablen eingetragen, bei taktischen Plänen selbst 
die Böschungszahlen zwischen den Scliiphtenlinien, Man hat aljso für die leich- 
tere Übersicht verschiedene Arten Schichtenlinien und dip daran geschrie- 
benen Hauplzahlcn, und für das bestimmte Ablesen der Höhen und Böschungen 
die Höhen- und Gr^datlonszahlen. 

Die Zwis^nhorizontal^ dienen zum Ausdruck der Detailformen: zum 
Hervorbeben starHer Gradationswechsel, der .Rückenlinien, Kuppen, Sättel, 
Sehluehlen, T^rass^ etc. Hohlwege und Terrasseji sind jedenfalls zu bezeich*- 
nen. Die obere Kante ihres Steilabfalles ist out ejnem Bindestrich zusanunen 
zu ziehen. .Scbniale Wasserrisse werden nur di^rch starke gerissene Linien 
bezeichnet. 

Diese Bezeichnung des Details (als Deckmittel beim Gebrauch der 
Waffe, als Hinderniss der Bewegung etOr) ist für militärische Pläne sehr wichtig» 
und es ist ein grosser Vorzug der preu83isohen Auftmhme, dass diese Details 
jedenfalls •*-- bei der: blossen Sohiehlenzeichnung wie bei schrafiEirt^n Plänen — 
selbst über das Mass bemerklickdargeBtelU werden. Da manin Preussen nebst 
den angeführten Mitteln, wo es nöthig erscheint, auch die Verkörperung des 
Terrainbiidoi) durch Sohraffen nach der Müfflii^g*sehen oder Lehmann*schen 
Manier acrweAdet^ isosind diese Arbeiten ate auf einem hoben Grade wissQiir 
schatUicher VollkommeBheit sAehend zu betr$HiAte9v Doch ist 4>e Aufnalui^ 
mothodeitnan^elhafU Nach der Instruction werden, die Höhenpunkte mit der 
Kippreg«! gemessen t und auf dem MeaßUsche.im Grundrisse bestimmt, danq 
kommt der Entwurf der Horizontalen nach der Natur, und erst im ^jimner 
•Ti 
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(nsich dem Beschreiben dea; Seetionen) erfolgt die AuszeicUnung in 
B ergstricli^üi. ' 

Ich komoie dabei' ^uf'tldfl sdiofi unter Nr. 5 Gesagte zuröfck, dass nach 
der Th eo ril3 Sehiehlben und Sebraffen; als rechtwinklig auf einander stehend, 
von gleichem Werthe sind; in der Pifaxi« jedoch hatte ieh vieMältige Gele- 
genheit zu* bemerken, d^tss diejenigen« Nvelchein der Natur die Schichten 
entwerien und zu Hause schraffiren, viel mehr DetaUs' auslassen und wohL 
mathematisch mögUcbe, aber physikalisch falsche oder wenigstens apsdrucks- 
lose Bilder schaJGLeo 1 -^ während Jene, welche auf dem Terrainnach 
Formenlinien scUrafnren und die Schichten unter Controle der vielen 
gemessenen Höben erst zu Pause ziehen, naturgetreuere Bilder liefern.. 

Ich kann den geehrten Leser nur bitten, sich die beiden Gesichtsbilder 
auf Tafel 3 und das darüber Gesagte in Erinnerung zu bringen. 

Da man in Österreich nach der letztem Weise, nämlich nach Formen- 
linien in der Natur arbeitet und den Schichtenentwurf erst zu Hause macht, 
so glaube ich, dass ^Österreich darin einen Vorzug hat. Die neuen Map- 
pirungsarbeiten und die Übungsaufnahmen der Generalstabsschüler in Öster- 
reich sind nach meiner Ansiclit in der besten Weise geleitet; doch legt man 
dabei zu grossen ^erth auf das schöne Schraffiren, — ein bedauerlicher 
Zeitverlust! 

Sind hinreichende Höhenmeösungen vorhanden, und wurde bei der 
Aufnahme der Formenlinien in der Natur die richtige Lage der SchrafTen 
getroffen, dann braucht man auf die Strichreinheit und auf das genaue Ein- 
halten des den Gradationen genau entsprechenden Dunkels keinen hohen 
Werlh zu legen, da der richtige Ausdruck der Steile viel sicherer aus der 
Entfernung der Schichten sich ergibt, als aus dem Abschätzen der Böschun- 
gen in der Natur. Hält man die Schraffen bei der Aufhahme verhältniss- 
mässig lichter, als sie es seih sollen, so kann man die Schraffirung in Bezug 
des Dunkels skizzenartig halten, weit schneller und weniger angestrengt 
arbeiten, jedenfalls die Zeit nutzbringender als mit dem Schraffenmalen ver- 
werthen. Hat mah mit Zugrundlegung der Höhenmessüngen und der Strich- 
lage den Schichtenentwurf im Zimmer ausgeführt, dann lässt sich das Duti^ 
kel der Abhänge viel sicherer und schneller nach der Schichtenlinien-Entfer- 
nung bestimmen und zum wahren Ausdrucke ergänzen. 

Wir könnfen daher die Anordnung in der preussischen Aufnahms- 
Instruction (§. B 9} nicht genug loben: „bei der Schraffirung nur die cha- 
rakteristisch^' Darstetlung, nicht aber die Schönheit zu berück- 
sichtigen." v' ^ i 
Wer Öchi(^hllA)i^n und'FbrmendMails hat, Welche auch ohne Kör^ 
perlichk6it dk Höheti, Wie die ßösefhtmgs^Verhältnisse aller Bergtheile b^ 
stimmt Äu erkehrtett geben, dör kann von dertfi Itir Zeichner und Graveiire 
Geist und Ge^imidhtöveniei1i)endeif Kämpfe ablassen , Höhe und Böbchüng 
dur^h fechöne'S^hraffen naeh B'tf^cfhünjgs-Scaleti zum Ausdruck 

17» 
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Wenn der Exposition der lopo^aphischen Arbeiten zu Paris Ein gros*- 
arliger Nutzen zuerkannt werden soll, so ist es der, durch Vergleiche die 
Überzeugung geweckt zu haben, dass man in den meisten Staaten, selbst 
schon in Südamerika, in Chile, zur Erkenntniss gekommen ist, dass der 
Höhenbezbichnung mehr Werth als dem Bösehuiigs-Ausdruckr 
gebührt, da der lelztere aus der ei-stern zu lesen ist, aber tiicht limg^ehrt, 
— tmd dass man in Folge dieser Erkenntniss das torturartige Schraffiren nach 
Böschungs - Scalen aufzuheben üild dureh einfachere Mittel in ersetten 
bestrebt ist 

In den officiell eingeschickten Arbeiten aiis England, Irland, Fran*-^ 
reich, RuSslartd, Preuösen, Portugal u. s. iv. sah mah sowohl in den Hand- 
zeichnungen als Druckarbeilen das Öauptg^ftwieht auf den Schi^htenausdruck 
gelegt, und die Körperlichkeit durch einfache Mittel, wie Laviren, Schiini- 
mern, Schattetistriche, Morlantdruck öder wie immer, n^ehr effectvoil als 
pedantisch schön ausgedrückt. 

Nur die österreichische Methode der Terrain-Gravirung, in den tCart^tt 
des Generalstabes wie in jenen Scheda's, steht noch da, als der Typus dm* 
wunderschönen Roccoco- Manier, bei deren Anblick jeder Praktiker, der die 
allgemeine Verbreilung geographischer und topographischer Kenntnisse 
für nülzlich erachtet, nur bedauern muss, dass diese Verbreitung eben nur 
durch einie so zeitraubende und äusserst kostspielige Terraindar- 
slellungs-Manier unmöglich gemacht Jst. 

Die in Österreich seit jeher eingeführte und in den letzten Jahren durcR 
zahlreiche Höhenmessungen und Schichtenentwürfe nach der Scbraffenaus- 
führung verbesserte Aufnahmsmethode muss ich, widerholt gesagt, un- 
bestreitbar für die beste erklären; — im Verarbeiten des Aufnahms-Materials 
zu Landkarten ist man aber in anderen Ländern, namentlich wenn man 
den praktischen Nutzen, die leichte Lesbarkeit des Terrains, die Vervielfäl- 
tigungs-Methoden, die Evidenthaltung und die Billigkeit der Karten im 
Auge hat, weil voraus. Doch muss ich dazu setzen : nicht in der Erkenntnis?^ 
der Sache, sondern nur in der Verwerthung durch Veröffentlichung der 
Arbeiten. Man hat in Österreich schon seit längerer ^eit als anderwärts Vor- 
arbeiten für 'Schichtenkarten und Pläne gemacht, aber man konnte sich nie 
entschliessen, bei den Karten von der herkömmlichen Erzeugungsweise abzu- 
gehen. Immer erfolgte in den Commissionen der Ausspruch : „Weü wir so 
angefangen haben, müssen wir schon dabei bleiben." 

Die Noth und das gewaltsame Fortschreiten Anderer werden uns aber 
doch zu einer Veränderiuig in der Karten-Ausführung zwingen, denn wer 
bei den heutigen Tages bekannten Hilfsmitteln der ReproducUon, nämlich der 
Photographie, PhotoUthographie, der Galvanoplastik, dem Hochätzen, dem 
Farbendruck auf der Buchdruckerpresse, der Paniconographie (des Kreide- 
druckes auf der Buchdruckerpresse), der Zinkographie^ und wie diese Künste 
alle heissen mögen, in derselben Zeit als der Mappeur eine Section vollendet. 
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flicht auch die Reproducüon als Karle zur allgemeinen Benützung zu Stande 
bringt, der entspricht nicht mehr den Bedürfnissen der Zeit. 

Eine Karte, von einem Landestheile gestochen, der schon vor 10, 20 oder 
50 Jahren aufgenommen wurde, steht bei dem jetzigen Fortschritt im Communi- 
cationswesen nicht mehr iti Übereinstimmung mit der Natur, eben so wenig 
alsdne zur rechten Zeit fertig gewordene Karte ohne Nachträge. Ferner wird 
bei «dem heutigen Standpuakt der Technik wohl kein Staat melw dem Kupfer- 
steeher für das Terrahigraviren pr, QuadratzoU () oder gar 10 Gulden zahlen, 
«ad pr. Blatt zwei Jahre Ausführungszeit zugestehen wollen, während uns 
aus Amerika schon Bflder auf Kupfer heliogrdphisch ausgeführt vorliegen, 
clie in 6 Tagen zu Stande gebracht wurden. 

Die Mittel der Tedmik sind andere geworden ! 

Übrigens steckt Preussen in einigen Punkte noch tiefer im Pedantismus 
^er allen Schraffirschule als andere Länder. Im Widerspruche mit der in der 
Aufnahms- Instruction berührten leichten, cliaraktemtisch^ Schraffirung ver- 
langt man in den Schulen ausser dem richtigen Schwärze varhältniss für die 
verschiedenen Boschungswinkel auch stets gleichviel Strieiie aufgleich 
:g rosse Räume. Nach der Vorschrift des k. Generalstabes *) ist sogar eine 
bestimmte Anzahl Striche aul' den Zoll für jeden der fünif eingeführten 
Massstübe vorgezeichnet! — eine rein theoretische, in d^ Praxis aber unaus- 
lühibare Forderung, wenn viele üetailformen, wie Kuppen, Karstlöcher, die 
Zerissenheit gewisser Gesteinsgattungen etc. mit flachen weiten Abhängen auf 
-dasselbe Blatt fallen, wie dies z B. am Zusammenstosse gewisser Kalk- und 
Sandsteinformationen wirklich der Fall ist. Oder soll die Theorie in Preussen 
nicht allgemein wissenschaftlich gehalten, sondern nur auf die Terrainform des 
.Stammlandes berechnet sein? 

Hoffen wir in Folge der durch die Ausstellung zu Paris möglich gewor- 
denen Vergleiche auf die Läuterung dieser, wie so mancher anderen unzweck- 
mässigen Vor chrifUtn in allen Ländern ! 

Bei Gebirgspartien ohne markirten Wasserlauf kommt es vor, dass 52* 
üngeÄbte nach den blossen Schichtenlinien nicht leicht herausfinden können, 
was oben oder unten ist, wie namentlich Kuppen und Löcher eine gldche 
Darstellung sowohl mkSchraffen als mit Schicbtenhnien erhalten. Um diesen 
Übelstand zu beseitigen, besteht in Preussen wie schon angeführt, die Anord- 
nung, dass überall da, wo auf einem Plane eine Höhen-Curve (Schichten- 
linie) aulhört (am Blatlarande, bei Grenzen etc.) die Nummer bei^uschreiben ist, 
und zwar nicht parallel zum Papierrande, sondern in der Richtung <ler Hori- 
zontalen, so dass der Kopf der Zahl stets bergauf zeigL 

In B a y e r n, bei Scluchtenpilänen für Eisenbahnentwürfe, hat Ingenieur 
Rittw von Loessl zur leichtern Beiu-theüung, was oben oder unten ist, jeder 
schwarz ausgezogenen Schichtenlinie an der Seite nach abwärts einen 
Farbstrich, gleichsam einen Sdbatienwurf, angefügt. 



') F. T. Boehn, Tercamkunde. 2. Auflage, Potedain, ^1868. Seite 11J>. 



256 ^^^ gegenwärtige Standpunkt der Bergiiefeliiinng in Plänen und Landkarten. 52 
in. B. Horizontalschichtenlinien mit körperlicher Ausftlllti ng, 

a. Schichtenlinien ohne Terrain- Formea-Detailsl 

In den vorhergehenden Nummern, von 36 bis 52, war das Hervorbrin- 
gen der Körperlichkeit nur durch das Engersetzen oder Dickermachen 
der Schichtenlinien versucht worden. Andere glaubten diesen Zweck besser 
durch das Ausfüllen der Zwischenräume zu erreichen. Auch darin waren 
die Ansichten verschieden. Jene, welche aus Ersparungsrücksichten den 
Druck des Terrains mittels einmaligen Druckes bewerkstelligen wollten,weD- 
deten nur Eine Farbe an. Bei vermehrt gebotenen Mitteln dagegen war es 
angezeigter, mehrfachen Farbdruck zu wählen. 
53^ In diesen Bildern war der Gedanke, das Höherliegen der Schichten 

durch ein Linieren der Zwischenflächen in Schwarz oder farbig, aber nur 
durch Einen Druck zugleich mit dem Gerippdruck so darzustellen, dass die 
Linien in jeder höheren Schichte enger, daher dunkler werden. 

54. Diese Karten zeigen die Flächenausfüllung zwischen den Schichten 
auch nur eng und weiter liniert, aber zur Unterscheidung von den Geripp- 
linien in einer lichtem Farbe. 

55. C a 1 m e l e t bei seiner „Carte hypsometrique de la France" (1 : 2,000.000) 
hat blos durch Laviren im Tusche 10 Hauptschichten immer dunkler nach 
aufwärts aufgebaut und im flachen Terrain Zwischenschichten durch blosse 
Linien eingeschaltet. 

56. In der Karte des Riesengebirges, von Jokely, sind statt der dureh- 
gehends gleich feinen, nur weiter und enger gehaltenen Striche, wie sie die 
Karten 53 enthalten : feine Striche, dicke Striche und zugleich Volltöne in 
Einer Farbe angewendet. 

57. Bei der Schwierigkeit, auf grössere Abstände aus vielen Nuancen 
ein und derselben Farbe den rechten Ton vergleichend herauszufinden, haben 
Andere es vorgezogen, mehrere Farben für die Ausfüllung der Schichten- 
räume anzuwenden. 

Die Einen nehmen dabei den dunklern Ton für das Tiefland, und eine 
andere lichtere Farbe für die Bergregion an, wie in Nr. 57. 

58. Ritter v. Hauslab entschied sich für das stetige Dunklerwerden 
der Schichten nach aufwärts. Er sagt : 

„Soll die Karte die Vorstellung erleichtern und den Eindruck eines 
wirklich guten, einheitlichen, plastischen Bildes machen, dann müssen folgende 
Grundsätze befolgt werden : 

1. Trotz der Verschiedenheit der Farben muss als Totaleindruck eine 
Stufenleiter, je höher desto dunkler, hervorgebracht werden ; 

2. Die Farben müssen deutlich unterscheidbar, unter einander wechselbar 
und bestimmt verschieden benennbar gewählt werden. 

3. muss ihre Reihenfolge so geordnet werden, dass zwar deutlich unter- 
scheidbare, aber nicht grell entgegengesetzte oder abstechende Farben 
neben einander zu stehen kommen, weil sonst die zur Einheit unura- 
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gänglich nöthjge Harmonie zerrissen wird, und ein Eindruck von kör- 
perlichen Massen nicht hervorgebracht werden kann ; kurz, die Farben 
müssen , w^nn auch verschieden , doch zu einem Ganzen assimi- 
lirt sein. 

Für kleinen Massslab (enge Flächen) sind volle Töne besser, wob^i 
man mit drei Platlen ausreichl ; bei grossen Flächen dagegen können auch 
Töne aus einer Farbe durch Strich-Charaktere angewendet werden." 

WeitCT sagt v. Hauslab: „Das Princip, je höher desto dunkler, stört 
auch nicht den Ausdruck der Cullur und der Schrift, da die Cultur gewöhn- 
lich in den Thälern sitzt, was mit den lichten Tönen zusammenfällt; während 
die dunklen Töne erst im hohen Gebirge aufsteigen, wo ohnedies weder Ort- 
schaften noch überhaupt viel Schriftzeichen anzubringen sind". 

Doch auch hier, sagen Andere: „Keine Regel ohne Ausnahme. Es 59. 
gibt Hochländer, wiß Abyssinien, Persien, Mexiko etc., wo die Hauptcultur 
auf den Hochflächen selbst liegt (bei 5000 bis 7000 Fuss über dem Meere.) 
Nimmt man hier die dunklem Töne für die steilen Abhänge und die lichteren 
Farben darüber für die Culturflächen, auf welchen wieder unbewohnte, steile 
Massen (mit dunklerm Ton) aufsitzen, so gewinnt die Lesbarkeit, und der Far- 
benion harmonirt mit der Charakteristik der Haupt- Steilenyerhältnisse des 
Landes. Unberechtigt erscheint auch diese Wahl der Töne nicht. 

Eine besondere Erwähnung verdienen die in den österreichischen Schu- 
len von Seite des Unterrichts-Ministeriums (über Anregung Strelfleur's) 
officiell eingeführten Schichtenkarten der Länder Österreichs, welche in 
die hier besprochene Classe einzureihen sind. 

Bei dem kleinen Massstabe (1.864.000) waren Formendetails nicht an- 
zubringen. Es genügten verschiedene Farben für den Ausdruck der einzel- 
nen Schichten. Es bestehen Doppelausgaben : im Farbdrucke und im Schwarz- 
druck nut blossen Schichtenlinien. Die letztere sehr billige Ausgabe (das Blatt 
15 Neukreuzer oder 3 Silbergroschen) soll vom Schüler selbst colorirt werden, 
wobei derselbe die Gelegenheit hat, die Configuration des Landes genau ken- 
nen zu lernen. Legt er von oben herab die Schichlenflächen an, so erkennt er 
am besten die Gruppirung der Hochmassen und die Richtung der Tiefenlinien, 
seien es Thallinien oder Gebirgseinschnitte. Zieht er die Strassen roth aus, so 
verfolgt er wieder in den untern Räumen den Zug derTielenlinien durch Thäler 
und über Gebirgsjoche; markirt er sich die Orte durch rothe Punkte, so 
erkennt er ihre Höhenlage, kann auf das Klima schliessen u. s. w. Eine solche, 
stets mit der Anschauung verbundene Thätigkeit ruft in dem Beschränkte- 
sten dauernde Bilder hervor, die besser als bei dem gewöhnlichen Memoriren 
haften. Zieht man solche Schichtenkarten auf Cartons und klebt sie — jede 
höhere Schichte am Rande (mittelst einer Laubsäge) abgeschnitten — über 
einander, so kann sich jeder Schüler ein Relief erzeugen, welches die ganze 
Grundrisszeichnung sammt Schritt enthält. Wer sich dann auf solchen Reliefs 
das Fluss- und Strassennetz mit den Orten colorirt, der hat die topischen 
Verhältnisse des Landes gewiss für bleibend kennen gelernt. 
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Ö^törreich ist der efttzige S'laftl, in vrelchem derartige Schiöhl'öftkarten 
öäficieH te^dfehSchüluftteri^icht i6ihg6fühl*l ^imtdeti *) . 

bilö Kuristhandtong Artäria in Wlön hal äpätfer St^hiöhtenkaneh nach 
demselben Systeme auch in ihren Atlas für die erte Stufe des ge<^^aphischcn 
Unterrichtes (ausgeführt Von S Leihhäuser) au^fenommert, Wölöhe Schich- 
tenkarteh ebfenfalis oÄlciell teihgeföhtt sind und Iti ihrer Btauchbälirk^ Sich 
bewährt hiibeh. 

Äi^ productivsleh ih Schulkarlen ^ar bi* jelfet das atl^ uÄd beifühmle 
Mtitut voh J. Pei-thes ih Göl'ha. Es gehl dem BeurtheÄfe^ Äbfet- 'hk8H}ei >9v^ 
tel6i den grösstirtlg^h I.eifel\itt'geA RüSfelahds. Hat fnah daö Kattefi Wesen im 
Allgemeinen irh Auge und denkt mäh ihäbesbhd^re an di6 uAetf^ifelibaren 
„Miitheilungen übfer ^ic*Wge wöue Ei^föi-s'f^Wm'geh auf dm\ GeöäWftilg^)»öte 
^6r Göographie'*, Von Br. Petermanrt, po müss mah \dto BeWuttderung 
übfer di6 f halkraft des Insftftules etfüTll s6in ; — die Bergz^idh'rtW^ in den 
Ö c h li i k a r t e Vi i^ aber seit der ersieh Ausgäbe von Stiele f -s Atlas im 
Jähre 181 <r, also seit 5*0 Jalifeh, dieselbe feeblifebeh. 

V. ^^*a p eh, Wo If iel6. glaubten hd Schidhtehkarten dürSh röeht grellen 
"^Vcchsel det Farberi 6ki Vergleichun^ auf ^eite RfitimÄ zu et^ichl^n. Bkese 
TSberdeullichkeft, safet v. Haus lab, wird zur Harlekinade; aws Terrainbil- 
dem werden sc(h6malisehe Därstelltfhgen. 

60. tJhi mit wefnig Farben eine grösser^ Zahl der S6tiieh't^ vevfeöhieden- 
■färbig darstellen zu können, wurden Punkte, Stdc?he und volle TÄrrfe gfemisCht 
ih nfifehreren Farben angöw^det (Slreffleur's Karate Von Niöderööterrafch 
in dem Werke: Ethnographie des östferYeiidiischeh Kaise^rstaatfeS, Wien l85ö, 
T. Band. 

Alle Darsteütingehfi von 53 bis 60 häbeh abö'r döh N&chtheil> dtfßs sie 
die Steile nicht ausdrücken. Indem man jede Scflö^te mit de«nselben Towe 
anlegt, gelangt man zu dem verkeihrten VerhSItnfiss, dasS "der Farbton dort, 
wo bei flachem Terrain dife Schfchlenlinifen ^elit huseinander l?egen, dunkler 
als an den eng^ (stefleVi) Stellen zu sein schöiht. Es sfeht d^'h^ der Vor- 
söhlag: die Schichten J6 höhei* desto dunklelr** anzulegen, auf keiner hohem 
Stufe als die alte, verworfene Maniet, dafs Gebh^ge in Lötndkatteh Je höher 
desto dunkler" zu machen. Für Karten ih sehr %!lemem MaSsstabe ist di€«5er 
Vorschlag allerdings anwendbar, weil dabei die Gmppirung <dör IMfeissen 
deutlich hervortritt. Für Pläne, namentlich taktische, ih wfelctrefn der Aus- 
druck der Überhöhung allein nicht genügt, sondern atich die S l e i I e bis 
In die kleinsten Details (wegen der Deckungen etc.) hihi Ausdruck kommein 
mHiss, wäre das blosse Schichtencolorit „je höher desto d'unkler" ungönügenä. 

61. Wir finden daher unter Nr. 61 den Vorschlag, bei Schichtenlcarten in 
sbhi" kleinem Massstabe die Schichten an den eh Jen Älellen duhklet Sa mo- 
bilen, — ähnlich dem Dickerwerden der Schichtönlihien an steileh Hängen in 



^) Siehe unter Nr. 40. Zu haben sind liiese Karten im k. k. Schulbücher- 
Verlage zu St. Anna in WiÖn. 
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den russischen Karlen. Bei der praktischen Ausführung jedoch gelanget man 
auf Schwierigkeiten dorl, wo bei weilen Schichi^nahsländen Zwischenkuppen 
etscheinen, die naati nicht mit dem rechten ton äu umfassen oder an das 
höhere Terrain anzubinden weiss. Mati kommt dabei !Su dem Wunsche, über- 
haupt die Formen-Details zwischen den Scllichten^lnien zu kennen, und gelangt 
somit zu den Darstellungen in der nächsten Gruppe. 

5. Schichtenli*iieft in Verbitidting mit den Terra Itt-Formen- 

Details. 

Entfernen sich die SicWchtenlinien, bei 2« grosser Höhe einer Schichte 
oder bei zu grossem Gmndrissmas^tabe, so -tritt die No*hwendigkeit ein, 
den Schichtenlinien (statt der Tonflächen) das ganze Terrain-Betail in Schraf- 
fön oder geschummert beizudrucken oder, was dasselbe is*, den Terratndruck 
mH Schichten zu überziehen, je nachdem das Eme oder das Andere mit dem 
<*erippstich verbuftden wunde, oder man für Jedes eigene Farben haben will. 

So z. B. hat Herr Artaria seine schon «eft lange gestochene 62. 
Karte der „Norischen Alpen" nach einem durch v. Hauslab ausgeführten 
ScfMchtetjentwurf mit Schichtenhnien Urrd verschiedenfarbigen TiWJflächen 
Überdrucken lassen. 

In die schrafRrte Karte von Neapel, 1861, (l:eO>000) wurden 63. 
Sdiichtenlinien von 18.55 Meter aufigenommen und die ^öhcn eingetragen. 

Die Karten Zieglers: die Cantone S. Gallen, (}4airu8 (1 : 25,006), Enga- 
Hein (1 : 50,000) ^c. sind in ihrem Emtwurfe als Meisterstücke und den 
gegenwärtigen Forderungen der Wissenschaft vollkommen entsprechend zu 
betrachten. 

In der Karte vom untern Engadein z. B. ist das Flussgerippe blau, das 
Wegnetz mit den Ortschaften schwarz, und die Bergschraffirung mit den For- 
mendetails in braunlicher Farbe. Die Scbichtenteeichnung in feinen schwarzen 
Linien stört weder das Oullurgeripp noch die BergschrafTirmig. Auf Glet- 
schern sind die Schichtenlinien blau. Zahlreiche Hohenzahlen in Metern geben 
die Controle. Ausserdem haben die Schraflfen 3 conventionclle Fcrmen: 
t^e^eflraässige Striche für Abhänge von der Vegetation bekleidet, mit ßticr- 
Hsseft versehen für vegelatiowsarme Abhänge, und Striche mit Punkten für 
Schutthalden. Nebenbei die gewöhnliche Bezeidfenung für Felsen und Schutit- 
feeg^l. WaMbodeti und Sümpfe sind durch blaue Färbung erkennbar. Die 
Sl^raffen sind naeh senkrechter Beleuchtung amsgdführt. DieAusfüli- 
rung dieser Karte ist ebenfalls als gelungen zu betrachten ; Trarmöchte ich 
zwei Dinge daran aussetzen. Die Schächten haben einen senkrechten Ab- 
stand von 30 Meter ; dabei fallen die Schichtenlinien auf den stoilen Abhitn- 
%€u sehr nahe an einander und sind bei den dunkel schraffirten «"Partien 
sfehwör. oft kafum zu verfolgen. Es schiene mir also nothwendig, hier das 
belgische System mit Haupt- und Zwischenschichten — die Hauplsokichten 
dicker und afndersfai^ig gehalten — aizuweBden. Oor ziwcfte Punkt *betriflrt 
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die Schraffirung. Der Herr Verfasser folgt dem Principe : diQ Schraffenlänge 
der Schichtenentfernung gleich zu machen. Da nun die Schichten sehr nahe 
liegen, so erscheinen die steilen Abhänge mit 9ehr kurzen, an jeder Schich- 
tenlinie abgebrochenen Schraffen bedeckt,, was den Flächen ein gilterartiges, 
wenig massiges Ansehen gibt. Diese mühsame und wenig effectvolle Schraffir- 
methode könnte bei charakteristischen Hauptschichten und den naheliegenden 
Zwischenschichten leicht vermieden und durch eine andere, wenn auch mehr 
skizzirte ersetzt werden, deren Schraffen — ohne Rücksicht au^ eine conventio- 
uelle Länge — mehr den Naturformen als den Schichtenlinien angepasst sind. 
Als schöne Arbeiten aus der Schweiz waren in Paris noch zu sehen: 
der Kanton Luzern mit Schichtenlinien und Schraffen (Mullhaupt und 
Sohn), und am hervorragendsten von Allen: aus der Kunstanstalt Wurster, 
Ra nd egger & Comp, zu Winterthur, — ich glaube ebenfalls von J. i\L 
Ziegler entworfen — „die provisorische Probe einer Karte der Schweiz** 
im grossen Massslabe. Leider konnte ich diese vielversprechende Arbeit nicht 
in ihrem Detail analysiren, da sie als Wandbild nur aus der Ferne zu sehen 
war. Der Eindruck dieses Bildes war aber für einen Kartenliebhaber ein be- 
zaubernder. 

64. Auch bei diesen zu den vollkommensten gehörigen Karten muss 
man darauf achten, wie viel wirklich gemessene Höhenpunkte in die Karte 
eingetragen sind, ferner ob die SchrafTirung nur als mechanische Ausfüllung 
der Schichtenräume im mathematischen Sinne zu betrachten ist, oder ob sie 
naturgetreu alles Detail zwischen den Schichtenlinien wiedergibt. 

In der Karte von Hohenzollern z. B. sieht man wenig wirklich 
gemessene Höhen eingetragen, und an manchen Punkten, besonders an den 
Steilabhängen der rauhen Alp, scheinen die Schichtenlinien, die sich in langen, 
parallelen Streifen hinziehen, wirklich mehr das Regulativ für die Schraffi- 
rung als die Natur gewesen zu sein. Es wäre interessant, diese Darstellung 
an Ort und Stelle prüfen zu können. 

65. In Baden hat man die meisten Höhen, wie schon erzählt, mildem 
Diopter vom Messtische aus gemessen und auf der im Stiche publicirten Karte 
eingetragen. Erst lange darnach wollte man die gestochene Karte mit rothen 
Schichtenlinien versehen. Es erschienen auch einige Blätter ; aber die weitere 
Ausgabe unterblieb, denn wahrscheinlich überzeugte man sich, — da zwei 
Elemente, nämlich die Schraffirung und die Höhenangaben schon gedruckt 
waren, — dass Strichlage und Strichschwärze mit den Schichtenlinien und 
Höhenpunkten nicht harmoniren, — ein Beweis, dass die Schichten vor dem 
Stiche zu entwerfen sind. 

66. In Preussen wurde zur Schraffirung zwischen den Schichten auch 
M ü f f 1 i n g's Methode angewendet. 

67. Gegenwärtig hat man die Lehman n'sche Scala von 5 Grad aufwärt» 
gewählt und nur für die flachen Hänge bis 5® die nach Müffling gestrichel- 
ten Schraffen beibehalten. 

Auf diese Weise hält Hessen-Darmstadt in Europa allein noch an den con- 
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'Ventionellen Hangstiichen Müffling% was ich um so mehr bedaure, da die 
Specialkarle vom Grossherzoglhum Hegsen sonst zu den ausgezeichnetsten 
Leistungen in diesem Fache gehört. 

Hier sind die Terrain- Details zwischen den Schichtenlinien nach senk- 68. 
rechter Beleuchtung geschummert. 

Die Manier, die zwischen den Schichtenlinien liegenden Terrain- 69. 
Formen-Details in geschummerter oder lavirter Manier zur Erhöhung des 
Effectes nach schiefer Beleuchtung auszuführen, wurde schon vor 
längerer Zeit von Chauvin (Berlin) in Vorschlag gebracht. Da aber die 
schiefe Beleuchtung bei flacheren Terrainparlien sehr schlechten Effect her- 
vorruft, und gar keine andere Nothwendigkeit als der vermeinte Effect für 
ihre Einführung spricht, so hat diese Manier bis jetzt auch wenig Anklang 
gefunden. Lieben ow, der uns in den Karlen von Schlesien etc. ausgezeich- 
net schöne Arbeiten (mit senkrechter Beleuchtung) lieferte, hat uns in dem 
Versuche, die Eifel mit schiefer Beleuchtung in einer Schichtenkarte dar- 
zustellen, den Beweis gegeben, dass diese Methode keine Nachahmung 
verdient 

Bei dem Kreidedruck sehr lichter Partien leidet der Stein schon nach 
wenigen Abdrücken, und die weitern Abdrücke werden statt effeetvoll unvoll- 
ständig. 

Besser macht sich die Terrain-Darstellung in Schatten und Licht in Hand- 70. 
Zeichnungen, wenn das Terraindetail zwischen den Schichtenlinien mit Sepia 
oder Tusche lavirt und durch Schattenstriche schärfer — als es die verschwom- 
mene Kreide zulässt — markirt wird, wie es in amerikanischen Eisenbahn- 
plänen (aus Chile exponirt) zu sehen war. Jedenfalls aber sind die kleinsten 
Formen, als Ravins, Gräben etc. mittels kurzer Schraffen anzudeuten. 

Will man bei Karten in kleinem Massstabe viele Schichten andeuten, 7K 
ohne zu viel Farb-Tonflächen drucken zu müssen, oder ist bei Karten in 
grossem Massstabe bei den vielen Schichten die zu häufige Abwechslung der 
Farben zu vermeiden, so kann man die Schichten nur gruppenweise in 
andern Farben drucken — entweder schon in den Schichtenlinien oder (bei 
einer Farbe für alle Schichtenlinien) in den Schichtenflächen. 

So z. B. waren bei der unter 60 angeführten Karte von Niederöster- 
reich (von Streffleur) 8 Schichten zu unterscheiden, davon zeigen die 
Schichten 
von 1 — 100 Klafter weiss \ 



100 — 200 „ lichtbraun punktirt ' die Ackerbau-Region 

200 — 300 „ „ voll j 

300 — 500 „ lichtgrün punktirt 

500 — 700 „ „ voll 



700 — 900 „ blau punktirt 
900 — 1100 „ „ voll 



die Wald-Region 
die Alpen-Region. 
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Die Formen-Details zwisclien den schwarz ausgezog^enen Schichten- - 
linien fehlen in dieser Karte. 

Die Zeichnung der Karte 71 (von Streffleur) dng^^en, enthalt cülß 
Formen-Details geschummert in Sepia, und es sind zur Unterscheidung der 
Angeführten 3 Regionen die Scbichtenlinien : 

in der Ackerbau-Region braun, 
„ ^ Waki-Region grön, 
„ „ Alpen-Region roth 
iuipgezogen. 

Die Wahl der Mittel hängt immer von dem Zweck der Karte ab. Hat 
msix\ z. B. die Farbtöne zur Bezeichnung besonderer Verhältnisse nöthig, 
so wird man nur die Schichtenlinien gruppenweise yerschiedeofarbig aus- 
ziehen ; handelt es sieh dagegen um die Vergleichung der Eöhenverhältnisse, 
so wird man besser thun, die ganzen Schichtenflächen gruppenweise durch 
Farbtöne zu bezeichnen. 

IV. Classe. Terrainzeichnung in Schichten mit.körperlicher Ausfül- 
lung, ohne ausgezogene Schichtenlinien. 

Bei den bisher beschriebenen Schichtenkarten haben wir die Schichten- 
iinien stets in der Karte ausgezogen gefunden. Sind diese Linien stark gemacht, 
so stören sie die klare .\uffassung der CuHurgeripp-Zeichnung und lassen 
namentlich auf den Gebirgshängen die mit einfachen Linien dargestellten Fahr- 
wege nicht leicht erkennen ; — macht man die Schichtenlinien dagegen so 
lein, wie in Ziegler's Karlen, so verschwinden wieder die Schichtenlinien 
unter den starken Schraffen. 

Man dachte daher daran, die Schichtenlinien ganz wegzulassen und 
doch die Schichten auszudrücken, was nur durch Farben möglich ist. 
'72. Im kleinen Massstabe machte man Farbtondrucke ohne Linienbe- 

grenzung. Dabei ist zu berücksichtigen, dass die Tonfläche lur jede Schichte 
eher zu breit als zu knapp zu machen ist. Im erstem Falle erhält man durch 
das Übergreifen zweier Farben einen markirten Farbstrich, welcher die 
Schichtenlinie gleichsam ersetzt; im letztern Falle ergeben sidi weisse, 
schmale Streifen, welche störend auf den Gesammteindruck wirken. 
73. Gibt man allen Schraflfen genau die Länge, welche einer bestimm- 

ten Schichtenhöhe entspricht, und setzt die Schraffen jeder untern Schichte 
nicht in der Verlängerung, sondern en echiquier an die Schraffen der vorher- 
gehenden Schichte, so ergeben sich erkennbare Schichten, ohne dass man 
Schichtenlinien ziehen muss. Dadurch macht man sidh aber unsägliche Mühe 
in der ohnedies zeitraubenden Schrafflrung, und es ist die Zusammengehö- 
rigkeit der Schichten weiter abstehender Partien nicht mehr zu erkennen. 
Man hat also kein gutes Schichtenbild und eine verdorbene Schraffirung. 

Diese Methode — noch eine Ausgeburt der alten Schrafflrkunst — 
lässt sich consequent gar nicht iurchführen, da die Schichtertlmien im hohen 
Gebirge, wenn kleine Schichtenabstände angenommen werden, auf den steilen 



WF^ 
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Abhängen zu eng 6 ausfallen, aui schmalen, geneigten Rückenflächen dage^ 
gen so weit auseinander zu liegen kommen, dass man den Zwischenraum 
unmöglich mittels Einer SlricWage ausfüllen kann — wie es aufZieg- 
ler's Karten zu sehen ist 

Eine Terrainzeichnung in einer Farbe, sei es Schwarz oder Braun, 74- 
bei welcher der Ausdruck an jeder einzelnen Stelle richtig ist, kann befriedi- 
gend sein, wenn man kleinere Theile der Karle an sich näher betrachtet; — 
will man aber die Terrainformen mit weiterem Augpunkte im Ganzen über- 
sehen und vergleichen, so ist eine auflfäilige Bezeichnung nolhwendig; 
welche Terraintheile gleieh hoch sind, welche Thäler einerseits mit weiter 
liegenden Rücken anderseits gleiche Höhe haben, in welchem Masse Rücken 
und Thäler sich absenken, welche Satlelpunkte gleiche Höhe haben, höher 
oder tiefer liegen u. dgl. m. Dies ist nur durch Anwendung verschiedener Far- 
ben nach den ansteigenden Horizontalschichten in Verbindung mit dem Aus- 
druck der Formen-Öetails zu erreichen möglich, indem man die Terrain-De- 
tails selbst — ohne die Schichtenlinien zu drucken — nach den aufsteigen- 
den Schichten oder Schichtengruppen in andern Farben schraffirt oder 
schummert. 

Noch eiBFeCtvoller M^ird das Bild, wenn man das ganze Terrain mit allen 
Formen-Details, ohne viele Müheverwendung mit feinen Strichen in der Skiz- 
zenmanief schwarz fm Zusammenhange ausführt (ungefähr so wie man die 
Terrainzeichnung ausserhalb der Grenzen des darzustellenden Landes leich- 
ter gehalten darstellt) und dann mit Farbtönen in Kreidemanier über- 
druckt, die innerhalb jeder Hauptschichte oder Schichtengruppe nach dem 
Verhältnlss der Steile der Formen-Details lichter und dunkler gehalten sind. 
Dann hat man t 

die allgemeine JJberhöhun g der Massen durch die Verschiedenheit 
der Farbe, 

den Ausdruck der Steile durch das Licht und Dunkel jeder Farbe, 

die Formen-Details durch die skizzirte Schraffirung, und 

den bestimmten Ausdruck der charakteristischen Höhen- und Tie- 
fenpunkte durch eingeschriebene Höhenzahlen. 

Nach diesem Princip Hess ich im Jahre 1860 die sogenannte Wrcho- 
wina (einen Theil der ungarischen Karpathen) durch den k. k. Katastral-Tri- 
gonometer Ho ff mann ausführen. Nur waren in diesem Bilde die Detail- 
Formen des Terrains nicht schraffirt, sondern innerhalb jeder Schichte mit 
einem andersfarbigen Bleistift geschummert dargestellt. 

Auf denselben Gedanken kam ganz selbstständig der k. sächsiche 75- 
Major V. Kretschmar, der mir eine Karte der Vogesen, in ähnlicher Weise 
ausgeführt, zur Veröffentlichung in der österreichischen militärischen Zeit- 
schrift einsandte, die aber im Detail zu unvollständig ausgeführt war, um sie 
für den Drtick teproducirert zu könneifj. 

Eine Aach cUesem Princip von mir persönlich ausgeführte Terrainzeich- 
muig von Niederösterreich halte ich bei der Sommerversammlung des Ver- 



264 ^^ gegenwärtige Standpunkt der Bergzeiehnung in Plänen an l Landkarten. 60 

eins für Landeskunde von Niederdst^reicb im Jahre 1866 zu Krems aus- 
gestellt. 
76. Bei einem andern von mir ausg^eführlen Versuche — der Karst zwi- 

schen Planina und Adelsberg — wollte ich auch die skiztirte Schraffirung; 
ersparen, ohne der Deutlichkeit Eintrag zu thun. > 

Zwei Elemente in der Gebirgsdarstellung auszudrücken, -era<Äle ich für 
unbedingt nöthig, das sind : 

* Die Formenlinien, welche nur bei Sch'ichtenbildern in ganz kleinem 
Massstabe' weggelassen werden sollen, und 

das Eintragen der wirklich gemessenen Höhen, wobei man wie- 
der nur bei sehr kleinem Massstabe und bei angebrachten Schichtenlinien das 
Einschreiben auf wenige Thal- und Höhenpunkte beschränken kann. 

Alles Übrige richtet sich nach Zeit und Mittel. 

In dem vorliegenden Fall (Karte 76) sind die Terrain-Massen geschum- 
mert, die Formendetails aber nebstbei durch Eine Schraffenreihe ausgedrückt, 
eine Bezeichnung, die (wie schon unter Nr. 18 erklärt) mit gar keiner Linien- 
zeichnung des Culturgerippes eine Ähnlichkeit hat , schnell gemacht ist, . das 
Sanfte und Steile der Abfalle anzudeuten erlaubt, und wobei ein bestimmtes 
und festes Formengeripp zu Tage tritt, welches mittels eines Wischers' 
oder durch Lavirung oder Kreidezeichnung sehr schnell körperlich gemacht 
werden kann. 

V. Classe. Seekarten. 

YY^ Ein trocken gelegter Meeresgrund könnte wie das trockene Land auf- 

genommen und durch Schraffen und Schichtenlinien dargestellt werden. Wir 
hätten also hier nur eine Wiederholung aller bis jetzt angeführten Terrain- 
Darsteliungsmethöden anzubringen. Da jedoch bei dem wasserbedeckten See- 
boden die Bödenform nur durch Tiefenmessungen allein erhebbar ist, 
so haben wir in den Seekarten mit blossen Sondenzahlen noch Eines — das 
77. Mittel zum Ausdruck der Bodenunebenheilea - seinem Werlhe nach zu 
untersuchen. 

Sieht man vor sich eine schön schralfirte Gel»rgskarte ohne Höhen- 
zahlen und daneben liegend eine Seekarte nur mit einer Masse von Tiefen- 
zahlen, so wird jeder sagen müssen, dass die erstere Darstellung ein leicht 
auffassbares Bild gibt, während die vielen nur angeschriebenen Zahlen der 
Seekarte aus einer grösseren Entfernung angesehen, die Formen des See- 
grundes gat nicht ahnen lassen. Und doch haben die blossen Zahlen einen 
grössern wissenschaftlichen Werth als die schöne körperliche Sdiraffirungi 
wenn man die Zahlen als Material zur weitern Verarbeitung benützt. 

Eine Terrainzeichnung ist nur dann lesbar und vollkommen, wenn man 
sich darnach ein plastisches Bild erzeugen kann. Aus blos schrafiirten Karten 
ohne Höhenzahlen ist dies unmöglich, aus den bk>s8en Tiefenzahlen ist e$ 
aber müglktl^ : > 
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Auf Tafel 7 ift der o1i>ern Figur, welche einen Theil der Meerenge von 
Calais darstellt, zeigen die vielen Punkte die Stellen, an welchen Tiefenmes- 
sungen vorgenomnien Wurden* Es fehlle in dem kleinen Bilde nur an Raum 
zum Einschreiben der Zahlen selbst. Zieht man aber in der grossen Original- 
Seekarte im bestimmten senkrechten Abstände die gleich tiefen Punkte durch 
Curven zusammen^ so erhält man wie in der untern Figur auf Tafel 7, statt 
der blossen Zahlen, die Bodenform in Horizontalscbijchten dargestellt Hat 
man das Horizontalsohichtea-Netz, so kennt man auch die Richtung der Nei- 
gung der schiefen Flächen und deren BöschMpgswinkel, und jeder Terrain- 
zeichner kann nach dieseu Elementen eine Bodenkarte schrajBBren, wie auch 
em Reliet aofertigjßn. Jedenfalls erhält jnan die Haupt-Massen Verhältnisse 
richtiger als aus den nur schraffirten Landkarten ohne Höhenmessungen, 
nach welchen ein Relief zu erzeugen unmöglich ist. 

Wir sehen also auch hier, dass die Höhenmessungen bei der Gebirgs- 
zeichnung mehr Werth haben als das Messen der Böschungswinkel. Hätte 
Lehmann seiner Zeit das Höhenmessen mit derselben Energie vertreten, 
mit der er für die Einführung seiner Böschungsscala sprach, so wäre für uns 
im Wesen der Kartenzeichnung und in der Erkenntniss der Bodengestaltung 
der Erdoberfläche nicht ein halbes Jahrhundert verloren gegangen. 

Bei Se^ar.ten gewöhnlicher Art werden die Grenzen der Ebbe und 78. 
Fluth und an den Küsten die Schichtenlinien von 2 und 5 Faden angegeben. 
Für die grössern Tiefen bis zu 50 und mehr Faden begnügt man sich mit 
Curven von 10 Faden in senkrechtem Abstände, und man bezeichnet die ver- 
schiedenen Curven nach ihrer Tiefenlage derart, dass zwischen länglichen 
Strichen Punkte 'eingeschaltet werden, u. z. 1, 2, 3, 4, 5 Punkte u. s. w. für 
10, 20 30, 40, ÖO Fjjiden Tiefe. 

Um diese hohlen Schichten körperlich zu gestalten, hat man die einzel- 79. 
nen Schichten mit Farbtönen ausgefüllt, u. z. „je tiefer desto dunkler." 

Aus den Schichtenbildern und den dazwischen liegenden Sondenzahlen 80. 
lassen sich bei genügenden Messungen — wie unter 77 angeführt — recht 
gut auch die Formendetails combiniren, welche es sogar zulassen, den ganzen 
Seeboden wie ein trotken gelegtes Landthal darzustellen. Verbindet man 
dann alle Tiefenräume durch Linien, so erhält man ein förmliches Flussge- 
rippe, wie ich es auf Tafel 7 in der rechtsstehenden Hälfte auszuführen ver- 
suchte. Der Lithograph hat jedoch den Charakter der Originalzeichnung nicht 
richtig gegeben;; Er suchte fälschlich durch Schatten und Licht Effect her- 
vorzubringen. Ich werde auf die Analyse dieser Zeichnung ein andermal 
zurückkommen. 

Solche Bilder eignen sich zum Vergleiche der Bodenformen in Fluss- 
thälern mit jenen auf dem Grunde von Meerestheilen. 

Mehrere solcher Zeichnungen ware*i von mir im Jahre 1863 auf der 
Londoner Aus^tötlüng unter 'Anerkennung e^ponirt, und ich habe seit dieser 
Zeit immer mehr ihre Nützlickeit für die Formen- Vcrgleichung bd Terrain- 
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Formenstudien erkannL Es liegt in ihnen der Schlüssel wr Systematik der 
Formen des Festlandes; — sie bilden somit ein neues und wesentliches Hilfe- 
mittel zur Erforschung der Formengeselze unserer Erdoberfläche. 



Nachdem ich die mir bekannten 77 Mittel , welche bis jetzt zur Dar- 
stellung der Gebirgsformen angewendet wurden, aufgezählt und beschrieheii 
habe, mxiss idi wiederholt bemerken, dass es keine beste Darstellungs** 
melhode gibt , man sich vielmehr bei jeder Ausführung nach dem Zweck 
der F. arte, der gegebenen Zeit und den zu Gebote stehenden Mitteln zu 
richten habe. Wenn es z. B. einerseits fest steht, dass die Höhenlage ver-» 
schiedener Landestheile am besten durch Anwendung verschiedener Far-r 
ben vergliechen werden kann, so ist dieses Mittel nicht zu gebrauchen, wenn die 
verschiedenen Farben zur Bezeichnung anderer Dinge , z. B. geognostischer 
Verhältnisse, der Verschiedenheit der Culturen : Wald, Wiese, Weinbau etc, 
nöthig sind. Will man das Communicationsnelz durch die rothe Farbe stark 
herausheben, so kann man die Schichtenlinie nicht roth machen, u. s. w. -^^ 
kurz, der Hauptzweck jeder Karte verdient immer die erste Berück' 
sichtigung, dem das Andere unterzuordnen ist. Eben so kommen die Geld* 
mittel, die Stärke der Auflage, die technischen Hilfsmülel, wie photogr^hische 
Apparate, lithographische-, Kupfer* oder Buchdruckerpresse u. s. w., in Frc^ge. 

Für alle Fälle aber Ist zu erwägeu und im Auge zu behalten , was sich 
im Laufe der Zeit als gut oder schlecht bewährt bat Ich will diese Erfah* 
rungssötze recapitulirend zusammenfassen. 

1. Zur Bestimmung der Lage eines Terrainpunkles sind drei ElemeiAe 
(Coordinaten) zu wissen nöthig: dessen Richtung, Entfernung und 
Höhe über dem Meerds-Niveau. 

Ohne wirkliche Höhen-Messung der wichtigsten Punkte sind die 
Höhenverhältnisse einer Gegend nicht festzustellen. 

2. Hat man die Höhen wirklich gemessen , so ergeben sich »darau« die 
Böschungsverhältnisse der Flächen von selbst. Aus den bestimmten Abhangs- 
böschungen allein lassen sich dagegen die Höhenverhältnisse grösserer 
Räume nkht abnehmen. Das Höhenmessen ist daher wichtiger als die Bestim- 
mung der Abhangsböschungen. 

3. Die Detailförmen des Terrains ergeben sich am naturgetreuesten aus 
der Zeichnung der Formenlinien, nämlich der Verschneidwigslinien an 
dem Gradationsw^chsel der Flächen, welche Formenlinien in der He^el 
nicht horizontal liegen. 

4. Da die Formen- und Horizontallinien nicht zusammenfallen, so müssen 
im grossen Massstabe die Formen linien jedenfalls gezeichnet werden. 
Nur bei sehr engen Schichten oder bei einer Schichteneeichnung für Land- 
karten m sdir kleinem Massstabe kann man die Formen* und Schichtenli- 
nien als zusammenfaltend betrachten. 
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5. Bei Terrainaufnahmen nach der Natur (ä vue) erhält man die nalur- 
getreuesten Bilder, wenn man in der Natur die Farmenlinien zeichnet, 
zerstreute Höhen an charakteristischen Punkten misst und zu Hause den 
Schichten - Entwurf combinirl. Bei der Zeichnung der Schichtenlinien nach 
der Natur und dem Scliraffiren zu Hause, senkrecht auf die Schichtenlinien, 
geht die Detail-Charakterislik des Terrains verloren. 

6. Haben die Schichtenlinien in was immer für einem Massstabe weite 
Zwischenräume, so ist die Ausfüllung des Details besser durch Formen- 
linien als durch unnatürlich-symmetrische Zwischenhorizontalen zu bewerk- 
stelligen. 

7. Will man aber Zwischenhorizontale anbringen, so sind jedenfalls die 
isolirt auftretenden Kuppen durch an der richtigen Stelle angebrachte 
Sattelzeichen mit dem höher liegenden Terrain in Verbindung zu setzen. 
Geschieht in Preussen, in Österreich nur ausnahmsweise in der Kriegsschule. 

8. Je kleiner der Massstab wird, desto leichter ist es (auch bei ver- 
hältnissmässig wenig gemessenen Höhen in der Originalaufnahme) Karten 
mit Schichtenlinien zu entwerfen. 

9. Eine Schichtenaufnahme nach ausgesteckten Schichten und mit 
Nivellements ist nur bei technischen Operaten im grossen Massstabe noth- 

wendig. 

10. Im Gegensatze kann die Schichtenzeichnung als stenographische 
Schrift bei den oberflächlichsten Krokis angewendet werden, denn eine Kuppe, 
ein Abhang u. s. w. sind schneller durch einen Ring oder eine Linie als durch 
viele Schraftenstriche bezeichnet. 

11. Schichtenlinien allein geben kein körperliches Bild. 

12. Hat man Schichtenlinien unter der Controle von Höhenmessungen 
construirl, so ist das Abmessen der Böschungswinkel durch einen Linien- 
Massstab (nach dem Verhältniss der Basislänge zu 1 als Höhe) sehr sicher ; 
man braucht daher keinen Werth darauf zu legen, die körperliche Ausfüllung 
zwischen den Schichten, m Bezug ihres Tonverhällnisses, sei es bei Schraffen 
im Schummern oder Laviren — in pedantisch genauer Übereinstimmung mit 
einer Ton-Scala zu halten. Man kann diese Ausfüllung auch ganz oder theil- 
weise in Licht und Schatten ausführen, skizzenhaft schraffiren (wenn nur die 
Strichlage richtig ist) oder selbst mit dem Streben nach malerischem 
Effecte arbeilen; — kurz, man hat in dieser Beziehung nach der für die 
Arbeit gegebenen Zeit und den zur Disposition gestellten Mitteln ganz freie 
Wahl, denn die Schichtenlinien geben Höhe und Steile zifTermässig, und die 
Ausfüllung hat keinen andern Zweck mehr, als das Bild gefällig und schon 
aus weiterm Gesichtspunkte leicht auffassbar zu machen. 

13. Unter allen Verhältnissen aber — man mag die Ausfüllung schum- 
mern, laviren oder wie immer behandeln, ist es nothwendig, die kleinsten 
Terrain-Details: wie Ravins, Hohlwege, Gräben etc. durch Schraffen zu 
bezeichnen, die auf der Geripp-Platte zu graviren sind, wenn das Terrain 
auch sonst in Farben ausgeführt ist 

Österr. milltir. ZeiUehrift 1868. \,1. Bd ) 18 
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14. Der B^chnngswechsel, das heisst der Übergang; vom Saftften zum 
Steilen oder umgekehrt, hat in der Natur nur wenige Schritte im Querschmitte, 
die in dem oft viele Tausendmal veijüng ten Masse kaum die Breäte wnes 
Striches ausmachen. Man felilt daher weniger , wenn man die FormenfeMen 
am Böschungswechsel scharf markirt, als wenn man, um die Sleifheit zu ver- 
meiden, weit ausserhalb des Masses allmälige weiche Übergänge zeichnet. 

15. Hat man grosse Pläne schnell auszuführen, und will man das For- 
mengerippe deutlich bezeichnen, so ist es am einfachsten, zuerst alle kleinsten 
Details : Ravins, Hohlwege etc. zu schraffiren, dann an die Stelle der grossen 
Fol-menlirtren nur Eine Schraffenreihe zu setzen , und zwar oben fein tfnd 
unten dicker bei sanftem, und umgekehrt bei steilem Übergange, — endKch 
dön 'Hauplkörper dureli Schummern mittels des Wischers oder durch das 
Laviren zu gebten. 

16. Horizontale oder sogenannte Querscferaffen, wie sie in Spanien 
und theilweise in Russland in Anwendung stehen, sind noch mühsamer als 
senkrechte Schraffen auszuführen und eignen sich durchaus nicht für den 
Ausdruck der kleinsten Details. 

17. Conventionelle Hangstriche, nach Müffling , sind als zu müh- 
sam in der Ausführung ganz zu verwerfen; um so mehr bei Schichten, 
welche die Böschungsverhültnisse bestimmt ausdrücken. 

18. Die Schraffirilng in blasser Manier eignet sich fticht zur Ver- 
vielfältigung im Weg:e der Photolithographie, Heliographie, Phototypie etc. 
Da es nur durch diese Mittel mögKeh wird, Karlen sehr schnell und billig 
zu erzeugen, so muss die blasse Monier beseitigt werden. 

\ 9. Um das schwarz gehaltene Cullurgerippe und die Schrift deutlich 
hervotreten zu machen, ist es bei Karten immer gut, die Terrainzeichnung in 
lichterer Farbe zu halten. 

20. Zur heliographischen Vervielfältigung eignen sich colorirte Zeich- 
nungen nicht, doch kann geschummertes Terrain wieder gegeben werden. 
Also selbst Schraffen in verschiedenen Tönen lassen sich reproduciren, nur 
darf die Zeichnung bei den flachen Böschungen nicht nach Lehmann*s Scala 
ausgeführt s61n. 

21. Farben, nsfch der Höhenlage der Sdiichten verschieden genommen, 
^leichtern das Vergleichen der gleich hohen Landestheile aus grösserer Ge- 
^Wtsweite. 

Bis jetzt wurde nur der Entwurf der Gebirgszeichnung besprochen, 
bleich wichtig und eigentlich noch wichtig^er ist die Aufzählung und Beschrei- 
buBg jener technischen Mittel, welche man in neuester Zeit in den ver- 
schiedenen Staaten zur Abkürzung der Arbeitszeit und zur Vermin- 
derung der Kosten bei der Erzeugung und Vervielfältigung von Land- 
karten in Anwendung gebracht hat. Durch die Photographie erhält man die 
Bilder und ihre Reductionen ohne Zeichner; — bei der Photolithographie er- 
spart man den Zeichner und Graveur; — man überträgt in Wien die Zeich- 
nung nrMels des Patitogra'phen unmittelbar auf den lithographischen Stein ; 
'■ — in Dänemark wird, pantögraphirend, ttiillels eines Diartiantstiftes unmittel- 
bar In Kupfer gravirt ; — Hollatid excellirt im Farbendruck und in dem 
schnellen und richtigen Auflegen bei Doppelstemen ; — in Preussen werden 
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Karten auf heliographischem Wege vergrössert und verkleinert , ohne Zeich- 
ner und Graveur, zum Drucke gebracht, — der anasiatische Druck mit der 
Abnahme des Originals in derselben Grösse steht in Österreich auf einer ho- 
hen Stufe; Private in Österreich haben Karlen in Tapetenform gedruckt, 
haben die Aquatinta-Manier auf Kupfer für Karten angewendet, haben Karlen 
auf xylographischem Wege erzeugt, und den Farbendruck für Schichtenkarlen 
auf der Buchdruckerpresse 1 Oma! schnellerund lOmal billiger hergestellt, 
als dies auf der Steinpresse möglich ist ; — u. s. w. 

Das Detail in dieser Beziehung erfordert eine eigene ausführliche Bear- 
beitung. Ich will hier nur hervorheben, dass alle diese Verfahrungsweisen auf 
zweierlei Zwecke abzielen : 

1. Auf den Nachdruck, indem man vor einem ausbrechenden Kriege 
die bereits gedruckten Karten des feindlichen Landes in grossen Mas- 
sen schnell reproducirl, oder 

2. Auf Zeit- und Geldersparung bei der normalen Neu-Erzeugung 
von Landkarten. 

Alle neuen technischen Mittel wären daher zu analysiren, in wiefern sie 
sich zur Anwendung in einem oder dem andern Falle eignen. Davon, wie 
gesagt, ein andermal. 



Es wäre durch diesen Bericht „über den gegenwärtigen Standpunkt 
der Gebirgszeichnung" vorläufig hinreichend genützt, wenn man in jenen 
Staaten, welche der wissenschaftlichen Welt immer noch schrafTirte Karlen 
ohne Höhenangaben auftischen, die Überzeugung hervorrufen könnte, dass 
sie mit d i e s e n Producten weit hinter den Forderungen der Zeit und de^i 
Leistungen anderer Staaten zurückstehen, und dass es ihre erste Sorge sein 
soll, die nöthigen Höhenmessungen — ohne welche keine neue gute Karte 
gemacht, und keine alte verbessert werden kann — vornehmen zu 
lassen. 

Das länderweise Einwirken auf die Entwicklung des Kartenwe- 
sens lässt sich in wenige Sätze zusammen fassen : 

Die Franzosen, Private wie Staatsorgane, gaben die erste Anre- 
gung zu Schichtenkarten. Der Mangel an Höhenmessungen Hess aber 
das als gut Erkannte nicht zum Durchbruche kommen. 

Sachsen (Lehmann) b'^achte den systematischen Ausdruck der Bö- 
schungswinkel zur Geltung. 

Nachdem man durch lange Zeit das Ungenügende dieser Darstellungs- 
weise für die Reliefbestimmung gefühlt hatte, und durch die zahlreichen 
Nivellements für technische Zwecke (Eisenbahnen, Strassen etc.) die Höhen- 
bestimmungen, namentlich in den Tiefenlinien vermehrt waren, ging man — 
leider erst nach einem halben Jahrhundert — fast allgemein wieder auf den 
Schichtenentwurf zurück. Frankreich gab die ersten Blätter der grossen 
Karte in Schichten heraus. In Deutschland lieferten Hannover (Papen), Kur- 
hessen die ersten derartigen für die Veröffentlichung bestimmten Arbeilen. 

Jetzt besitzen oder arbeilen an Schichtenkarlen: England, Schott- 
land, Irland, Frankreich, Spanien, Portugal, die Schweiz^ 
die deutschen Länder, Italien, Belgien, Holland, Dänemark, 
Schweden, Norwegen und R u s s l a n d (Finnland, die baltischen Pre- 
is» 
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vinzen) etc. In Österreich, Griechenland und der Türkei allein haben die 
Generalstäbe noch Nichts für die Erzeugung von Schichtenkarten gelhan. 

Preussen hat die Schichtenaufnahme und Zeichnung mit zweckmäs- 
sigen Verbesserungen — durch charakteristische (nicht symmetrische) 
Zwischenschichten und das Beibehalten der Schraffen für die kleinsten For- 
men (für Ravins, Gräben etc.) — adoptirt. 

Der Gebirgsdarstellung in den Schulkarten hat man noch wenig 
Aufmerksamkeit geschenkt. Grossbritannien, Frankreich und Italien sind 
darin am weitesten zurück. 

Österreich hat die beste Instruction für die Terrainaufnahme. Es 
hat in seinen neuesten Generalslabskarten die sorgfältigste Darstellung der 
Detailformen. Österreich ist der erste Staat, in welchem Horizontal- 
schichten karten für den Unterricht (im Civile) von Seite des Unterrichts- 
Ministeriums officiell zur Einführung gebracht wurden. Österreichs Entwurf 
einer Strassen- und Marsch karte (Kärnten wurde als Beispiel ausge- 
führt und durch einen Text erläutert), eben so die Stromkarte der Donau 
in circa 80 Blättern (beide herausgegeben von «ler Direction der administra- 
tiven Statistik) wurden im Jahre 1857 vom internationalen Congress für Sta- 
tistik als die zweckmässigsten erkannt und zur allgemeinen Einführung 
empfohlen. Österreich hat in der Aufnahme von Wien auf 300 Spiegelglas- 
tafeln die genaueste und grossartigste unter allen Städtevermessungen 
(mit Niveauplan) aufzuweisen. Österreich hat eine Schichten-Bodenkarte, 
welche das Niveau der Oberfläche sowohl, als das der darunter befindlichen 
Gesteine ausdrückt, wie sie Paris im Jahre 1867 ausgestellt hatte, schon vor 
50 Jahren vom Erzberge in Steiermark ausgeführt u. s. w. Österreich ist 
also in den topographischen Arbeiten im Allgemeinen nicht zurückgeblieben ; 
— es wird aber der einzige Staat Europa's bleiben, der von den neuen 
technischen Erfindungen zur Erzeugung neuer Karten — um sie sehne 11 
und billig herzustellen — keinen Gebrauch machen kann, in so lange 
es nicht das Schraffiren in blasser Manier aufgibt. 

Die Zeit ist gekommen, in welcher man in allen Staaten nach der 
schnellen Ausgabe billiger Karten drängt, denn die raschen Fortschritte 
des Handels und der Industrie, die benöthigten neuen Communicationsmiltel, 
und leider auch die vielen Kriege machen die Länderkenntniss zu einer 
Nothwendigkeit. 

Die Thätigkeitder für die Landesvermessungen bestellten Branchen muss 
daher im Allgemeinen gesteigert werden, und sollen wir gute Bilder über die 
Bodengestaltung erhalten, so ist es nicht genügend, nur die neuen Veroies- 
sungen nach dem gegenwärtigen Standpunkt der Wissenschaft einzurichten, 
sondern es ist die dafür bestimmte Dotation verhällnissmässig so zu theilen, 
dass gleichzeitig mit den neuen Arbeilen Höhenmessungen in den 
schon aufgenommenen Landestheilen vorgenommen werden können, da nur 
<Jurch diese es möglich wird, die früheren Aufnahmen zweckentsprechend zu 
Terbessern und gleich den neuen Arbeiten zu verwerthen. 
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Der Antheil der Brigade Oeneralmajor Vincenz Ritter v. 
Abele an den Operationen im Feldzage 1866. 



Nach schweren Schlägen, welche die k. k. Truppen erlitlen, nach er- 
bitterten Kämpfen, unserseits tapfer, aber unglücklich geführt, wie dies die 
österreichische Kriegsgeschichte in früheren Jahren kaum aufweisen kann, 
war in dem verhängnissvollen Jahre 1866 der Feind vor die Thore der 
Reichshauptstadt gelangt. 

In unverhältnissmässig kurzer Zeit war die k. k. Nord-Armee, zum 
Kampfe herrlich ausgerüstet — der Stolz jedes Österreichers, — hinter die 
Donau zurückgedrängt worden. 

Nur spärlich drang jedoch zur Kenntniss weiterer Kreise, wo k. k. 
Truppen aller Waffen Ausgezeichnetes geleistet, wo sie mit wahrer Begeiste- 
nmg und Hingebung, ihres Werthes bewusst, herrliche Thaten vollführt 
hatten. 

Zur Ergänzung bisher veröffentlichter Beiträge in dieser Richtung ver- 
suche ich in Nachstehendem den Antheil der Brigade Generalmajor v. Abele, 
vormals Ritter v. Kalik, des I. Armee-Corps an den Operationen im Jahre 
1866 darzustellen. 

Diese Schilderung, den tapferen Truppen der gedachten .Brigade, ihren 
unter sicherem und kräftigem Commando mit aufopferndem Patriotismus aus- 
geführten Thaten gewidmet, soll erneuert Zeugniss geben, dass die altbe- 
währte österreichische Tapferkeit , ihre sprichwörtlich gewordene Ausdauer 
auch im Unglücke , der herrliche moralische Gehalt auch in der k. k. Nord- 
Armee in hohem Masse vorhanden war. 

Sie soll Momente hervorheben, welche der k. k. Armee im Allgemei- 
nen, den betheiligten Truppen zunächst zu hohem Ruhme gereichen. — Mit 
Stolz und innerer Befriedigung kann jeder Einzelne dieser Truppen auf die 
Tage der Kämpfe zurückblicken, in welchen sie dem Feinde stets mit Sicher- 
heit und Muth in's Auge sahen. — „Sie haben sich stets wacker gehalten, 
wie es Österreichs Söhnen ziemt!" (Armeebefehl Nr. 29 vom 17. Juni.) 

Von der Oonoentrlmiig der Brigade in Holstein bis znm Einriloken beim 

1. Armee-Oorps. 

Die Brigade stand Anfangs Juni 1866, und zwar seit dem Abschlüsse 
der Gasteiner Convention, August 1865, als Besatzung im Herzogthume 
Holstein. 

Sie war formirt aus dem 22. Jäger-Bataillon (Ergänzungsbezirk Przemysl 
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in Galizien), den Infanterie-Regimentern Graf Khe venhüller Nr. 35 (Er- 
gänzungsbezirk Pilsen in Böhmen); Baron Ramm in g Nr. 72 (Ergänzungs- 
bezirk Pressburg in Ungarn); beide zu zwei Bataillons, der 5. und 6. Escadron 
des Fürst Windischgrätz 2. Dragoner-Regiments (Böhmen), und der 
4pfündigen Fussbatterie Nr. 3 des 1. Artillerie-Regiments. 

Ausserdem waren der Brigade das Armee-Feldspital Nr. 9 und ein 
Verpflegs-Magazin beigegeben. 

Der Brigadestab lag in Altona. Daselbst auch der Regimentsslab und 8 
Compagnien von Khevenhüller, das Feldspilal und das Verpflegs- 
Magazin. 

Zu Elmshorn 2 Compagnien Ramming- Infanterie; 

zu Metersen 1 Compagnie dieses Regiments; 

zu Glöekstadt 2 Compagnien Khevenhüller; 

zu Itzehoe 2 Compagnien des letzteren und 1 Escadron Dragoner ; 

zu Neumünster 2 Compagnien ; 

zu Rendsburg der Regimentsstab und 6 Compagnien Ramming-In- 
fanterie, dann das Filiale des Brigade- Verpflegs-Magazins ; 

zu Kiel der Bataillonsstab und 4 Compagnien Jäger, 1 Zug Dragoner ; 

zu Preetz 2 Jäger-Compagnien. 

zu Wandsbek eine Escadron Dragoner (3 Züge); 

zu Wedel die Brigadebatterie. 

Rendsburg und Kiel waren in Gemeinschaft mit den k. preussischen 
Truppen besetzt. In ersterem waren die k. k. Truppen in der „Allstadt" auf 
der Eider-Insel, die k. preussischen, und zwar das ganze 59. Regiment mit 3 
Bataillon^, dann 16 Geschützen im Stadttheile südlich der Eider dislocirt. 

Die Stärke der Brigade, über welche, nach der schweren Erkrankung 
des Generalmajors Ritler v. Kalik, Oberst Vincenz Ritter von Abele vom 
Regimente Ramming — nunmehr Generalmajor — seit 30. Juni das Com- 
mando führte, betrug 4138 Mann, 439 Pferde in loco = 3264 Mann, 286 
Pferde, 8 Geschütze in streitbarem Stande. 

Der Train war nur zum Theile bespannt, die Munition unvollständig, da 
nur die Batterie mit der vollen Kriegsmunition versehen war. Eine Munitions- 
Reserve fehlte ganz. 

In dieser Lage befanden sich die k. k. Truppen gegenüber den k. preus- 
sischen Besatzungstruppen im Herzogthume Schleswig, welche, vollkommen 
auf den Kriegsfuss ergänzt, mit der vollständigen Kriegsausrüstung inclusive 
Munitions-Colonnen und Feldlazarelhen versehen, in der Stärke von 4 Infan- 
terie-Regimentern (IL, 25., 36., 59.) ä 3 Bataillons, dem 5. Dragoner-Regi- 
mcnte mit 4, dem 6. mit 2 Escadrons, dann 4 Batterien, zusammen 12.000 
Mann Infanterie, 900 Mann Cavallerie, 24 Geschützen, sich am 6. Abends an 
der Eider concenlrirlen, um aus Ursache der vom k. k. Statthalter Feldmar- 
schall- Lieutenant Baron Gablenz für den 11. nach Itzehoe decretirlen 
Versammlung der Stände Holsteins in diesem Lande einzurücken. 

In Folge dessen erging noch am 6. Juni Abends von Seile der k. k. 
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Statlhallerschaft an die Brigade der telegraphische Befehl zur schleunigen 
Concentrirung sämmtlicher Truppen in und um Altona. 

Obschon die holsteinischen Eisenbahnen auf eine solche Eventualität 
nicht vorbereitet waren, weder sie noch ihre Telegraphenleitungen Nachtdienst 
hatten, demnach ihre Thätigkeit erst am 7. Früh beginnen konnten, erfolgte 
dennoch die Concentrirung der Brigade von 1 1 Stationen des Herzogthums 
mit überraschender Schnelligkeit. Am 7. Nachmittags 6 Uhr traf die letzte 
Abtheilung in der Concurrenz von Altona ein. 

Die Garnisonen von Itzehoe, Glückstadt, Neumünster, Kiel, Preetz 
waren mittels Eisenbahn befördert worden, die andern mittels Fussmarsch 
eingerückt. 

Die Garnison Rendsburg verliess die Festung um 4 Uhr Früh mit klin- 
gendem Spiele, marschirte 3 Meilen bis Nortorf und von dort erst mit Eisen- 
bahn nach Altona. 

Hierselbst standen nunmehr nebst dem Brigadestabe und den Anstalten 
das Infanterie-Regiment Graf Khevenhüller und das 2. Bataillon Ram- 
ming. Das 1. Bataillon des letzteren in Flottbeck, Nienstedten, Schenefeld, 
Osdorf, Dokenhuden, Blankenese. 

Das 22. Jäger -Bataillon hatte Stetting, Langenfelde, Fidelstedt, Kollau, 
Lockstedt, Niendorf besetzt, 

Windischgrä tz-Dragoner : Eidelstedt, Belling, Halstenbeck, Schnei- 
sen, Burgwedel, Ellerbek. Ein Zug in ARona. 

Die Batterie war in Bahrenfeld und Ottmarschen dislocirt 

Die Beobachtung gegen Metersen war dem I.Bataillon Rammingf, 
gegen Quickborn, Oldesloe und Finneberg der Dragoner-Division übertragen. 

Se. Excellenz der k. k. Statthalter in Holstein, Feldmarschall-Lieutenant 
Baron Gablenz, traf noch im Laufe des 7. in Altona ein. 

An einen erfolgreichen Widersland war jedoch auch in dieser concen- 
irirten Aufstellung bei der höchst ungünstigen Örtlichkeit und dem Mangel 
jeglichen Stützpunktes nicht zu denken. Vom Norden waren die k. preussi- 
schen Truppen aus dem Herzogthume Schleswig unter Commando des General- 
Lieutenants von Manteuffel im Anmärsche auf Altona. Sie hatten am 7. Früh 
die Eider überschritten, trafen am 9. in Itzehoe ein und besetzten am 11. 
Pinneberg. Ihre Avantgarde in der Stärke von 2 Compagnien Infanterie und 
«iner Escadron Dragoner erreichte am Abende dieses Tages Belling, von wo 
sich der vorgeschobene Posten von Windischgrä tz-Dragoner zurückzog. 

An demselben Tage wurde zu Itzehoe der k. österreichische Commissär 
Regierungsrath Lesser verhaftet, die Stände Versammlung somit verhindert, 
und für den 12. Früh hatten die Preussen ihr Einrücken in Altona an- 
geordnet 

Von Lauenburg her waren das 16. und 17. preussische Landwehr- 
Regiment und 2 Escadrons vom 6. Dragoner-Regiment, im Ganzen circa 5000 
Mann, gleichfalls gegen Altona in Bewegung, während in der Elbe gegenüber 
der Landungsbrücke dieser Stadt das Panzerschiflf^Arminius", ferner die Ka- 

19» 
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nonenboole „Cyklop", „Blitz" und „Tiger" vor Anker lagen, um im FiUle des> 
Kampfes den k. k. Truppen den Rückzug vollends abzuschneiden. 

Da ertheilte Feldmarschall-Lieutenant Baron Gablenz noch am Abend 
des 11. den Befehl, in der Nacht den Übergang über die Elbe nach Harburg 
zu bewerkstelligen. 

„Der bestimmt ausgesprochene Befehl Sr. Majestät des Kaisers unseres 
„aUergnädigsten Kriegsherrn ruft uns in die Heimat zurück, nachdem unser 
„Alliirter von gestern heute als Gegner von allen Seiten über die Marken 
„des Landes bricht und uns durch seine numerisch überlegenen Kräfte zu 
„erdrücken droht. 

„Die hohe Weisheit und väterliche Fürsorge unseres erhabenen Monar- 
„chen will einen zwecklosen Kampf vermieden wissen, in welchem selbst die 
„höchste Tapferkeit schliesslich erliegen müsste, während er unserer unge- 
„schwächten Kräfte anderweitig bedarf." 

So lautete der Eingang des Befehles anlässig der Räumung des Herzog- 
thums Holstein. 

Der Übergang über die Elbe erfolgte zum Theile über die Insel Wil- 
helmsburg, zum Theile direct nach Harburg in folgender Weise : 

SämmlUche Trains der Brigade (die Friedensbagage war bereits zum 
grössten Theile im Speditionswege nach Österreich abgegangen), die Anstal- 
ten, die Cavallerie und Artillerie wurden von Altona über das Heiligengeist- 
Feld, durch das Holsten-Thor , über den Glockengiesserwall auf den Gras- 
brok dirigirt, von dort mittels zweier Zieh- und einer DampfTähre auf die 
Insel Wilhelmsburg, und von da mittels gleicher Überfuhrsmitlei auf k. han- 
noveranisches Gebiet übersetzt. 

Das 2. Bataillon Ramm in g folgte auf demselben Wege, marscliirte 
jedoch durch St. Pauli und das Millerthor auf den Grasbrok. 

Die T6te dieser Colonnen begann den Übergang um 1 1 Y^ Uhr Abends ; 
die Queue des 2. Bataillons Ramming traf um 6V^ Uhr Früh in Har- 
burg ein. 

Das Regiment Khevenhüller, der Regimentsstab, das 1. Bataillon 
Ramming, das 22. Jäger-Bataillon wurden zwischen 12 und 2 Uhr Nachts 
von der Altonaer Dampfschifl-Landungsbrücke auf den Hamburger Dampf- 
schiffen „Delfin," „Courier," „Phönix," „Primus," „Adalbert" nach Harburg 
überführt. 

Während der Einschiffung hatte das 2. Bataillon Khevenhüller die 
Beobachtung gegen Blankenese und Pinneberg übernommen. Eine Compagnie 
dieses Regiments mussle noch vor Beendigung der ersleren zur Herstellung 
der Ordnung auf den Rathhausplatz zu Altona entsendet werden, woselbst 
ein Pöbelhaufe über das verlassene Hauplwachgebäude hergefallen war, beim 
Erscheinen der Truppe jedoch sofort auseinander ging. 

Tausende von Menschen gaben den abziehenden Truppen das Geleite. 
Schwer war der Abschied aus dem uns theuer gewordenen Lande , das die 
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Liebe der Bewohner uns zur zweilen Heimal gemacht hatte, für dessen Wohl 
im Jahre 1864 viele tapfere österreichische Krieger ihr Blut vergossen hatten. 

Doch der tausendstimmige Ruf „Auf Wiedersehen !" klang uns noch lange 
nach und verscheuchte die letzte Spur demüthigenden Gefühles, das sich der 
tapferen Herzen beim iVbzuge im Angesichte des Feindes bemächtigt hatte. 

Feldmarschall-Lieutenant Baron Gablenz folgte den letzten Truppen 
auf einem Separat-Dampfschiffe. 

Der bedenklich erkrankte Generalmajor Ritter v. Kalik, ein Oberarzt 
und 4 Mann mussten als intransportabel zurückgelassen werden. 

Generalmajor von Kalik, unser ausgezeichneter, von sümmtlichen 
Truppen der Brigade hochverehrter Brigadier sah den heimatlichen Boden 
nicht wieder. Er starb am 16. Juh 1866. 

Die Cantonnements der Brigade um Öarburg erstreckten sich bis Ehes- 
dorf und Fleested, % Meilen von ersterem entfernt. Am 12. Abends 7 Uhr 
begann der Abmarsch mittels Eisenbahn in 8 Zügen über Lehorte , Cassel, 
Frankfurt a. M., Aschaffenburg, Würzburg, Nürnberg, Aniberg, Fürth, Pilsen 
nach Prag. Der letzte Zug mit dem Armee-Feldspital Nr. 9 verliess Harburg 
am 14. Juni und traf am 18. 6 Uhr Früh in Prag ein. Überall in Deutschland, 
ganz besonders aber auf hannoverischem Gebiete und in Frankfurt, wurden 
die kaiserlichen Truppen enthusiastisch empfangen und herzlich aufgenom- 
men. In Frankfurt a. M. hatten alle Abtheilungen übernachtet, in Cassel, 
Nürnberg, Fürth und Pilsen längere Aufenthalte gehabt. 

Am 20. war die Brigade nach dem Eintreffen der beiden dritten Ba- 
taillone von K h e V e n h ü 1 1 e r und R a m m i n g vollkommen ausgerüstet und 
completirt und hatte — im streitbaren Stande 6754 Mann, 8 Ge§chülze zäh- 
lend, unter Commando des Generalmajors Vincenz Ritter v. Abele und, nun* 
mehr in das k. k. 1. Armee-Corps eingetheüt, folgende Zusammensetzung: 

22. Feldjäger-Bataillon. Commandant: Oberstlieutenant Franz Ritter 
Sitter V. Gambold. 

Infanterie -Regiment Graf Khevenhüller Nr. 35. Commandant 
Oberst Wilhelm Baron Bai 11 ou. 

1. Bataillon: Oberstlieutenant Georg John. 

2. ri Major Johann V e n t o u r. 

3. „ Major Michael L o n c a r. 

Infanterie-Regiment Baron Rani min g Nr. 72. Commandant: Oberst 
AHons Spaczer. 

1 . Bataillon : Oberstlieutenant Carl Edler v. J a n d a. 

2. „ Major Franz V e i g l. 

3. „ Major Anton Theuerkauf. 

4pfündige Fussbatterie Nr. 3/1. Commandant: Hauptmann Christian 
Kevin de Na varre. 

Die Brigade-Pionnier-Abtheilung war unter Commando des Oberlieute- 
nants Alfard Grossinger von Khevenhüller Infanterie zusammengestellt 
worden. 
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Die beiden Escadrons von Windischgrätz-Dragoner, dann die An- 
stalten der Brigade schieden *am 17. aus deren Verbände. 

Ein herrlicher Geist beseelte die Truppen. Die Erinnerungsmedaille an 
den Feldzug 1864 zeigle die Schule, welche sie durchgemacht hatten. Seit drei 
Jahren in gleicher Zusammensetzung, herrschte das Bewusstsein der Zusam- 
mengehörigkeil unter ihnen , das nie genug gewürdigt werden kann. Sie 
kannten ihren Feind und wussten ihn zu würdigen. Mit Zuversicht gingen sie 
den bevorstehenden Kämpfen entgegen. 

Vom 20. bis 23. rückte die Brigade in 3 kleinen Märschen (im Ganzen 
7*/, Meilen) in die Concurrenz von Jung-Bunzlau, woselbst sich das 1. Armee- 
Corps concenlrirte, und bezog Cantonnements östlich dieser Stadt , mit dem 
Brigadestabe in Brezno. 

Auf den 23. fällt der Beginn der Operationen , da an diesem Tage die 
Kriegserklärung von feindlichen Parlamentärs den Vorposten übergeben 
wurde. 

Am 24. Nachmittags rückte die Brigade nach Fürstenbruck und Bossin 
vor. (Von den entferntesten Stationen 2% Meilen.) 

Bei der am 25. erfolgten engen Concentrirung des 1. Armee -Corps 
bei Münchengrätz wurde dieselbe in die Aufstellung zwischen Hoschkovilz 
und Dneboch beordert. ('/^ Meilen von Fürstenbruck.) 

Die meisten Abtheilungen biwakirten : die Jäger , R a m m i n g Infan- 
terie und die Batterie bei den genannten Orten, Khevenhüller bei Wol- 
schina Vorwärts an der Iser stand die Brigade Po Schacher. 

Am 26. Früh verkündete Kanonendonner das Vorrücken der Armee 
des Prinzen Carl gegen Turnau. Vorwärts dieser Stadt bei Dauby hatte die 
1. leichte Cävallerie-Division mit den auf der Reichenberger Chaussee vor- 
rückenden Preussen einen Geschützkampf engagirt, welchen man von unserer 
Aufstellimg aus genau beobachten konnle. Noch im Laufe des Vormittags zog 
sich die Cavallerie über die Iser hinter die Infanterie des 1. Armee-Corps 
zurück, worauf die Brigade Generalmajor Baron Poschach er die Vorposten 
an diesem Flusse übernahm. 

Auf den Höhen bei Wolschina, von welchen man die Chausee zwischen 
Podol und Brezina vollkommen bestreichen kann , wurden von der Brigade- 
Pionnier-Abtheilung Deckungen für 8 Geschütze aufgeworfen. 

Am Nachmittage traf die Nachricht von dem glänzenden Siege bei 
Custoza ein. Sie wurde von allen Truppen mil nicht enden wollendem Jubel 
aufgenommen, der rings von allen Höhen wiederhallte. Es war die kräftigste 
AuflTorderung zu gleichen- Thaten ! 

Noch am Abende dieses Tages erliess das 1. Corps-Commando die Dis- 
position für den 27., nach welcher, um dem Befehle des Armee-Commando's. 
Turnau zu hallen, nachzukommen, die vereinigten österreichisch-sächsischen 
Tnippen zum Angriff gegen Sichrow vorgehen sollten. 

Die Brigade war angewiesen worden, am 27. um 6^/4 Uhr Früh die 
Chaussee bei Brezina zu übersetzen, bei Lankow über die Iser zu gehen und 
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rechts von der Brigade Posch ach er als zweiter Staffel gegen Sichrow vor- 
zurücken. Turnau sollte durch Überftill genommen werden, und es wurden 
hiezu schon am 26. Abends die beiden dritten Bataillone von Khevenhüller 
und Ramm ing nach Wschen beordert , wo sie unter das Commando des 
Generalmajors Baron Edelsheimzu treten halten. 

Diese Dispositionen wurden jedoch durch die Gefechte von Podol und 
Hühnerwasser gekreuzt und aufgehoben. 

Ctofeoht bei Podol am 86. Juni. 

Nach ertheilten Befehlen für den 27. Früh begab sich Generalmajor 
von Abele gegen Lankow, um den dortigen Übergang über die Iser per- 
sönlich in Augenschein zu nehmen. In der Nähe von Bfezina angelangt, Hess 
sich bereits von Podol her lebhaftes Gewehrfeuer vernehmen, welches an 
Heftigkeit bald derart zunahm, dass der General sich veranlasst sah, die Bri- 
gade sofort zu alarmiren , wozu auch alsbald vom Corps-Commando der Be- 
fehl eintraf, welcher Bfezina als Sammelpunkt derselben bezeichnete. 

Auf der Eisenbahn wurde bereits — es dürfte VjIO Uhr gewesen sein 
— ein Train mit Verwundeten zurückgeschafft. 

Die Brigade war bei hereinbrechender Nacht rallirt, zur Unterstützung 
der Brigade Po Schacher vorbeordert, kam nach Millernacht vor Podol 
an und bezog auf Befehl des Corps - Commando's eine Aufnahmslellung ä 
cheval der Chaussee. 

Im ersten Treffen stand das Regiment Ramming, im zweiten Khe- 
venhüller. Dahinter das 22. Jäger-Balaillon, welches, vom Corps-Commando 
direct alarmirt, erst um 1 Uhr Nachts von Dneboch abmarschirt war. 

Die Brigade stand hier im Erlrage des Kleingewehrfeuers vom rechten 
Tser-Ufer. 

Die im Kample gestandenen Truppen der Brigade Poschach er zogen 
sich nunmehr zurück. Ihr Rückzug würde unmittelbar durch das mittlerweile 
auch in das Gefecht gezogene 3. Bataillon von Ra m min g-Infanlerie gedeckt, 
welches, auf dem Marsche nach Wschen begriffen, vom Corps-Commando der 
kämpfenden Brigade Poschacher zugewiesen und von diesem General bis 
zur Brücke von Podol vorgezogen worden war. 

Das Bataillon formirle südlich der Brücke a cheval der Chaussee die 
Divisionsmassen Linie. Östlich derselben stand die 8., 9., westlich die 7. Divi- 
sion. Eine halbe Compagnie wurde Iser aufwärts zur Deckung der rechten 
Flanke entsendet. Die am rechten Flügel stehende 9. Division wurde bald 
nach dem Eintreffen vom rechten Ufer der Iser heftig angeschossen und erwi- 
derte das Feuer, stellte dasselbe aber auf Ersuchen des Obersten Bergon 
von Martini-Infanterie wieder ein, weil Abtheilungen dieses Regimentes noch 
am jenseiligen Ufer kämpften, und man bei der Dunkelheit die kämpfenden 
Parteien nicht genau zu unterscheiden vermochte. 
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Das Bataillon blieb unthätig in seiner Aufstellung, bis die letzten Trup- 
pen der Brigade Posch acher dieselbe passirt hatten. 

Der Feind versuchte nun über die Brücke vorzudringen, gab mehrere 
Dechargen und bewegte sich vom jenseitigen Ufer im Lauflritte gegen 
dieselbe *). 

Ihnen entgegen stürzte sich die zunächst stehende 7. und 8. Division 
mit gefälltem Bajonnete. Ungefähr in der Mitte der Brücke geschah der Zu- 
sammenstoss. Der hier geführte Bajonnetkampf war kurz , aber heftig. Die 
Preussen wichen zurück, worauf auch die Abtheilungen von R a m m i n g- 
Infanterie , nachdem sie die meisten der auf der Brücke verwundeten Leute 
zurückgeschafft hatten, in die frühere Aufstellung zurückgingen. 

Ein zweiter Versuch der Preussen, über die Brücke zu kommen, wurde 
durch die 8. Division ebenso energisch abgewiesen. Die 9. Division wurde 
dann als Unterstützung zurückgenommen, und das Bataillon blieb gegenüber 
der Brücke bis zum Eintreffen der Brigade stehen. Es hatte von y,ll Uhr 
bis nach 1 Uhr an dem Gefechte theilgenommen ; seine Aufgabe, die Deckung 
des Rückzuges der Brigade Posch acher, sowie die Verhinderung des 
feindlichen Überganges über dielser, vollkommen gelöst und stand nach dem 
Gefechte in einer vom Corps-Commando anerkannten musterhaften Haltung 
zunächst der Brücke. 

Die Brigade ging gegen Morgen bis in die Höhe von Lankow zurück 
und verblieb hierselbst in der Gefechts-Aufstellung bis gegen 4 Uhr Früh. 
Ein dichter Nebel benahm jede Aussicht 

Der Feind hatte die Brücke von Podol am rechten Ufer besetzt und 
verhielt sich ruhig. Nur bei Lankow stiessen Patrullen vom 22. Jäger- 
Bataillon und von Ramm in g- Infanterie mit feindlichen zusammen. Die 
Brücke bei diesem Orte wurde noch in der Nacht von den k. k. Pionnieren 
abgebrannt. 

Der Verlust des 3. Bataillons Rammin g betrug: 
Todt: 1 Officier, 15 Mann. 
Verwundet: 2 OflTiciere, 58 Mann. 
Vermisst: (noch 1867) 7 Mann. 

Beim 22. Jäger-Bataillon : 
Verwundet: 1 Mann. 

Die Disposition für den 27. wurde dahin abgeändert, dass das 1. Armee- 
Corps die Stellung nördlich von Münchengrätz bezog und in dieser den An- 
griff des Feindes abwarten sollte. 

Die Brigade hatte die Stellung bei Bfezina zu besetzen und trat dem- 
nach y^ Stunde vor Tagesanbruch den Rückmarsch dahin an. Das 3. Bataillon 
Ramraing verblieb noch in der Vorpostenaufstellung und rückte um 3 Uhr 
Nachmittags zur Brigade ein , worauf das 22. Jäger-Bataillon mit dem Gros 



i) Füsilier-Bataillon des 31. Regiments. Siehe : Feldzug ron 1866 von der kriegs- 
gescfaichtUchen Abtheilung des k. preussischen grossen Generalstabs. 
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in der Höhe des Maierhofes Darenilz östlich der Chausee die Vorposten 
gegen die Iser bezog und eine Compagnie nach Zdiar zur Beobachtung der 
rechten Flanke , eine Compagnie auf den Musky Berg zur Corps-Geschülz- 
Reserve detachirte. 

Die Brigade hielt das Dorf Bf ezina mit dem dritten Bataillon K h e- 
venhüller besetzt, während das 2. Bataillon dieses Regimentes südlich des 
Dorfes als Unterstützung aufgestellt war, und' lagerte mit dem Reste in zwei 
Treffen zwischen Bf ezina und Kurowoditz. Die Batterie stand in der vorbe- 
reiteten Aufstellung bei Wolschina ; bei Bf ezina lagerten Vormittags auch zwei 
k. sächsische Bataillone, welche sich unaufgefordert dem k. k. Brigade-Com- 
mando unterordneten, jedoch im Laufe des Tages zu ihrem Corps einruckten. 

Der 27. verlief ruhig. Auf dem Gefechtsfelde von Podol wurden Nach- 
mittags die Gefallenen beerdigt. Es kann hier nicht unerwähnt bleiben , dass 
der Kaplan des Infanterie-Regiments Graf Kheven hü Her, Heinrich Palka, 
in der Früh bemüht, den noch nicht fortgeschafften Verwundeten Hilfe zu 
spenden, hiebei vom Feinde beschossen wurde. 

Trotzdem gelang es dem wackeren Manne, der keine Gefahr scheute, 
Manchen in Sicherheit zu bringen. Unter diesen befand sich auch Major 
Driancourt von Martini-Infanterie, weicher jedoch in der nächsten 
Nacht auf dem Verbandplatze zu Bf ezina verschied. 

In der Nacht zum 28. sah man die weillaufenden Lagerfeuer der bei 
Sichrow und Turnau lagernden Preussen. 

Oefeoht von MünohMiirrftts am M. Juni. 

Die Disposition für diesen Tag lautete dahin, dass das L Armee-Corps 
mit der 1. leichten Cavallerie-Division und den königlich sächsischen Truppen 
zum Anschlüsse an die bei Josephstadt siehende Haupt- Armee dahin abrücken 
sollte. 

Die Brigade hatte um 7 Uhr Früh aufzubrechen , die Umstände sollten 
jedoch bestimmen, ob dieselbe nicht einen Theil der Truppen oder nur eine 
Division bei Bf ezina-Podol würde zurücklassen müssen, die sich dann der 
Brigade Leiningen anzuschliessen hätte, welch' letztere angewiesen war, 
in der Früh ihre gegen Weisswasser und Hühnerwasser detachirten Abthei- 
hmgen einzuziehen, bei Münchcngrätz Stellung zu nehmen, die dortige Iser- 
Brücke abzudecken oder zu verbrennen, falls der Feind nachdrängle, und um 

10 U!ir abzumarschiren. 

Schon nach 6 Uhr Früh langte von den Vorposten des 22. Feldjäger- 
Bataillons die Meldung ein, der Feind beabsichtige, bei Podol vorzurücken. 

In Folge dessen wurde dem Bataillon der Auftrag zu Theil, den Abzug 
der Brigade vorerst in der innehabenden Aufstellung zwischen Bfezina und 
Podol, dann aber durch eine Aufstellung bei ersterem Orte selbst zu decken. 
Die detachirten Compagnien waren bereits von Zdiar und vom Musky Berge 
eingerückt. 
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Die Brigade brach nach eingenommenem Frähslüeke Punkt 7 Uhr Früh 
aus den Biwaks auf. 

Noch während des Abmarsches meldele das 22. Jäger-Bataillon , dass 
der Feind ') die Iser überschreite und sowohl längs der Eisenbahn als auch 
auf der Chausee vorzurücken beginne. 

Von Münchengrätz her tönte bereits heftiges Geschützfeuer, und aul 
dem Marsche nach Hoschkowitz sah man langgedehnte Staubwolken auf den 
Höhen am rechten Iser-Ufer gegen Münchengrät? ziehen *). 

Bei Hoschkowitz wurde das 1. Bataillon KhevenhüUer zur even- 
tuellen Aufnahme des 22. Jäger-Bataillons postirt, und beide unter das Com- 
m ndo des Obersten Baron Baillou gestellt 

Das Gros der Brigade setzte den Marsch über Dobrawoda, Bossin 
gegen Fürst^nbruck fort. Als deren T^le Bossin schon passirt hatte , wurde 
das Geschützfeuer so lebhaft, dass Generalmajor v. A b e I e halten Hess und 
sich persönlich auf den Horka-Berg begab, um sich von der Sachlage zu 
überzeugen. 

Hier kam der Brigade durch Generalmajor Graf Gondrecourt der 
Befehl zu, nordwestlich von Bossin zwischen der Chaussee und dem Felsen- 
abhange des Musky-Berges eine Aufnahmsstellung zu beziehen. 

In Folge dessen wurde das 2. und 3. Bataillon KhevenhüUer im 
ersten, das 2. und 3. Bataillon Ramm in g (das 1. war noch jenseits Bossin) 
im zweiten Treffen, Alles vorläufig in Bataillonsmassen, auf dem Plateau zwi- 
schen Dobrawoda, Zasadka, Bossin nördlich und zunächst der Chaussee mit 
der Front gegen Münchengrätz postirt. 

Vor dem rechten Flügel standen die Brigade-Batterie und eine Spfün- 
dige Batterie der Geschütz-Reserve. 

Am Rande der Höhe , wo der Weg von Hoschkowitz das Plateau er- 
steigt, nahm nach dem Eintreffen das 1. Bataillon KhevenhüUer in der 
Divisionsmassenlinie mit Tirailleurs vor der Front Aufstellung. Das 22. Jäger- 
Bataillon, auf dem Rückmarsche von Bf ezina von feindlicher Cavallerie ge- 
folgt, bei Dncboch auch von Artillerie beschossen , stellte sich als Unter- 
stützung hinter das 1. Bataillon von KhevenhüUer, dessen rechter Flügel 
an dem Wege nach Zasadka stand. 

Die Brigade Generalmajor Graf Lein in gen hatte indessen München- 
grätz geräumt , Abtheilungen derselben die Aufstellung der Brigade passirt, 
als sowohl die Batterien der Geschütz-Reserve vom Horka- und Musky-Berge, 
als auch die Brigade - Batterien das Feuer eröffneten (11 Vi Uhr) und in 
höchst wirksamer Weise die vorliegende Ebene bestrichen. 

Der Feind erwiderte dieses Feuer von Münchengrätz her lebhaft , aber 
wenigstens gegen die Aufstellung der Brigade ganz ohne Erfolg, indem 
sämmtlichc Geschosse zu kurz fielen. 



*) 8. Division, Hörn. 

*) 14. Division Münster von Böhmisch- Aicha und Libisch gegen München- 
grätz zur Mohelka-Brücke. 



11 an den Operationen im Feldzuge 1866. 281 

Die ßrigade-Batlerie wirkte nur gegen Truppen, und man nahm genau 
wahr, wie dieselbe eine aus Hoschkowitz debouchirende Cavallerie-Colonne 
mit dem dritten Hohlgeschosse auseinanderjagte und das gleiche Schicksal 
einem Bataillon, welches von Hoschkowitz nach Miinchengrätz, sowie einer 
in entgegengesetzter Richtung sich bewegenden Cavallerie-Colonne bereitete. 
Eine Infanteriemasse nördlich von Hoschkowitz musste gleichfalls ihre Auf- 
stellung verlassen. 

Mittlerweile hatte der Feind den Musky-Berg erstiegen *) und drang 
auf demselben gegen Zasadka und Zapudow ziemlich rasch vor. Die Geschütz- 
Reserve und zwei Bataillone der Brigade Generalmajor Baron Piret räum- 
ten ihre Aufstellung auf diesen Höhen und zogen gegen Fürstenbruck ab. 

Hiedurch wurde nunmehr unsere rechte Flanke entschieden bedroht 
Diese zu decken, disponirte Generalmajor von Abele das eben eingetroflfene 
1. Bataillon und das 3. Bataillon Ramming gegen den Musky-Berg. 

Ersteres besetzte die Ruine bei Klein-Zasadka mit der S.Division, postirte 
die zweite östlich derselben und die erste als Unterstützung auf dem von 
Bossin dahin führenden Wege. 

Das 3. Bataillon rückte mit der 7. und 9. Division gegen Klein-Zasadka, 
Die 8. hielt beim nördlichen Ausgange von Bossin. 

Vom 2. Bataillon besetzte die 4. Division diesen Ort,, während die 5, 
und 6. südlich desselben Stellung nahmen, y, Compagnie dieses Bataillons 
war der Corps-Geschütz-Reserve gefolgt. 

Der leindliche Angriff erfolgte zunächst gegen das 1. Bataillon, welches 
gegen die überlegenen Kräfte einen harten Stand hatte. Die 3. Division bei 
der Ruine kam stark in's Gedränge und wurde durch die 7. Division dega- 
girt, welche von Klein-Zasadka aus den felsigen Abhang mit bedeutender 
Anstrengung erstieg. 

Das Regiment behauptete jedoch seine Aufstellung unverrückt gegen 
den mit grosser Vehemenz geführten feindlichen Stoss , welchem die Ruine 
von Bossin als Directions-Object galt, mit vollkommenem Erfolge und so lange, 
bis die Aufstellung bei Bossin unter seinem Schutze vollständig geräumt 
war. (Nach 1 Uhr Nachmittags.) 

Die Brigade zog sich längs der Chaussee , diese nördlich lassend, bis 
östlich Fürstenbruck in der Gefechtsformation zurück, hatte über die sum- 
pfige Niederung zwischen Koprnik und Zantow noch eine schwierige Passage 
zu bestehen und marschirte dann in der Marschcolonne auf der Chaussee bis 
Ober-Baulzen. 

Das Regiment Ramming folgte, seinerseits durch das 2. Batailloit 
gedeckt. Die 4. Division nahm noch nordwestlich Fürstenbruck Aufstellung 
und rückte dort mit dem Regimente zur Brigade ein. 

Den weitern Rückzug deckte das 22. Jäger-Bataillon, das 2. Huszaren- 



*) 7. Division Franseky, 2. und Füsilier-Bataillon des 27. Infanterie-Regiment» 
über Zdiar, 2. und Füsilier-Bataillon des 66. Regiments liber Wolschina aufDneboch» 
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Regiment, dann die Brigade-Batterie im Vereine mit mehreren Batterien der 
Corps-Geschülz-Reserve. 

Die Brigade-Batterie fuhr noch auf einer Höhe nordwestlich von Für- 
stenbruck auf und beschoss anfänglich im Vereine mit der Spfünd. Batterie 9/1, 
später aber allein die feindliche Artillerie ')• I^^ts feindliche Feuer blieb ohne 
Wirkung. 

Noch auf den Höhen zwischen Solec und Pfeper nahm die Brig-ade- 
Batterie Aufstellung, der Feind drängle jedoch nicht weiter nach. 

Dem 22. Jäger-Bataillon folgte feindliche Cavallerie. Es zog sich in 
Staffeln zurück, wurde jedoch nicht angegriffen. 

Spät am Abende bei Ober-Bautzen angelangt , übernahm die Brigade 
die Deckung des bei Sobotka lagernden Corps gegen Klein-Soletz , welcl^^n 
Ort der Feind *) noch erreicht hatte. 

Das 2. Bataillon Rammin g, mit dem Gros bei Prepfer, bezog die Vor- 
posten. An der Theilung der Chaussee nach Münchengrätz und Jung-Bunzlau 
wurde das 22. Jäger-Bataillon, 2 der Brigade zugetheilte Escadrons vom 2. 
Huszaren-Regiment und die halbe Brigade-Batterie postirl, in der rechten 
Flanke die Verbindung mit der Brigade Generalmajor Baron Ringelsheim 
durch die 1. Jäger-Division gegen Podkost hergestellt, während links die An- 
lehnung an die k. sächsischen Truppen bei Wobrubetz stattfand. 

Von den Vorposten wurden in der Nacht nur starke feindliche Patrullen- 
bewegungen gemeldet. Aus der Richtung Podkost vernahm man schon um 
Mitternacht Gewehrfeuer. Die Besatzung dieses Defiles war daselbst von 
einem Detachement der 3. preussischen Division angegrifTen w^orden. 

Der Verlust der Brigade am 28 betrug: 

22. Jäger-Bataillon. 

3 Mann vermisst; 
8 Mann gefangen. 

Khevenhüller Infanterie: 
1 Mann verwundet ; 
15 Mann gefangen. 

R a m m i n g Infanterie : 
17 Mann todt; 

1 Officier, 2J Mann verwundet; 
90 Mann vermisst ; 
1 Officier, 79 Mann gefangen. 

Die Vermissten waren es noch im Jahre 1867. Von den meisten sind 
jedoch Todtenscheine eingelangt. In dem hohen Getreide sanken viele blessirl 
zu Boden, ohne bemerkt zu werden. Übrigens war bei der ungewöhnlichen 
Hitze und der übermässigen Bepackung der Mannschaft mit den Röcken, die 
Erschöpfung eine allgemeine, besonders aber bei jenen Abtheilungen von 



*) 1. 4pfünd. und 1, 6pfÜncL Batterie der Dividion Fransekj. 
•) 7. Division. 
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Ramming-Infanlerie, welche am Musky-Berge im schwierigen Fclsenlerrain, 
dessen Schluchtenverzweigungen uns nicht bekannt waren, einen harten Stand 
gehabt hatten. 

Man sah Officiere und Mannschaften regungslos auf dem Boden , ob- 
schon der Wlarsch von Bfezina bis Ober-Baulzen nur 2'/, Meilen betrug. 

Erst Abends wurde abgekocht; starker Regen Hess die Truppen nur 
mangelhaft die Ruhe geniessen. 

Treffen bei JlHn an M. Juni. 

An diesem Tage sollte die Vereinigung mit der Haupt-Armee ange- 
strebt werden, das 1. Armee-Corps zwischen 1 und 5 Uhr Früh aulbrechen, 
die Brigade Ringelsheim erst über besondern Befehl ihre Aufstellung bei 
Podkosl verlassen und über Sobotka zurückgehen. 

Die Brigade brach gemäss der Disposition um 5 Uhr Früh gegen Jiöin 
auf und wurde bis Sobotka in der rechten Flanke durch das 2. Huszaren- 
Regiment und die k. sächsische Cavallerie cotoyirt. 

Das Commando über das 2. Bataillon Khe venhüUer übernahm beim 
Abmärsche von Ober-Baulzen Hauptmann Emil S o u co u p Edler v. D o b e- 
neck, da Major Ventour in Folge eines Sturzes dienstunfähig wurde, 
jedoch noch vor der Schlacht von Königgrätz zum Regimente einrückte. 

Bis Sobotka vom Feinde nicht belästigt, machte die Brigade auf der 
Höhe ösllich dieses Ortes einen kurzen Halt, um der Brigade Generalmajor 
Baron Ringelsheim näher zu bleiben, und setzte dann den Marsch unauf- 
gehalten gegen Jiöin fort 

Landleute theilten mit, der Feind habe über Nacht bei Rowensko ein 
Lager von circa 4000 Mann gehabt *). 

Einlangende Nachrichten von dem siegreichen Treffen bei Trautenau 
und anderen angeblichen Erfolgen begeisteiten die Truppen für den wahrhalt 
ersehnten grös^iren Zusammenstoss , da der continuirliche Rückmarsch An- 
gesichts des Feindes mit unendlichen Beschwerden verbunden war. 

Bei Wohawec, westlich von Jiöin und 2 Meilen von Ober-Bautzen , um 
11 y, Vormittags angelangt, erhielt die Brigade den Befehl, die waldbedecktc 
Höhe nördlich des Dorfes Lochow mit 1 bis 2 Bataillons zu besetzen, links 
mit der Brigade Generalmajor Baron R i n g e 1 s h e i m , rechts mit der den 
Brada-Berg besetzt haltenden Brigade Graf Lein in gen in Verbindung zu 
treten, mit dem Gros aber bei Lochow Biwak zu beziehen. 

In Folge dessen wurde die Höhe nördlich dieses Dorfes mit dem l.und 
2. Bataillon Khevenhüller unter Commando des Obersten Baron Baillou 
besetzt und hiebei besonders auf den Sattel zwischen dem Prachover Felsen 
und dem Berge Priwisyn Rücksicht genommen, über welchen der Weg von 
Libunetz über Prachow nach Jiöin führt. 

Die beiden genannten Bataillone hatten rechts Fühlung mit dem Regi- 
mente Graf G y u 1 a i Nr. 33, links mit H a nn o v e r Nr. 42. 

*) 6. Division. 
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Ihnen zunächst und zu eventueller Unterstützung: bestimmt, lagerte 
nördlich von Ober-Lochow das 3. Bataillon Khevenhüllcr, während die 
anderen Bataillone der Brigade in der unmittelbaren Nähe des Dorfes, die 
Batterie bei Wohawec das Lager bezogen. Alles kochte ab. 

Nach dem Einrücken .traf auch die Brigade Generalmajor Baron R i n- 
g:elsheim von Sobotka ein, lagerte sich südlich der Chaussee, links der 
eigenen Brigade, und stellte Vorposten gegen West aus. 

Vom Feinde waren Vormittags nur einzelne Patrullen bemerkt wor- 
dea Jedoch schon circa 3*/, Uhr Nachmittags meldeten die Vorposten das 
Anrücken feindlicher Colonnen sowohl von Jung-Bunzlau als auch von Tur- 
nau her. Als diese Meldungen bestimmter wurden , der Feind auch schon 
näher rückte, Hess Generalmajor v. Abele sofort alarmiren (ein Theil der 
Truppen hatte das Mittagsmahl noch nicht eingenommen) und die Truppen in 
die Gefechtsstellung einrücken. 

Da nach sicheren Meldungen der Feind über Shota pareska gegen Pra- 
chow vordrang, so galt es, jenen Pass um jeden Preis feslzuhallen. 

Obschon noch keine Befehle eingelangt waren, ertheilte Generalmajor 
von Abele dem Obersten Baron Baillou den entsprechenden Auftrag und 
wies demselben nunmehr auch das 3. Bataillon Khevenhüller als Unter- 
stützung zu. 

Das 1. Bataillon wurde in die vordere Gefechtslinie gestellt Die 3. 
Division stand auf dem Wege nach Shota pareska, die 2. links von dieser auf 
der ielsigen Höhe des Prachow-Berges, die 1. rechts rückwärts der 3. 

Das 2. Bataillon formirte die Divisionsmassenlinie zwischen Prachow 
und dem Jägerhause und besetzte letzteres mit der 12. Compagnie. 

Das 3. Bataillon stand in der Bataillonsmasse südwestlich des Dorfes 
Prachow. 

Die anderen Bataillone der Brigade nahmen Gefecht^ufstellung auf 
dem Plateau zwischen Prachow, Lochow und der Chausee Münchengrätz — 
Jiöin, Front gegen West, mit dem linken Flügel an letztere gelehnt. 

Im 1. Treffen standen das 1. und 2. Bataillon Ramming, im 2. das 
3. Bataillon dieses Regiments und das 22. Jäger-Bataillon, Alles in Bataillons- 
massen. Vor dem rechten Flügel fuhr die Brigade-Batterie auf. 

Diese Aufstellung war eben bezogen , bei Khevenhüller hatte das 
Gefecht auch schon begonnen , als auch der Befehl des Corps-Commando's 
eintraf, welchem erstere vollkommen entsprach, da besondere Rücksicht auf 
den Sattel bei Prachow genommen werden sollte. So erhielt das Brigade- 
Commando auch noch später einen Befehl des Generalmajors Grafen Gon- 
drecoUrt, auf die rechte Flanke aufmerksam zu sein, da der Feind gegen 
den Wald vordringe, — „dürfte aber durch Gyulai und die Jäger aufge- 
halten werden", hiess es in dem bezüglichen Aviso. 

Das Gefecht entspann sich ziemlich gleichzeitig circa 4"/, Uhr in Front 
und Flanke. 
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• Khevenhüller war anfänglich durch Tirailleursch wärme nur leicht 
beschäftigt. 

Die Brigade-Batterie eröffnete das Feuer gegen Wohaf itz und beschoss 
im Vereine mit der weiter vorwärts postirten Batterie Nr. 2/1 der Brigade 
Generalmajor Baron Ringelsheim in sichtbar wirksamer Weise eine beim 
genannten Orte aufgefahrene feindliche Batterie *) auf mehr als 3000 Schritte 
Entfernung. 

Letztere verlicss auch ihre Position, worauf sich die Batterie 2/1 mit 
der Batterie der Brigade vereinigte- 

Alsbald eröffneten drei feindliche Batterien *) ächeval der Chaussee ein 
heftiges Feuer gegen unsere Geschütze. Eine der ersteren räumte jedoch 
sehr bald ihre Aufstellung. 

AJs feindliche Infanterie-Colonnen aus den südlich der Chaussee liegen- 
den Waldungen zu debouchiren versuchten, wurden auch diese mit Erfolg 
beschossen, die erste derselben in den Wald zurückgeworfen. 

Die Batterie 2/1 fuhr dann , einer veränderten Disposition ihres Briga- 
diers folgend, ab, und die Brigade-Batterie setzte den ungleichen Kampf allein 
fort. Von der Wirkung der Geschosse zeugt der Umstand, dass man sehr 
deutlich wahrnahm , wie einzelne Geschütze aus der Feuerlinie des Gegners 
zurückgenommen wurden. 

Während dieses Geschützkampfes drangen allmälig feindliche Schützen- 
schwärme , geschützt durch das coupirte Terrain am südlichen Abhänge des 
Prachover Felsens, vor und beschossen plötzlich die Batterie. 

Diese zu degagiren, den Feind von jenen Höhen zu vertreiben und die 
rechte Flanke zu decken, erhielt das 1. Bataillon Ramming den Befehl. Als 
das feindliche Feuer stärkere Abtheilungen vermulhen Hess, wurde auch das 
22. Jäger-Bataillon in dieselbe Richtung disponirt und hatte am nördlichen 
Ende von Ober-Lochow stehen zu bleiben. 

Das 2. und 3. Bataillon Ramming formirten nunmehr ein Treffen. 

Das 1. Bataillon rückte in der Bataillons-Colonne mit Divisionsmassen, 
die 3. Division an der Tete gegen den nördlichen Ausgang von Ober-Lochow 
und drang in den dortigen Hohlweg ein. Schon, die 1. Waldlisiere war vom 
Feinde besetzt '). Seine dichte Schützenlinie war durch aufgeschichtetes Klaf- 
terholz gut gedeckt. 

Demungeachtet und trotz des sehr heftigen Feuers warf sich das Ba- 
taillon mit dem Bajonnete mit Ungestüm auf den Feind, welcher nach dem 
Verluste zahlreicher Todten und Verwundeten in das Thal wich und durch 



*) Nach der preussischen officiellen DarsteUung : Batterie Gallus von der Arant- 
garde der Division Werder. 

*} Nach der preussischen ofificiellen Darstellung: die Batterien Oallus, Ecken- 
steen (wahrscheinlich aber auch Dewitz von der Division Werder). 

^ Nach der officiellen preussischen Darstellung: 7. Compagnie des 14. Regi- 
ments, 11. Compagnie des 42. Begiments. 
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die 2. Division verfolgt wurde. Durch diesen Angriff wurde auch eine feind- 
liche Ballerie delogirt *). 

Das 22. Jäger-Bataillon liess die Felsen in seiner Rechten von den da- 
hin vorgedrungenen Schützen durch zwei Züge säubern, welche mit Gewandl- 
heit und Kühnheit das beinahe ungangbare Terrain erstiegen. 

Während dieser gegen West geführten Kämpfe war auch das Regiment 
Khevenhüller, resp. zunächst dessen 1. Bataillon von überlegenen Kräften 
heftig angegriffen worden. Nach und nach trat hier das ganze k. preussische 
18. Infanterie-Regiment ')inden Kampf. Derselbe wurde beiderseits mit ausser- 
sler Anstrengung und Tapferkeit geführt und endete mit dem vollständigsten 
Erfolge für das tapfere Regiment Khevenhüller, dessen Glieder sämmt- 
lich von der Wichtigkeit ihrer Aufgabe durchdrungen waren. 

Der Verlauf dieses Kampfes ist in Kurzem folgender : Die 3. Division 
wurde zunächst angegriffen, wies den ersten Angriff ab, ging jedoch, als der 
Feind erneuert mit verstärkten Kräften vorrückte, von ihrer vorgeschobenen 
Aufstellung in den günstigeren Terrainabschnitt in die Höhe der beiden 
anderen Divisionen ihres Bataillons zurück. 

Nunmehr entwickelte der Feind immer stärkere Kräfte, dirigirte Ab- 
theilungen in die linke Flanke der Aufstellung des 1. Bataillons, wesshalb nun 
die 6., später noch die 18. und halbe 16. Compagnie an den linken Flügel 
vorgezogen wurden. Die 17. Compagnie folgte der letzteren als Unlerstülzun{5^ 

In dieser Aufstellung wies das Regiment alle folgenden mit gleicher 
Hartnäckigkeit wiederholten Angriffe ab. 

Um den Zusammenhang nicht zu stören, lasse ich dem schönen Schlüsse 
dieses Gefechtes die Ereignisse vorangehen, welche auf den andern Punkten 
des Gefeditsfeldes vor sich gingen. 

Ungeachtet eines heroischen Kampfes war nämlich die Brigade Baro.i 
Ringelsheim am äussersten linken Flügel, von bedeutend überlegenen 
Kräften umfassend angegriffen , in ein nachtheiliges Gefechtsverhältniss ge- 
bracht worden. 

Der Gegner näherte sich schon dem brennenden Dorfe Wohawec, be- 
drohte die Aufstellung der Brigade in der linken Flanke und gefährdete deren 
Rückzug auf Jiöin. Schon sah sich das 2. und 3. Bataillon Ramming genö- 
thigt, in eine rückwärtige Aufstellung zurückzugehen. 

Auch in der rechten Flanke konnte man aus dem Geschülzfeuer auf das 
Zurückgehen unserer Truppen schliessen, welche ä cheval der Strasse nach 
Turnau gegen die von dorther vorrückende 5. Division (Tümpling) gekämpft 
und auf Befehl das Gefecht abgebrochen hatten. 

Da gab auch Generalmajor von Abele, die kritische Lage erkennend, 
Befehl zum Rückzuge. Gegen 9 Uhr Abends. 



^) Nach obiger Darstellung: Batterie Qallus. 

•) Nach der preussischen officiellen Darstellang : Umgehungs-Colonne des Obersten 
Kettler über JavorDitz-Bfeska. 
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Das 22. Jäger-Bataillon, das 1. Bataillon Rani min g wurden gegen 
Prachow zurückgenommen. Die Arrieregarde (3. Division) ward auf dem 
Rückzuge vom Feinde nur wenig belastigt. Mit den beiden gesammelten Ba- 
taillons und dem 3. von Khevenhüller, von welchem jedoch eine halbe 
Compagnie im Gefechte zurückblieb, wurde der Rückzug nach Jiöin angetreten. 

Das 2. und S.Bataillon Ramming und die Brigade-Batterie hatten sich 
längs der Chaussee zurückzuziehen. Oberst Baron Baillou sollte den Rück- 
zug der Brigade decken. 

Da traf vom 1. Corps-Commando der Ordonnanz- Officier Lieutenant 
Graf Bukuwky des 2. Dragoner-Regiments nut dem Befehle ein, das Ge- 
fecht abzubrechen, gegen Eisenstadtl zu marschiren und zwischen diesem 
Orte und Jiöin, zwischen den Brigaden Baron Ringelsheim und Baron 
Poschach er Stellung zu nehmen und Biwaks zu beziehen. 

Die Colonne von Prachow schlug nunmehr die Direclion auf den in der 
Dunkelheit noch sichtbaren Eisenberg bei Eisenstadtl ein, marschirte anfäng- 
lich in der theilweise nassen Niederung zwischen Rybniöek undHolin, änderte 
aber die Marschrichtung, als Versprengte aus der Richtung der Turnauer 
Chaussee das Anrücken des Feindes meldeten, und wurde gegen den Zebin- 
Berg bei Karthaus dirigirt. 

An der Strasse nach Jiöin angelangt, drängten sich so viele Abtheilun- 
gen anderer Regimenter, Martini, Gyulai, Preussen in die Brigade- 
Colonne, dass der Brigadier westlich der ersteren aufmarschiren liess und so 
lange hielt, bis das Terrain freier wurde, und das 2. Bataillon und die noch 
fehlende Abtheilung vom S.Bataillon Khevenhüller eintraf. Auch die 
4. Compagnie mit der Fahne des 1. Bataillons rückte hier bei der Brigade ein. 

Oberst Baron Baillou hatte nach erhaltenem Bclehle zum Abbrechen 
des Gefechtes dem 2. Bataillon seines Regiments den Befehl gegeben , das in 
vorderer Linie kämpfende erste aufzunehmen, welches sich nunmehr zurück- 
zog, um sich dem etwa nachdrängenden Gegner entgegen zu werfen und 
so den Rückzug zu decken. 

Der Feind drängte in der That stark nach und debouchirte aus dem 
Walde vornehmlich in der linken Flanke. Dem entgegen machte das 2. Ba- 
taillon, aus seiner gedeckten Aufstellung hinter dem Jägerhause plötzlich her- 
vortretend, vom heftigsten feindlichen Feuer begrüsst , eine Frontverände- 
rung halb links, griff den Feind ungestüm an und warf denselben bis in die 
nördliche Niederung zurück, wo derselbe auf den Wiesen sich zu ralllren 
versuchte, aber auch hierin durch verfolgende Abtheilungen von Kheven- 
hüller gestört wurde. 

Der Feind kam hier nicht mehr zum Vorschein. Er hatte im Kampfe, 
wobei auch von der blanken Waffe Gebrauch gemacht wurde, bedeutenden 
Verlust auch an Gefangenen erlitten. 

Dem Angriffe hatten sich auch mehrere Compagnien des L Bataillons 
angeschlossen. Beim Rückzuge gegen Jiöin blieb jedoch dieses Bataillon, mit 
Ausnahme der 4. Compagnie mit der Fahne , in der grossen Dunkelheit und 
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während der Rallirung leider ab, und so ging diese tapfere Truppe einer 
unter den eingetretenen Verhältnissen unvermeidlich gewordenen Katastrophe 
entgegen. 

Die anderen Abiheilungen des Regiments ruckten zur Brigade ein, 
welche nunmehr aufbrach, an der Queue nur unbedeutend vom Feinde belä- 
stigt wurde, Jiöin passirte und dem wiederholt erhaltenen Befehle gemäss 
auf der Strasse gegen Eisenstadtl bis Karthaus marschirte , wohin aber auch 
nur die 1. und 2. Division von Rammin g-Infanterie und das 3. Bataillon 
Khevenhüller folgten, während die anderen Truppen in Jiöin auf die 
Strassen nach Hofitz abgedrängt wurden. 

Als der Brigadier jedoch hier ohne alle Befehle blieb, keine andere 
Truppe des Corps in die Nähe kam, der Rückzug des letzteren nach Miletin 
und Hofitz unzweifelhaft war, sich auch von Nord feindliche Abtheilungen 
näherten, brach Generalmajor von Abele mit den hier befindlichen Truppen 
auf und rückte auf die Strasse nach Miletin ab. 

Das 2. und 3. Bataillon Ramming hatten mit der Batterie am rechten 
Flügel die weichende Brigade Ringels he im aufgenommen und sich gleich- 
falls in Staffeln zurückgezogen. Das 2. Bataillon formirte hiebei Divisionsmassen 
im ersten Treffen, während das 3. im zweiten Treffen in der Bataillonsmasse 
verblieb. Die 5. und 6. Division, dann die 8. Compagnie kamen auf dem Rück- 
zuge noch ziemlich stark in's Feuer, weil der Feind lebhaft nachdrängte. In 
der eigenen Tirailleurkette wurden noch einige Gefangene gemacht, welche 
in Königgrätz einer Escorte von Hannover - Infanterie übergeben wurden. 

Beim Passiren von Jißin gerieth in der durch die Finsterniss erzeugten 
Unordnung die 4. Division auf die Strasse nach Karthaus, wo dieselbe zur 
Colonne des Brigadiers stiess, die 5. und 6. Compagnie, dann das 3. Bataillon, 
welchem sich noch die 3. Division des ersten anschloss, mit dem Regiments- 
stabe nach Hofitz. 

Die Batterie hatte bis zum Antritte des Rückmarsches sehr wirksam in 
das Gefecht eingegriffen. Sie zog sich mit Ram min g-Infanterie halbbatterie- 
weise zurück und gerieth mit anderen Theilen des I.Corps nach Neu-Bidschof, 
traf dort am 30. Abends ein und erreicht^ am 1. Juli um 2 Uhr Früh über 
Nehanitz Kuklena. 

Das 1. Bataillon Khevenhüller war, wie bereits bemerkt, mit Aus- 
nahme der 4. Compagnie mit der Fahne abgeblieben , fand am Eingange von 
Jiöin bereits preussische Truppen, welche von Wohawec bis dahin vorge- 
drungen waren. Von dieser Seite mit heftigem Feuer empfangen , versuchte 
das Bataillon auszuweichen und Jicin nördlich zu umgehen, wurde auch hier 
von den von Nord anrückenden Truppen der Division Tümpling angegriffen, 
wollte auch diesem Angriffe ausweichen und gerieth hiebei unvermuthet in 
den versumpften Teich nördlich der Stadt. 

In dieser Lage — die Mannschaft war bis an die Brust im Wasser und 
konnte sich auch auf dem versumpften Grunde nicht bewegen — war eine 
Aufnahme des Kampfes ganz unmöglich. Von allen Seiten sofort angegriffen 
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und beschossen, musste der grösste Theil des Bataillons die Waffen strecken. 
Auch die meisten der bei Prachow gemachten Gefangenen gingen hier ver- 
loren; 4 Mann vom 18. Regiment wurden noch am 1. dem Festungs-Com- 
mando zu Königgrätz übergeben. 

Die Katastrophe erfolgte um Mitternacht. Die Stellung der k. preussi- 
schen Truppen in diesem Momente war folgende : die 3. Division Werder 
stand seit 11 Uhr unmittelbar vor Jißin ; von der 5. waren auf der Turnauer 
Strasse 8 Bataillone im Anmärsche, von welchen über 3 Bataillone am linken 
Ufer des Cidlina-Baches anrückten. 

Der Angriff der letzteren ') führte hauptsächlich zu dem unglücklichen 
Ereignisse. 

Am 30. Früh, nach anstrengendem Nachtmarsche, standen der Brigade- 
Stab, das 22. J/iger-Bataillon, das Regiment K he ven hüller, die 1., 2., 4. 
Division R a m m i n g bei Miletin, die anderen Theile des letzteren Regiments 
bei Hofitz, die Batterie war auf dem Marsche über Neu-Bidschof. 

In Miletin, 3*/^ Meilen vom Gefechtsfelde, kam die Haupt-Colonne, ge- 
führt vom Brigadier um 10 Uhr Vormittags an, bezog östlich des Ortes Biwak 
neben den anderen hieher gelangten Theilen des 1. Corps und kochte ab. 
Die Verpflegung war jedoch mangelhaft, weil die Proviant-Colonne nicht 
da war. 

Der Verlust im Treffen von Jiöin betrug: 

Beim 22. Jäger-Bataillon: 

1 Ober-OfTicier, 1 Mann lodt ; 

3 Mann vermisst; 
7 Mann gefangen. 

Bei Khevenhüller-Infanterie: 

2 Ober-Officiere, 34 Mann todt; 

1 Ober-Officier, 131 Mann verwundet; 
49 Mann vermisst; 

17 Ober-Officiere, 876 Mann gefangen. 
Bei Rani min g: 

1 Ober-Officier, 15 Mann todt; 

4 Ober-Officiere, 47 Mann verwundet; 
48 Mann vermisst. 

Bei der Batterie 1 Mann, 3 Pferde todt; 
5 Mann verwundet. 

Auch Generalmajor von Abele war leicht verwundet , verblieb aber 
stets auf seinem Posten. 

Bezüglich der Vermissten gilt auch hier die schon früher bei gleichen 
Anlässen gemachte Bemerkung. 

6Ärzle der Brigade geriethen auf dem Verbandplatze in Gefangenschaft. 



') Nach der preussischen officiellen Darstellung: Abtheilungen vom 4S. und 
vom Leibgrenadier-Regiinente. 

20» 
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Am 30. Nachmillags 2 Uhr marschirle die Brigade im Vereine mit den 
^mderen hier befindlichen Theilen des 1. Corps, und zwar deren Arriere- 
garde bildend, ab und über Weiss-PoUöan, hier zwischen den beiden Treffen 
des in der Gefechtsstellung entwickelten 3. Armee-Corps hindurch, dann über 
Gross- und Klein-Bürglitz, die ganze Nacht durch über Königgrätz nach Neu- 
Königgrätz, wo sie beim Gaslhause zur „Sladt Brunn" Biwak bezog und mit 
den über Hoiitz-Sadowa marschirten Abiheilungen des Regiments Ram- 
min g zusammentraf. 

Nur die Brigade-Batterie verblieb bei Kuklena. 

Die Entfernung von Miletin bis Neu-Königgrätz beträgt 4 Meilen. End- 
lose Train-Colonnen halten den Marsch der Brigade wiederholt aufgehalten. 
Nach dem Eintreffen wurde abgekocht, um 6Vj Uhr Abends je<loch wieder 
aufgebrochen, um ein neues Lager bei Plaölö zu beziehen , woselbst sich dius 
1. Corps concentrirte. 

Obschon die Entfernung von Neu-Königgrätz nach Plaöiö nur 1 Meile 
beträgt, so langten die letzten Äbtheilungen erst zwischen 1 und 2 Uhr Nachls 
auf dem neuen Lagerplatze an, weil die Thore der Feslung durch das Fuhr- 
werk oft stundenlang versperrt waren, und die Passage geradezu unmöglich 
wurde. 

Endlich am 2. Juli war den Truppen eine Erholung gegönnt. Sie waren 
aber auch vollkommen erschöpft. Seit dem 28. Früh hatte die Brigade 14 
Meilen zurückgelegt, war unter 96 aufeinander folgenden Stunden 61 in 
Bewegung, darunter 11 im Kampfe gewesen und hatte nur 35 Stunden Ruhe 
genossen bei ganz unregelmässiger Verpflegung , wie dies unter den obwal- 
tenden Verhältnissen nicht anders sein konnte. Überdies hatte das 22. Jäger- 
Bataillon dre Nacht zum 28., Theile desselben und das 2. Bataillon Ram- 
ming jene zum 29. auf Vorposten zugebracht. 

Der 2. Juli verging ungestört. Alles wurde in guten Stand gesetzt, dir 
Munition ergänzt; reichliche Verpflegung stärkte die ermatteten Glieder. Das 
ßewusstsein, im Verbände der grossen Armee zu stehen , wirkte erhebend 
auf uns Alle. Wo die Brigade activ aufgetreten war, hatte sie stets mit ent- 
schiedenem Erfolge und verhältnissmässig geringem Verluste gekämpft. Man 
lühltc sich am Vorabende einer grossen Entscheidung und suh dieser , noch 
von Hoffnung getragen, entgegen. 

Di« Bohlaoht b«i Xönlirffrfttx »n 3. Juli. 

In der Früh 5 Uhr erhielt die Brigade vom 1. Corpscommando den Be- 
fehl sogleich abzukochen , um zu einer eventuellen Bewegung bereit zu sein. 
Ein Theil des Fleisches wäre dann in kaltem Zustande mitzunehmen ; die* 
Trainfuhrwerke sollten derart bereit gehalten werden, dass sie auf das ersie 
Aviso abfahren könnten. 

Um 9 Uhr Früh (aus der Richtung Nehanie hörte man schon seit Früh 
Morgens Kanonendonner) rückte das 1. Corps aus den Biwaks ab, mit der 



21 an deu Operationen im Feldzuge 1866. 291 

Beslimmung als Reserve des linken Flügels der Armee-Aufstellung nach 
Rossnilz, was- jedoch noch während des Marsches dahin abgeändert wurde, 
dass das Corps die Direction nach Langenhof erhielt. 

Die Brigade marschirle, den Brigaden Leinitigcn und Poschacher 
folgend, beim Pulverthurm vorbei über Bfiia und Rossnilz. 

Der Aufmarsch des Corps vor Langenhof erfolgte um '/t 12 Uhr. Die 
Truppen rückten jubelnd vor, alle Kräfte waren fieberhaft gespannt in der 
Erwartung der grossen Ereignisse. Der Kanonendonner vor der Front schien 
sich zu entfernen, der Tag war regnerisch, die Bewegung bei dem aufge- 
wreichten Boden beschwerlich. 

In der Aufstellung südöstlich von Langenhof stand die Brigade im 
zweiten Treffen, hinter der Brigade Baron Piret. Das Regiment Ramming 
im ersten, Khevenhüller im zweiten, die Jäger im dritten Treffen. Da- 
hinter die Batterie. 

Nicht lange Zeit nach bewirktem Aufmarsche nahm man in beiden 
Flanken, u. z. ziemlich gleichzeitig- eine auffallende Bewegung wahr. 

Am linken Flügel hatte sich der Kanonendonner auffallend genähert. 
Zuerst sah man zurückgehende k*. sächsische Cavallerie , welche östlich von 
Bor Stellung nahm. Weiter debouchirten (es war circa y,2 Uhr) sächsische 
Infanlerie-Abtheilungen, einzelne davon ganz aufgelöst aus dem Walde, wur- 
den aber weiter rückwärts schnell gesammelt. Das Weichen der links vom 
1. Corps stehenden Truppen war entschieden wahrzunehmen, der Feind 
bereits in jener Richtung sichtbar. Da wurde die Brigade Baron Piret gegen 
Problus dirigirt (circa yj3 Uhr), marschirle unter den Klängen des Radetzky- 
Marsches und lautem Hurrahrufe dahin ab und setzte sich in dem Walde bei 
Bor fest. 

Ziemlich gleichzeitig wurde das Erscheinen der Preussen bei Chlum 
bemerkbar. Der erste feindliche Kanonenschuss fiel bald von jenem Punkte. 

Zur Wiedergewinnung dieses Punktes führte Generalmajor Graf Gon- 
drecourl die Brigaden Ringelsheim, Poschacher, Leiningen 
^egen Chlum und Rosberitz vor. 

Die Brigade wurde in der Aufstellung belassen und deckte das Terrain 
gegen Langenhof und Sti^eöctilz. Die Batterie wurde sofort vor den rechten 
Flügel gezogen und bekam bald Gelegenheit, gegen diese beiden Punkte zu 
wirken, namentlich gegen Streselitz, von wo der Feind gegen die Brigade 
Piret vorzurücken beabsichtigte. Einzelne Colonnen wurden wiederholt in 
das Dorf zurückgeworfen. Eine bei letzterem aufgefahrene preussische Batterie 
beschoss die Brigade-Batterie mit bedeutendem Erfolge auf 1000 Schritte 
Entfernung, musste jedoch auch ihre Stellung verlassen. Ebenso wurden 
später feindliche Ablhellungen wirksam beschossen, welche die weichende 
Brigade Piret verfolgen oder aus dem Walde debouchiren wollten. 

Um etwas mehr Deckung im Terrain zu finden, Hess der Brigadier eine 
kurze Rückwärlsbevvegung mittels Treffenablösung vornehmen, woduich 
Khevenhüller in's erste Treffen kam , Divisionsmassen formirte und die 
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letzten Abiheilungen in die Kette vorzogt, als der Armee-Commandant Feld- 
zeugmeister Riller v. Benedek von Langenhof her bei der Brigade an- 
langte. Der Aufstellungspunkt derselben war bereits von Chlum und Streie- 
titz in heftiges Kreuzfeuer genommen. 

Oberstlieutenant Müller, des Feldzeugmeisters Flügel- Adjutant, wurde 
in der Nähe des Regiments KhevenhüUer durch einen Granatsplitter vom 
Pierde gerissen. 

Die Brigade erhielt nun vom Armee-Commandanten persönlich den 
Befehl , in ihrer Aufstellung auszuharren und links gegen die Sachsen An- 
lehnung zu suchen. 

Die Aufgabe war schwierig. Allein der Armee-Commandant halte sie 
ausgezeichneten Truppen gestellt, an welche keine Anforderung zu gross 
war. Dem feindlichen Feuer von allen Seiten blosgestellt, galt es hier , den 
Rückzug der Truppen auf diesem Punkte des Schlachtfeldes zu decken und 
das Vordringen des Feindes in dem Räume Stf esetitz , Langenhof, Rossnitz 
zu verhindern. 

Bald sollte der erste kritische Moment und hiemit eine tüchtige Probe 
an die braven Truppen herankommen. 

Vor der Front der Brigade hatte die schwere Cavallerie-Division Gral 
Coudenhove eine glänzende Attake gegen die von StfeSelitz vorrückende 
feindliche Cavallerie gemacht. Sie endete jedoch unglücklich, da unsere 
tapferen Reiter, von feindlicher Infanterie aus den vorliegenden Dörfern 
furchtbar empfangen, umkehren mussten. Sie jagten im schärfsten Tempo durch 
die Zwischenräume der Brigade zurück , um sich dem verheerenden Feuer 
zu entziehen. Eine Abtheilung Uhlanen folgte denselben geschlossen, in kur- 
zem Trabe und fester Haltung, dann aber eine unzählbare Menge lediger 
österreichischer und preussischer Pferde, letztere die besten Zeugen, wie 
tüchtig unsere Cavallerie den Säbel zu führen verstanden hatte. , 

Aber die Brigade hatte hiebei unter den Augen des Armee-Comman- 
danten einen schwierigen Stand. 

Mit grosser Anstrengung erhielten die Klumpen in der TirailleurketlCr 
die Divisionsmassen des ersten TrefTens die taktische Ordnung gegenüber den 
mit rücksichtsloser Vehemenz zurückeilenden Reitern. Gleichzeitig wirkten die 
Batterien von der Höhe bei Stresetitz gegen unsere Reihen. Doch kaum halle 
unsere Cavallerie die Fronte geräumt, als auch feindliche Cavallerie-Regimenter 
gegen unsere Aufstellung vorbrachen, beim Ansichtigwerden der in imponl- 
render Haltung dastehenden Brigade aber nicht zu altakiren wagten. 

Die Brigac}^ hatte bereits namhafte Verluste erlitten. Links bemächtigte 
sich der Feind der Waldspitze von Bor und beschoss von hier aus die Batterie, 
welche nun an den linken Flügel gezogen wurde, um von der Höhe südlich 
Rossnitz die Front der Brigade frei zu halten. 

Dort waren auch mehrere k. sächsische Batterien unter Bedeckung 
eines österreichischen Bataillons aufgefahren, welche jedoch bald abfuhren, 
so dass die Brigade-Batterie, den äussersten linken Flügel des 1. Corps bil- 
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dend, gedeckt durch die eigene Batterie-Bedeckung und die Brigade-Pionnier- 
Abtheilung, auf das Thätigste ihrer Aufgabe unter den schwierigsten Ver- 
hältnissen selbst im Infanterie-Feuer nachkommen musste. Nicht nur die im 
Walde stehende Infanterie , sondern auch die feindliche Cavallerie bei Lan- 
genhof wurde mit Erfolg beschossen und am entschiedenen Vorgehen gehin- 
dert 1 Geschütz war demontirt (bis 4. Juli jedoch wieder brauchbar herge- 
stellt), 2 Munitionskarren ganz zerschossen. Ein dritter hatte die ganze Be- 
spannung verloren. 

Da die Überflügelung links immer bedrohlicher wurde, der Feind rechts 
bereits Wöestar erreicht hatte, so wurde der Rückmarsch der Brigade fech- 
tend angetreten. Derselbe erfolgte, trotz der deprimirendstcn Eindrücke rings 
umher, in der Front und von beiden Flanken heftig beschossen , langsamen 
Schrittes, in fester entschlossener Haltung. Die Brigade hatte auch hier, wie 
stets, ihre Aufgabe vollständig gelöst 

In der Höhe von Rossnitz angelangt — die Dämmerung brach bereits 
herein — debouchirten plötzlich mehrere preussische Abtheilungen vom 
10. Grenadier-Regiment des 6. preussischen Corps — es mögen 2 Bataillone 
gewesen sein — von der Chaussee bei Wsestar und nahmen die Brigade mit 
Schnellfeuer in die Flanke. 

Gedeckt durch das Getreide, sowie durch eine Terrainwelle hatte man 
den Feind erst im letzten Augenblicke bemerkt. 

Ohne Zaudern stürzten sich einige Compagnien des bisher vom Brigadier 
mit Rücksicht auf die Verwendung zu besonderen Zwecken und in entschei- 
denden Momenten zumeist in Reserve gehaltenen 22. Jäger-Bataillons in geöfT- 
neler Ordnung auf denselben, brachten ihn zum Stehen und erleichterten 
den weitern Rückzug der Brigade. Zunächst war hiebei die 1. und ein Theil 
der 3. Compagnie betheiligt 

Der Rückzug der Brigade wurde dann immer noch treflfenweise bis 
Bochdanetz fortgesetzt ■). 

Hier aber drängten sich yon allen Seiten fremde Regimenter, Batterien- 
und Cavallerie- Abtheilungen in die Brigade , so dass von diesem Punkte aus 
der taktische Zusammenhang immer lockerer wurde und sich bei der Annä- 
herung an die Festung ganz auflöste. 

Sämmtlichen Infanterietruppen der Brigade gelang es , Königgrätz auf 
die verschiedenartigste Weise, zum Theil auch durch die Elbe, ohne Verlust 
zu passiren. 

Die Batterie zog sich über Klacow, Bochdanetz nach Kuklena zurück. 
Sie nahm beim Pulvermagazine, dann bei letzterem Orte wiederholt Stellung, 
beschoss mit Erfolg feindliche Batterien und Colonnen und rückte über Par- 
dubitz erst am 4. Abends in Hohenmauth zur Brigade ein. 



^) Hiedurch erfahren die in dem unlängst erschienenen Werke „Riiokblicke 
auf den Krieg 1866** von J. N. sub Nr. 40 bezüglich der Brigade Abele enthaltenen 
Angaben eine Berichtigung. 



294 ^^^ Antheil der Brigade Generalmajor Vincenz Ritter v. Abele 24 

Diese stand um Mitlernacht vom 3. auf den 4. vollkommen g^esammelt 
auf dem alten ßiwakplatze beim Gasthause zur „Stadt Brunn" nächst Neu- 
Königgrätz. 

Ihr Verlust betrug: beim 22. Jäger-Bataillon: 

1 Stabs-Officier (Balaillons-Commandant) 12 Mann todt; 
8 OfTiciere, 73 Mann verwundet; 
43 Mann vermisst; 
1 OfTicier, 158 Mann gefangen. 
Bei Khe venhüller: 

1 Ober-Officier, 9 Mann todt; 

1 Stabs-Officier, 10 Ober-Officiere, 101 Mann verwundet; 
28 Mann vermisst; 

2 Ober-Officiere, 48 Mann gefangen. 
BeiRamming: 

3 Ober-Officiere, 44 Mann todt ; 

1 Stabs-, 9 Ober-Officiere, 119 Mann verwundet; 
196 Mann vermisst; 

3 Ober-Officiere, 87 Mann gefangen. 
Bei der Batterie : 

1 Mann, 19 Pferde todt; 
7 Mann verwundet ; 
5 Mann vermisst. 
Bezüglich der Vermissten gilt auch hier die wiederholt gemachte Be- 
merkung. 

Ausserdem war der Brigade-Munilionspark verloren gegangen, dessen 
Wagen in einem Hohlwege stecken geblieben. 

An die Stelle des gefallenen Oberstlieutenants v. Silier übernahm, 
da der rangsälteste Hauptmann Gampert verwundet war, Hauptmann v. 
Ellisan das Commando des 22. Jäger-Bataillons; ferner Hauptmann Sou- 
cop jenes des 2. Bataillons Khevenhüller, und Hauptmann Mollusz 
das des 2. Bataillons von R a m m i n g. 

Der Bflokmarsoli bU hinter die Donau. 

Nach kurzer Rast bei Neu-Königgrätz brach die Brigade noch in der 
Nachl auf und erreichte in der Früh des 4. nach zurückgelegten 27"^ Meilen 
Holiö. Hier rückte die Brigade mit klingendem Spiele ein und zog die Auf- 
merksamkeit des^wesenden Armee-Hauptquartiers durch die ungebeugte, 
echt militärische Haltung ihrer Truppen aui sich. Der Marsch wurde noch 
bis Hohenmauth, 2'/2 Meilen von Holiö fortgesetzt. Westlich der Stadt wurde 
nach 3Üstündiger Bewegung Biw^ak bezogen und zur Noth abgekocht Das 
1. Armee-Corps war am 4. Abends ganz vereinigt. 

Vom 5. bis 11. Juli marschirle die Brigade im Verbände des 1. Corps 
über Leitomischl, Stangendorf bei Zwittau, Mährisch-Trübau, Gewitsch, Prze- 
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mislowilz, Kratilz nach Gross-Prossenilz 22 Yg Meilen. Hier wurden zum 
ersten Male seit Beginn der Operationen Canlonnemenls bezogen. 

Das 2. Huszaren-Regiment wurde am 11. der Brigade zugetheilt. 

Das 22. Jäger-Bataillon, das 1. von R a m m i n g-Infanterie , ferner eine 
Escadron Huszaren wurden nach Taschitz dirigirt und versahen in Verbin- 
dung mit einer Compagnie des 3. Bataillons KhevenhüUer zu Ossek und 
einer Compagnie desselben Bataillons zu Wesselitzko den Sicherheilsdienst zur 
Deckung des in und umPreruu cantonnirenden 1. Armee-Corps gegen Nordost. 

Diese Cantonnements waren für die Truppen eine grosse Erholung. 
Von den Märschen seit Königgrätz waren jene vom 4. bis 8. äusserst anstren- 
gend gewesen, indem an diesen Tagen 4 Armee-Corps sammt allen Trains 
auf einer Strasse marschirten , hiedurch grosse und ermüdende Stockungen 
entstanden, die Truppen regelmässig erst spät Abends in den Biwaks eintra- 
len, erst spät abkochen konnten, und hierin sowie in der Ruhe durch häufige 
und starke Regengüsse gestört wurden. Dank der unermüdlichen Sorge des 
Corps-Commando's war die Verpflegung der Truppen in Anbetracht der Ver- 
hältnisse seit 5. immerhin eine genügende zu nennen. 

Am 12. wurde die Besatzung von Trschitz nach Gross- Augezd, das 2. 
und 3. Bataillon Rammin g nach Leipnik vorgeschoben, Liebau, Boden- 
sladt, Weisskirchen besetzt, und der ganze Rayon westlich der Linie Bärn, 
Bautsch, Sponau, Odrau, Alt-Titschein in den Kreis der Beobachtung gezogen. 

Der Feind dehnte von Troppau seine Streifungen bis Gunzendorf, 
Meltsch, Olbersdorf, Briesau und Waltersdorf aus. 

Am 13. wurde zur Deckung des linken Becswa-Ufers ein combinirtes 
Detachement von Ramming-Infanterie und dem 2. Huszaren-Regimente 
nach Keltsch verlegt, ferner eine Compagnie des erstgenannten Regiments 
zur Deckung der Eisenbahn-Demohrung nach Jessernik detachirt. 

Am 14. wurden alle delachirten Posten, welche am Unken Flügel über 
Gross-Augezd, am rechten über Leipnik vorgeschoben waren, nach diesen 
zwei Punkten zurückgezogen. 

Am 15. marschirle die Brigade mit dem 2. Huszaren-Regimente über 
Prerau nach Wlkosch, V/^ Meilen (von Leipnik und Augezd 3 Meilen), und 
bezog Cantonnements in diesem Orte, dann in Weschek und Kano^^ska. 

Einlangende Nachrichten von dem Gefechte bei Dub bestimmten den 
Bi igadier, alarmiren und antreten zu lassen. 

Um 2 Uhr Nachmittags bezog die Brigade die Vorposten gegen Traubek 
und Chropin zunächst mit dem 3. Bataillon KhevenhüUer, 

Die Brigade lagerte in der Gefechtsaufstellung aip linken Ufer des 
Moschlienka-Baches. 

Abends wurde das 3. Bataillon KhevenhüUer gegen den Hruby-, das 
2. Bataillon gegen den Rosina- Wald vorgeschoben , diese beiden Objecte in 
die Vorpostensaufslellung einbezogen, und das 1. Bataillon bei Wlkosch, das 
1. Bataillon Rammin g bei Kanowska aufgestellt. Bei Hentschelsdorf war 
die V^bindung mit der Brigade Piret hergestellt. 
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Vom 2. Huszaren-Regimente gingen Patrullen nach allen Richtungen. 

Die Nacht zum 16. verfloss ruhig. Von der feindlichen Seite zeigten 
sich nur kleine Patrullen. 

Die am 15. bei Dub, Tobitschau, RoketniU, Prerau vorgefallenen Ge- 
fechte waren für die Brigade spurlos vorübergegangen. Kaum hörte man das 
Geschützfeuer, dessen Schall durch ungünstigen Wind ganz abgeleitet wnrde. 

Vom 16. bis 19. folgten die beschwerlichen Märsche über Freysladll, 
Wisowilz, Wlachowitz, zwischen letzteren zwei Orten die kleinen Karpathen 
unter unsäglicher Anstrengung bei drückender Hitze übersetzend, dann 
über Bilnitz über Nemäova in*s Waag-Thai nach Trenlschin. 

Von Wlkosch IS'/g Meilen bei den täglich sich erneuernden Regen- 
güssen marschirend, konnte die Truppe nicht zur Ruhe kommen. 

Am 20. hielt die Brigade nach dem Bezüge der Cantonnements zu 
Gross-Zablaty und Concurrenz unweit Trentschin Rasltag. 

Am 21. wurde abmarschirt; die Brigade erreichte stets im Verbände 
des 1. Corps über Waag-Neusladtl 3 Meilen, Örvisiye 2 Vi, Jaslowitz 3%, 
Vistuk 3V,, am 25. Pressburg 4'/^ Meilen, überschritt dortselbst am 26. die 
Donau und marschirte an diesem Tage nach Schönabrunn 3, am 27. nach 
Sarasdorf 3y^ Meilen. 

Das Corps-Hauptquartier lag in Stix-Neusiedl. 

Hier enden die Operationen; der am 22. Juli abgeschlossene, am 
2. August um 4 Wochen verlängerte Waffenstillstand führte zum Frieden.' 

Das 1. Corps marschirte Anfangs August nach Sl. Polten ab, die Bri- 
gade trat in den Verband des 8. Armee-Corps und traf am 6. August in der 
Concurrenz von Wien ein. 

Sie hatte seit dem Abmärsche von Prag, 21. Juni, bis zum Eintreffen in 
Sarasdorf, 27. Juli, über 100, einzelne Bataillone bis zu 117 Meilen zurück- 
gelegt und 21 Nächte biwakirt, hatte an vier Gefechten Theil genonunen 
und jede der ihr gewordenen Aufgaben , Dank der ausgezeichneten Tüchtig- 
keit ihres Commandanten, der Hingebung von Oflicier und Mann für eine 
heilige Sache, stets vollständig und zur Zufriedenheit gelöst. 

Seine Excellenz der Feldmarschall-Lieutenant und Corps-Commandant 
Graf Gondrecourt anerkannte die Leistungen der Brigade mit dem fol- 
genden Corps-Befehle vom 2. August, anlässig des Scheidens desselben und 
des 2. Huszaren-Regiments aus dem Corps-Verbände. 

^Ich fühle mich gedrungen , mein lebhaftes Bedauern darüber auszu- 
„sprechen, diese braven Truppen, welche sich in allen Gefechten und Schlach- 
„len, die das Armee-Corps bestand, durch Tapferkeit, Hingebung und Aus- 
„dauer hervorgelhan, von uns scheiden zu sehen. 

„Die Brigade Abele insbesondere hat trotz der namhaften Verluste, 
„die auch sie durch die blutigen Kämpfe erlitt , stets die Ordnung in ihren 
„Reihen, Mannszucht und militärische Haltung bewahrt und durch eine 
„musterhafte Handhabung des Dienstes auf Märschen, in Cantonniningen und 
„Biwaks hervorgeleuchtet. 
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„Das 2. Huszaren-Regiment hat bei allen feindlichen Gelegenheilen 
^Proben seines Muthes und seiner Tapferkeit abgelegt und die feindliche 
„Cavallerie mehrmals geworfen. 

„Insbesondere hat dasselbe bei Könfggrätz, als bei den meisten anderen 
„Truppen Unordnung einriss, den Rückzug geschlossen, in ruhiger Haltung 
„ausgeführt und dadurch eine Probe seiner militärischen Tüchtigkeit ab- 
„gelegt. 

„Ich sage allen Kameraden , welche zu diesem schönen Resultate bei- 
„ getragen, im Namen des Allerhöchsten Dienstes meinen Dank und rufe allen 
„Officieren und der Mannschaft mein herzliches Lebewohl zu." 

1 LeopöM-Orden-Ritterkreuz, 

2 Orden der eisernen Krone 3. Classe, 
5 Militär- Verdienstkreuze, 

17 Allerhöchste Belobungen wurden den Officieren; 

1 goldene, 

7 grosse, 

68 kleine silberne Tapferkeitsmedaillen, 

28 Allerhöchste Belobungen der Mannschaft der Brigade für die Lei- 
stungen in diesem Feldzuge zu Theil. 

Seine Majestät der Kaiser sprachen gleichfalls bei Gelegenheit der Aus- 
rückung des 8. Armee-Corps zur Medaillen-Verlheilung Allerhöchst Ihre 
huldvollste Anerkennung über die unter allen Umständen bewährte tüchtige 
Haltung der Brigade gegen den Brigadier Generalmajor von Abele aus. 

Des Kaisers Allergnädigstes Wort, das gegenseitige Vertrauen von 
Commandant und Truppe, das Bewusstsein mindestens der Ebenbürtigkeit 
mit dem Gegner wirkte erhebend auf uns Alle. Mit diesen Truppen konnte 
man jedem folgenden Entscheidungskampfe mit Aussicht auf Erfolg entgegen- 
sehen. 

Ich habe hiemit die Reihe der Ereignisse , von welchen ich vermöge 
meiner dienstlichen Eintheilung als Brigade-Generalstabsofficier Augenzeuge 
war, abgeschlossen, bei deren Darstellung die möglichste Vollständigkeit, vor 
Allem aber Wahrheitstreue angestrebt. Sie entspricht den Eindrücken, welche 
wir Alle aus dem Kampfe mitgenommen. Die bisher verstrichene Zeit hat 
dazu gedient, zur Vollständigkeit des Ganzen beizutragen. 

Bin ich den Anforderungen der Truppen hiebei gerecht geworden, so 
habe ich meinen Zweck erreicht. Sind jedoch noch manche Details, Leistun- 
gen einzelner Abtheilungen weggeblieben, von denen ich keine Kenntnis» 
hatte, so möge Letzteres zu meiner Entschuldigung dienen. 

Im Jänner 1868. 

Eduard Baron Handel-Mazzetli, 
Hauptmann im k. k. Qeneralstabe. 
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Abyssinien. 

Geschichtlicher Überblick '). 



HI. 

Abyssinien's Geschichte liegt noch in liefern Dunkel, und das Wenige, 
•welches wir darüber wissen, ist noch weniger allgemein bekannt. Nachste- 
hend stellen wir eine historische Skizze aus jenen Daten zusammen , zu wel- 
chen das Zurückgreifen auf die Originalquellen , somit das uns mangelnde 
tiefere Wissen nicht erforderlich war; trotzdem hoffen wir keine wesentlichen 
Fehler in der Darstellung der Ereignisse begangen zu haben. 

Abyssinien gehörte zu dem alten Reiche Äthiopien , dessen Geschichte 
sich im Nebel der Zeit verliert; wir wissen nur, dass das alte Äthiopien weit 
ausgedehnter war als das heutige Abyssinien und sich nordwärts bisSauakin, 



1) Hiezu wurden als Quellen benützt: 
Diodorus Siculus. Üb. III. 

Jübi Ludolfi Historia Aethiopica Fraucof. ad Moenum. (Ein glänzendes literarisches 
Meisterstück deutscher Gelehrsamkeit; Ludolf commeutirte kritisch alle vor- 
handenen Quellen in Gemeinschaft mit seinem Freunde Gregorius, einem 
gebomen Abyssinier.) 1637. Fol. 
Jobi Ludolfi Ad historiam suam Aethiopicam Commentarius. Francof. 1691. Fol. 
La Croze. Histoire du christianisme d'Ethiopie et d'Armenie. La Haye 1739. 8. 
fharl. Jacq. Poncet, Relation du voyage en Ethiopie 1698 — 1700. (Poncet war fran- 
zösischer Arzt und durchzog über Sendar, Amhara und Tigri^ Abyssinien bis 
Massauah.) 
C W. F. Walchii Historia rerum in Homeritide Seculo sexto cum a rege Judaico 
contra Christianos tum ab Habessinis ad hos ulciscendos gestarum. (Nov. Com- 
meut. Soc. Sc. Gott. IV.) 
James Bruce. Travels to discover the source of the Nile in the years 1768 — 1773. 

Edinburgh and London. 1790. 5 Bände. 4. 
Macrizi. Historia regum Islamiticorum in Abyssinia. Ed. Frid. Teoph. Rinek. Lugd. 

Bat. 1790. 4. 
Franc. Alvarez. Verdadeira informa^ao do preste Joao das Indias. Lisboa 1640. Fol. 
Relations des Mamlucs avec TAbessinie. (In Et. Quatremere Memoires geogr. et hist. 

Paris 1811. T. IL 
Eichhorn. Weltgeschichte. Reutlingen und Wien. 1818. 8. L und III— IV. Bd. 
Braunschweig. Geschichte des allgemeinen politischen Lebens der Völker im 
Alterthume. Hamburg. 1830. 8. I. Bd. 

Durch die Berichte der Jesuiten-Missionäre ist dem christlichen Europa erst 
wieder Kunde geworden von seinen Glaubensbiüdern im fernen Afrika, und ihnen 
verdanken wir viele wichtige historische und geographische Nachrichten. Diese begin- 
nen mit der Reise des Alvarez (1520 — 1526), der ganz Äthiopien durchpilgerte und 
südwärts in ferne, noch jetzt unerforschte Gegenden gedrungen ist. Bermudez hat 
uns kurze Berichte über seine Gesandtschaftsreise (1555) hinterlassen; ausführlicher 
sind die fast gleichzeitigen Barr eto und A. Orviedo, ferner Paez (1618), Almoida, 
Mendez (1625\ uud endUch P, Lobo, welcher 1610 nach Europa zurückkehrte. 
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ostwärts bis zum Rollien Meere und sogar nach Sudarabien , im Süden bis 
Kaffa und Narea, im Westen bis zum blauen Nil und nach Meroe erstreckte. 
Eine eigenthümliche Völkerfamilie hat sich von dem abyssinischen Hoch- 
lande über ganz Nordost-Afrika , die Küsten des Miltelmeeres, über Arabien 
und Syrien verbreitet und aus den Wurzeln ihrer und des Landes besonderer 
Beschaffenheit den Stamm einer Weltcultur emporgetrieben , der mit seinen 
weiten Zweigen zahlreiche Völkerschaften beschattete. Jahrtausende zählt 
der Culturstand dieser Völkerfamilie, welche wir die äthiopische nennen. Ein- 
zelne Glieder derselben, ganze Völker sind untergegangen, und neue sind ent- 
standen. Ob nun im hohen Alterthume diese Familie mehr Völker in sich 
fasste als jetzt oder wenigere, oder ob es vielleicht ein gemeinsames Urvolk 
gab, vermögen wir nicht mehr zu unterscheiden. Jedenfalls aber greift die 
Geschichte dieser äthiopischen Völkerfamilien tief in die Geschichte der 
Menschheit ein, denn grosse, welterobernde Staaten, in eigenthümlicher, abge- 
schlossener Bildung gingen aus ihrer Mitte hervor. Der älteste Staat, der 
sich am Fusse des äthiopischen Hochlandes, und zwar in einer Zeit , die dem 
vierten Jahrtausend vor Christo vorauszugehen scheint, entwickelte, war das 
obgenannte Meroe in dem inneren Vereinigungswinkel der Ströme , die dem 
Nil sein Dasein geben. Die Bewohner dieses allen Cullurreiches waren , so 
wie sich mit einiger Sicherheil schliessen lässt, die Vorfahren der* heutigen 
Abyssinier. Die erste bestimmtere Nachricht Killt auf etwa 1300 v. Ch., nach 
welcher Sesostris, Ägyptens Herrscher, als Eroberer in Äthiopien einbrach 
und sich vielleicht das ganze Land mit Einschluss von Meroe unterwarf. Wie 
lange diese Herrschaft dauerte, in welcher Ausdehnung, unter welchen Ver- 
hältnissen, darüber schweigt die Geschichte gänzlich. Doch muss damals ein 
bedeutender Handel mit Arabien, vielleicht mit Indien selbst , schon dem Er- 
oberer den Weg nach dem letzteren Reiche gewiesen haben ; auch war nur , 
durch eine grosse Menge von Schiffen und Seeleuten und durch den Besitz 
der äthiopischen Häfen am Reihen Meere — deren Wichtigkeit wir also schon 
im grauen Alterthume anerkannt finden — ein solcher Kriegszug möglich. 

Aus dem glücklichen Arabien zogen in frühen Zeiten, die Niemand mehr 
chronologisch bestimmen kann, Homeriten oder Sabäer über den Meerbusen 
an Afrika's östliche Küste und liessen sich unter den dortigen Ureinwohnern 
nieder. Mit ihnen wanderten auch die Sagen ihres Vaterlandes ein, und seit- 
dem ist auch Äthiopien die Scene der Begebenheiten , welche die späteren 
arabischen Geschichtsschreiber von Arabien erzählen. Dürfen wir den alten 
Landeschroniken Glauben schenken, so residirten schon äthiopische Könige 
zur Zeit Salomo'S in Saba bei Aksüm (Axum, Axome). Die Negesta Asiab 
(d. i. Königin des Ostens) Maketa oder Makieta, Königin der Sabai'ten, kam 
um 991 V. Ch., also im vierten Regierungsjahre des genannten judäischen Für- 
sten nach Jerusalem , um demselben zu huldigen und dessen Weisheil zu er- 
forschen. Die Königin Maketa, welche die Araber Belkis nennen, soll gleich 
nach ihrer Rückkunft im Jahre 99 ü Merilehck oder David, den das Volk von 
seinem Vater nur Ibn Alhakim (den Sohn des weissen Salomo) nannte, gebe- 
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ren haben, und gilt dieser als der Stammvater der salomonisch sabäi'tischen 
Fürsten von Abyssitiien , dferen Dynastie sich auch nach grossen Staalsum- 
wäl^ngen und langen Interregnen (z. B. 340 Jahre seiner Verdrängung, von 
960 — ISOOn.Ch.) immer wieder auf den Thron geschwungen und denselben, 
wenigstens nominell, bis zur neuesten Zeit innegehabt hat. Auf Maketa führen 
auch die Äthiopier den Monotheismus ihres Landes (die jüdische Religion) 
zurück, da seine Einwohner bis auf ihre Rückkunft aus Jerusalem blos 
Schlangen, den fast allgemeinen Fetisch der Afrikaner, angebetet hatten. Be- 
kanntlich findet man noch heute in Abyssinien unter dem Namen Falascha's 
directe Abkömmlinge dieser alten Juden. 

Von 719 — 657 v. Ch. sehen wir eine Dynastie von vier äthiopischen 
Königen herrschen , in ägyptischer Bildersprache durch die Person des blin- 
den Königs Sabako dargestellt. Ihr Regiment muss sehr milde gewesen sein, 
denn der genannte König wird in den ägyptischen Annalen als ein sehr from- 
mer geschildert. Aber unbeantwortet bleibt leider die Frage, aus welchem 
Theile Äthiopiens diese Herrscher gewesen. 

Ungefähr 40 Jahre nachher, um 617 v. Ch., trat für Äthiopien eine 
grosse , Epoche machende Begebenheit ein , indem 240.000 Mann von der 
ägyptischen Kriegerkaste, aus manchen Gründen unzufrieden mit den Regie- 
rungsmassregeln des Königs Psammetich, trotz aller Versuche des ihnen nach- 
eUenden Monarchen, den abenteuerlichen Entschluss ausführten, nach Äthio- 
pien auszuwandern. Der Herrscher von Meroe nahm sie auf und wies ihnen 
Sitze in dem Hochlande an, um seine dort wankende Herrschaft zu befestigen, 
was der Sicherheit des Handels über Aksüm nach Arabien und über Sabitum 
in das Innere von Afrika Gewinn bringen musste. Diese ägyptischen Krieger, 
von den Äthiopiern Asmach, d. i. Überläufer genannt, befestigten hier in ihren 
neuen Sitzen , vielleicht ihrem uralten Vaterlande, zwei Punkte : Esar und 
Sembobotys, und theilten den besiegten Eingebornen , was sie von altägypti- 
scher Cultur besassen, um so leichter mit , als sie sich mit ihnen durch Bande 
des Blutes verbanden. 

Die letzte Begebenheit dieses Zeitraumes, von der wir Kunde haben, ist 
ein Kriegszug , den der ägyptische König Psammuthis zwischen den Jahren 
609 — 594 V. Ch. nach Äthiopien unternahm, ohne dass wir jedoch den Zweck 
und Ausgang kennen. Den alten Ägyptiern scheint überhaupt das Land erst 
näher bekannt geworden zu sein durch die Kriegszüge Alexanders des Grossen 
und eine hieher verpflanzte Colonie von Syrien, wahrscheinlich jüdischer Re- 
ligion. Die Ptolemäer , welche ihre Handelsverbindungen im Rothen Meere 
ausdehnten, wodurch der Verkehr mit dem südlichen Äthiopien ausserordent- 
lich lebhaft und griechische Sprache, Kunst und Cullur^ dort immer herrschen- 
der wurde, errichteten Emporien und Stationen für die Elephanlenjagd längs 
der Küste der Troglodyten und Äthiopien, und der zweite Nachkomme des 
grossen Soter gründete Adulis im Golf von Sula, unfern dem heutigen Mas- 
sauah. Seine Truppen drangen , nach der von Kosmas Indikopleustes im 
6. Jahrhunderte n. Ch. gefundenen, sogenannten adulitischen Inschrift, sieg- 
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reich bis jenseits des Takazze-Flusses in die Schneegebirge von Semien und 
verpflanzten griechische Gesittung in das Reich; in Tlgri6 erstand das könig- 
liche Aksüm mit seinen Obelisken und Stelen , und die äthiopischen Fürsten 
schlugen Gold- und Kupfermünzen. Eine einheimische Chronik, Tarek-Ne- 
gushli, fängt ungefähr um diese Zeil an, die Regentenfolge der Könige von 
Aksüm und Esar zu liefern , nicht im Widerspruche mit den Bruchstücken, 
welche die Fremden aufgezdchnet haben. 

Über die ganze Periode von Meriiehek Ihn Alhakim bis auf Christum 
schweigt die Geschichte gänzlich über die salomonisch-sabäitischen Herrscher 
Abyssiniens. Nach Meriiehek und seinem Sohne Zagdur fehlen selbst die 
Königsnamen, bis endlich die Geschichte Bazen, den 19. oder 24. Nachfolger 
des Letzteren, aufgreift, um Christi Geburt in dessen achtes Regierungsjahr zu 
verlegen. Zu Augustus Zeiten herrschen auch im nubischen Äthiopien Frauen 
alsKöniginnen, Kandake genannt, und bis in's 4. Jahrhundert n. Ch. hört man 
manchmal diesen Titel, wonach das Weiberregiment fortbestand. Die späteren 
Geschichtsschreiber wagten es jedoch nicht, die Königin Kandake der Apostel- 
geschichte *) in ihre Königsliste aufzunehmen , weil es gegen ihr Herkommen 
oder ihre Verfassung wäre, einem Weibe den Thron einzuräumen. Nach 
Plinius *) hatte Meroe Königinnen mit dem Namen Kandake, und vielleicht ge- 
hörte Meroe als zinsbares Reich zu Abyssinien; in diesem Verhältnisse be- 
trachten auch die Königin Kandake jene der abyssinischen Schriftsteller, 
welche sie ihrem Vaterlande zueignen. Sicher ist, dass Cajus Pelronius, ein 
Legat des Augustus, mit 10.000 Mann Fussvolk und 800 Reitern gegen eine 
solche Königin Kandake zog, welche vorher die schwache , nur aus drei Co- 
horten bestehende römische Garnison von Syene, Elephanline und Phile über- 
fallen und ringsum Alles geplündert hatte. Petronius schlug das äthiopische, 
30.000 Mann starke, von dem Sohne der männlichen, einäugigen Königin an- 
geführte Heer , eroberte mehrere kleine , am Nil gelegene Vesten und drang 
bis zur Hauptstadt Napata vor, wo er dieÄlhiopen zum Frieden zwang. Doch 
hatten die Römer wenig mehr, als den blossen Namen der Oberhoheit ; denn 
Augustus sicherte nur die Grenzen und sprach die Äthiopen sogar von der 
Zahlung des Tributes los. Dennoch scheint der Zustand dieses Reiches traurig 
und Alles die Spuren vorhergegangener grosser politischer Revolutionen zu 
tragen. Die Städte lagen, unbefestigt und nicht stark bevölkert, sparsam am 
Nil; die Lebensmittel waren elend und nicht imÜberfluss zu haben; das Heer 
war in traurigem Zustande, ungeordnet, schlecht bewaffriet. Römische Nach- 
richten aus dem Zeilalter Nero's, etwa 56 — 69 n. Ch., bestätigen diesen Zu- 
stand des nördhchen Äthiopiens noch mehr. Viele Städte lagen in Ruinen, 
selbst Meroe mit seinen Tempeln, das noch zum Gebiete der Kandake gehörte. 
Die Herrschaft des Landes war zersplittert; 45 Fürsten Iheillcn sich in sie. 

Um dieselbe Zeit, 75 n. Ch., ist hingegen im S. Äthiopiens ein ganz an- 
derer Zustand vorherrschend. Hier ist Aksüm die Metropole eines grössern, 



*) 8, 27. 
•) VI. 29. 
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fester zusammenhängenden Reiches. Za-Hakale, von den Griechen Soskales 
ijenannl, herrscht bis zu den Küsten hinab , wo ihm mehrere Hafenorte ge- 
hören, und bis zu der Meerenge Bab-el-Mandeb. Und in der Natur der Dinge 
lag es auch, dass nur ein solches Reich sich hier zu einer gewissen Festigkeit 
und Grösse erheben konnte , das im Besitz der Küsten war. Soskales wird 
als ein rechtücher , durch die Wissenschaften gebildeler Mann geschildert ; 
unter ihm war das am oberen Mareb, am Ausgange eines fruchtbaren Thaies, 
zwischen zwei Hügeln gelegene Aksüm schon ein bedeutenter Marktplatz fö r 
den inneren Handel, während Adulis der Haupthafen des Landes war. 

Seit dem beginnenden Verfall des römischen Reiches werden (um 250 
n. Ch.) die Blemmyer für Aksüm als sehr gefährlich betrachtet. Diese Bleni- 
myer (d. i. Bedjah, Nubier), eindringende Wüstenbewohner, halten unter dem 
kriegerischen Kaiser L. Domitius Aurelianus Ägypten verwüstet und geplün- 
dert; er schlug sie 275 und hielt einen Triumph über sie. Auch der mäcl> 
ligen Aksumiten geschieht um diese Zeit Erwähnung. Ihr Reich dauerte näm- 
lich nicht blos bis in diese Zeit fort, sondern scheint sich auch zu einer grös- 
seren Blüte entfaltet zu haben. Um 333 n. Ch. herrschien in seltenem brü- 
derlichem Vereine die Fürsten Airanas und Laisanas , nach Anderen Abreha 
und Atzbeha, über ein grosses Reich, zu dem auch ein Theil des südlichen 
Arabien^s gehörte. Dieser Zeitpunkt ist lür Aksüm zugleich die Grenze zwi- 
schen dem Alterthume und der neueren Zeit, denn das Clirislenthum findet 
nun Eingang. 

Unter diesen beiden obgenannten Fürsten landete nämlich ein christ- 
licher Kaufmann aus Tyrus mit zwei Söhnen, Frumentiiis und Adesius, die 
bei den Äthiopen Fremontanus und Sydrak genannt wurden. Zuerst als 
Gefangene den beiden Königen zuerkannt, wurden sie wegen ihrer Talente 
und ihrer Geschicklichkeit von ihnen in Freiheit , wegen ihres Besitzes der 
Schreibkunst sodann an die Spitze des Archivs und Rechnungswesens gesetzt; 
sie erwarben sich unter diesen beiden Königen und während der Minderjäh- 
rigkeit des nächsten Monarchen so allgemeines Vertrauen , dass selbst das 
Christenlhum , zu dem sie sich bekannten , geschätzt zu werden anftng. Um 
nun das Christenlhum in Äthiopien zu verbreiten , reiste Frumentius zum 
Patriarchen Athanasius nach Alexandrien, wo er sich von diesem zum ersten 
Bischöfe von Äthiopien weihen liess. Nach seiner Rückkunft, unterstützt von 
Priestern und Mönchen , die aus Ägypten und andern Ländern herbeikamen, 
breitete er das Christenlhum im ganzen Lande um so leichter aus , als das 
königliche Haus dem neuen Cultus beilrat. Nur ein einziger Stamm, die FaU»- 
schas mit ihren Regenten, blieben der jüdischen Religion bis auf den heutigen 
Tag treu, so wie seither auch die Souveränität bei einer einzigen jüdischen 
Familie auf dem Berge Semien blieb , wo sie ihre Residenz auf einem hohen 
Felsen hatte, den man von ihr nur den Judenfelsen nannte. Mit dem Chrislen- 
Ihume fängt Älhiopien's Geschichte zuerst an , etwas gewisser zu werden, 
wenn sie gleich noch lange arm an wichtigen Begebenheiten bleibt. 

In den Regierungsjahren des Kaisers Theodosius H. undMarcian scheint 
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ein grösserer Verkehr zwischen Ägypten und Aksüm staltgefunden zu haben, 
während im nubischen Äthiopien die Macht der Blemmyer ge$uateen und der 
Staat von Napata wieder zu einem Primat emporgestiegen war. Auf einer 
Inschrift dieser Periode nennt sidi Silko den König aller Nubier und Äthio- 
pier , der die rebelliscben Blemmyer zwischen Primis und Talmis zweimal 
besiegt habe. Nach 500 n. Ch. wird Napata als die Hauptstadt eiftes h^mr 
tenden Staaten genannt, und der Name der Blemmyer wird ni^t mehr gehört, 
besonders seit Justinian. (ö60 n^ Ch*) 

Die Regierung Justinians ist auch für Äthiopien Epoche machend. Nord- 
Äthiopien hörte auf gefährlich zu werden, und m Aksiim, welches unter seir 
nen christlichen Beherrschern zu ansehnlicher lilacht gelangte, fand ein eige-^ 
nes Verhältniss Statt. Im Anfange des 6, Jahrhunderts, 527 n. Ch. nämlich 
herrschte in Aksüm ein Zeitgenosse Justinians und gefeierter christlieher 
Glaubensheld , Negus Caleb oder AI Ezbah (der Elesboas dejp Griechen und 
Lateiner), weLoher stark genug war, seine Waffen den in Arabi^ bedrängten 
Christen zu Hilfe zu tragen , um die blutigen Verfolgungen , w^che die vor 
Kurzem aufgei^andenen jüdischen Könige der Homerit^, besonders D^u 
NowÄS, über die Christen verhängt hatten, au rächen. Von dem griechischen 
Kaiser Justin I. und dem Patriarchen von Alexandrien dazu aufgefordert, Uess 
Caleb laO.OOO Mann auf 123 Schiffen unter seinem Statthalter an der arftbl^ 
sehen Küste landen und die Herrschaft der Homeriten vernichten. Seitdem 
herrschte Habesoh 72 Jahre lang (611 n.Ch.) über Yemen durch VicekWigie, 
die man aus dem vorigen Königsstamme ?ur Verwaltung dieser grossen Provinz 
einsetzte. Ausserdem bedrohte Caleb auch noch Mecca, und nur ein Wunder 
hinderte ihn, der Sage nach, an der Zerstörung des dortigen Tempete, wo- 
gten aber die Koreischiten die vm ihm näher an der Küste erbauten clwist- 
lichen Kirchen zerstörten. Seither wurde es by^nUnische Politik, die akswmi- 
tischen Regenten durch Bündnisse und Subsidien stets zum Kampfe gingen 
die Perser aufzureizen . die in Folge dieser Kriege sich durch Arabien b|s m 
die abyssimschen Küsten ausbreiteten wnd den Grund zum Untergange des 
aksuHÜtiscben Reiches legten. Im Jahre 611 bemächtigte sich der Homerile 
Seif Ibn Dsu Jazan des Königreichs Yemen wieder unter Beistand des per- 
sischen Königs Kosru II. Hiemit begann der Kampf zwischen den Persern, 
welche die Sache der von ihnen eingesetzten Könige von Yemen führten, und 
den Abyssiniern, die ihre Ansprüche auf Yemen immer erneuerten , bis der 
letzte Honaeritenkonig Bazan (oder Badhan) im Jahre 627 n. Ch. sein h^m\ 
dem Propheten unterworfen und den Islam angenommen hatte. 

In Abyssinicn selbst herrschte die salomonische Fa<miiie bis 960 n. Ch. 
fort ; aber seitdem sie keine Kiiiege mehr in Y^men führte , sank sie in ihre 
vorige Ungenannlheit zurück und verschwindet wieder aus der Geschichte. 
Auf diese wenden Zü^q besohränkt sich das ganze Gemälde der politischen 
Verhältnisse des alten äthiopischen Staates, dessen welthistoriscljie Bedeutung 
ein Zeitraum von Jahrlausenden mit kwm zu durchleuchtender Nacht be- 
denkt hat. 

Öaterr. mlUtAr. Zeitaehrift 1868. (1. Bd.) 21 
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Der letzte salomonische Regent war Delnoado , welcher 960 dnrch 
Weiberintriguen von der Herrschaft verdrängt wurde; doch kennt man kaum 
die Namen der Weiber, welche diese Revolution bewirkt haben , noch die 
näheren Umstände, von welchen sie begleitet war. Essät, ein ränkevolles Weib, 
soll die Familie Zage oder Zague auf den salomonischen Thron erhoben, und 
ein anderes, noch schrecklicheres Weib, TreddaGabez, das salomonische Haus 
durch den Dolch des Meuchelmordes auszurotten gesucht haben , um ihrem, 
mit einem königlichen Beamten erzeugten Sohne den Besitz des Thrones zu 
sichern. Doch entrann ihren Meuchelmördern ein Prinz aus dem salomonischen 
Geschlechte zu den Magnaten des Königreiches Schoa, welche seine Nach- 
kommen 340 Jahre später wieder auf den Thron erhoben. 

Das Schicksal des abyssinischen Reiches unter dem sogenannten Zagei- 
sehen Regentensiamme (960 — 1268) ist gleichfalls unbekannt. Die Könige 
selbst wären wohl gehorsame Werkzeuge der Geistlichkeit gewesen , wenn 
man von einem derselben, der etwas näher bekannt ist, Lalibala, auf die übri- 
gen schliessen darf. Die Zageische Familie starb 1268 mit Naakueto-Laab 
aus, worauf sogleich die Grossen des Königreichs Schoa in Ikon-Amlak die 
salomonische Familie wieder auf den Thron setzten. An ihrer Wiederher- 
stellung arbeitete besonders der Abuna, Tekla Haimanut , der Stifter des 
Mönchsordens zu Debra Libanos, der letzte Abyssinier, der die Wütde eines 
Abuna bekleidete. Aus Dankbarkeit für die ihm aufs Neue zugewendete 
königliche Würde behielt Ikon-Amlak die Hauptstadt von Schoa, Tegulat, zur 
Residenz. Seitdem ist das altehrwurdige Aksüm , die vormalige Residenz, 
blos noch Krönungsort und in Trümmer zerfallen. 

Mit Amiak und seinen Nachkommen kehrte der Eifer für das Christen- 
thum auf den Thron .zurück, der sie antrieb, beständig Krieg mit den Ungläu- 
bigen zu führen. Und darin wurden ihre Könige noch durch die Grundsätze 
bestärkt, welc^ie später Zara Jacob im Jahre 1439 durch seine Gesandtschaft 
auf der Kirchenversammlung zu Florenz eingesogen hatte. So floss schon 
die ganze Regierung des zweiten Königs aus diesem Stamme, Igba-Sion's 
(1283 — 1312), in lauter Kriegen und Streifereien gegen mohammedanische 
Nationen, die er sich zinsbar machen wollte, gegen Mauren und die Einwohner 
des Königreichs Adel dahin. In die vieljährigen Kriege mit Letzterem, wel- 
ches die abyssinischen Regenten von sich abhängig machen wollte, mischte 
sich auch Ländersucht in den Religionseifer, und verlor das Land bedeutend 
an Kraft. So dauerten uuter König Alexander (1475 — 1491) die Einfälle 
der Adelier in Habesch volle 25 Jahre ; ihr Feldherr brach alle Jahre regel- 
mässig zu der Zeit in ihr Land ein, wenn die Einwohner, durch lange Kirchen- 
fasten sehr geschwächt , ihm keinen kraftvollen Widerstand zu leisten ver- 
mochten. 

Diese Schwäche des Reiches fiel am deutlichsten unter David IIL oder 
Etanadenghel{1505 — 1640) in die Augen. Zwar so lange seine Grossmutler 
Helena, von dem Vicepatriarchen Abuna Mark, berathen, das Reich als Vor- 
münderin verwaltete , waren die abyssinischen Waffen gegen Ihre Erbfeinde, 
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die Adelier, sie^eich ; aber nach ihrem Tode , während ihres wollüstigen 
£nkels David III. Selbstregierung, verlor Abyssinien an den Islam eine Pro- 
vinz nach der anderen und wurde in Kurzem auf den kleinen Umfang ge- 
bracht, den es noch vor wenigen Jahren halte. Die Adefier drangen von Süd- 
osten in David's letzten Jahren mit grosser Überlegenheit ein ; die Türken, als 
Bundes und Glaubensgenossen der Adelier, von Norden , nachdem sie dem 
Mamlukenreich in Ägypten ein Ende gemacht; zuletzt von Süd-Westen die 
Galla, ein rohes Negervolk, das mit den Adeliern und Osmanen gemeinschaft- 
liche Sache machte und sogar in den Südländern des eigentlichen Abyssiniens 
festen Fuss fasste. Diese Kriege wurden um so unglücklicher von den Abys- 
siniern geführt, da nicht nur die Türken mit dem ihnen noch ganz unbekannten 
Feuergewehr gegen sie auftraten, sondern auch die Adelier damit versahen 
und eine Flotte entsendeten, welche die Seehäfen an der nubischen Küste be- 
setzte, wodurch Nubien selbst dem grössten Theile nach für Abyssinien ver- 
loren ging. 

Seit der Einnahme von Suakin und Massauah durch die Flotte des 
Sultans Selim um das Jahr 1557 besitzt Abyssinien in der That keinen See- 
hafen mehr; indess über die natürlichen Grenzen von Habesch vorzudringen 
und sich dort bleibend festzusetzen , gelang weder dem Fürsten von Adel. 
Muhammed Granie (1528), noch den Statthaltern des Hedschas (in Arabien) 
und den Truppen Muhammed Alis und Abbas Pascha's. 

Um diese Zeit (Anfangs des 16. Jahrhunderts) hatten sich die Portu- 
giesen in dem indischen Meere einen allgemein berühmten und gefürchtelen 
Namen erworben; die bedrängten Abyssinier richteten daher etwa 1515 
n. Ch. unter der vormundschaftlichen Regierung der Königin Helena ihre 
Wünsche nach dem Beistande dieser gefeierten Nation ; aber während eine 
Gesandtschaft nach Portugal noch auf dem Wege war, erschienen die Portu- 
giesen von selbst, ihres eigenen Interesses wegen, mit einer Flotte bei der Insel 
Zeyla, um die Türken aus dieser Besitzung zu vertreiben, von der sie unab- 
lässig die portugiesische Schiflffahrt störten. Im Jahre 1520 kam die portugie- 
sische Gegengesandtschaft in's Land, welche ein Bündniss zum gemeinschaft- 
lichen Krieg gegen die Türken und andere muhammedanische Völker abschloss. 

Die Invasion der Portugiesen ist nicht ohneEinfluss in cullurhistorischer 
Beziehung geblieben ; sie leisteten der herrschenden Dynastie gegen den Er- 
oberer Muhammed Granie von ihrer indischen Besitzung Goa aus Beistand 
und setzten den König Claudius wieder auf den Thron. Der Kampf mit den 
Gallas und Muhammedanern dauerte aber unter abwechselnden Niederlagen 
und Siegen unter Giaudius, Menas und Meiek Segued fort, und erst unter 
letzterem Könige ward ein entscheidender Sieg über die Reichsfeinde erfoch- 
ten. Seitdem blühte das Ansehen der Portugiesen in Abyssinien. 

Zu Unterhändlern des portugiesisch-abyssinischen Bündnisses waren 
aber Jesuiten gebraucht worden, welche das Lajid mit ihrer Propaganda über- 
schwemmten und darauf hinarbeiteten, die monophysitischen Christen Abys- 
siniens von dem Patriarchen zu Alexandrien abzuziehen und sie dem römischen 
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Papsle zu unterwerfen ; es gelang ihnen aueb, den König David JII. und einen 
grossen Theil der Bevölkerung zur katholischen Kirche zu bekehren; Claüuüu» 
hingegen war demP#ipsle abgeneigt, und nunroehr wurden die Jesuiten durch 
den Widerstand, welchen sie der Regierung leisteten, eine wahre Geißsel des 
Landes und Störer des inneren Friedens. Später nahm wohl dei' Kaibolicis- 
naus einen neuen Aufschwung, und das Glück der Jesuiten btühte bis äuj» 
Tode des Königs Socipios 1 632. Aus diesei- Zeit stamn^en verschiedene 
Baiuten« namentlich die der Paläste von Gondar, Qosquand und Qusara Gior^s^ 
viele Kirchen und Brücken. Die Jesiuten hatten sich indess überall so ver- 
hasst /gemacht , dass das Volk gegen sie aufstand, und dass der neue König 
TaciUdas oder Basilides (regierte 1€32— J^5) gleich beim Antritte seiner 
Regierung Jesuiten und katholischen Glauben aus seinem Reiche verbrannte, 
den alexandrinischen Patriarchen als geistliches Oberhaupt und denmonophy- 
sitischen Lehrbegriff als den herrschenden wieder herstellte. Die Portugiesen 
aber zogen sich immer mehr aus dem Lande zurück , das bei seiner Armuth 
keinen reichen Handelsgewinn versprach. 

Seitdem war bis auf die neueste Zeit zwischen dem Auslande undAbys- 
sinien keine dauernde Verbindung angeknüpft ; in dem Lande selbst haben 
sich seit Basilides keine grossen Denkwürdigkeiten zugetragen. Durch diese 
ganze Zeit gingen die Streifereien der wildeo Nationen in der Nachbarschaft, 
besonders mit den Agows und Gallas auf den beiden Seiten des Nils , nach 
dem Wechsel der Zeit glücklicher oder unglücklicher fort, zwischen welchen 
zuweilen Enxpörungen einzelner Provinzen eintraten , selbst einmal ein Krieg 
mit dem benachbarten Reiche Sennaar^ der König Jesus II. (regierte von 1729 
bis 17fi3) 18.000 Mann. kostete. 

Zwischen 1709 — 1714 wurde die Reihenfolge der salomonischen Re- 
genten zum dritten Male witerbrochen , indem 3ich Onstas , ein Privatmann, 
der vorher wichtige Slaatsämter belileidet hatte, auf 4en Throq schwang und 
der vielen Meutereien ungeachtet sich darauf erhielt. Doch liess er noch 
vor semem Tode den Sohn des vorigen Königs aus der Verbannung holen 
und zu Gondar 2um König ausrufen jimd krönen , wodurch die salomonische 
Familie wieder hergestellt wurde. 

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wüthele in Habesch ein 
langer» mörderischer Bürgerkrieg aus Eifersucht der Abyssinier gegen die 
vielen Gallas, welche König Joas (reg, 175.3—1769) an seinen Hof und in 
seine Dienste genon^men hatte. Neben deo) christlichen Reiche erhielt sich 
au^ das jüdische Reich der Falaschas, welches 1 600 eine hefligia ErsphüUe- 
rung erlitt , wobei das Herrscherpaar Gideon und Judith erschlagen wurde. 
Seither aber herrscht Ruhe in diesem kleinen Staate , während im übrigen 
Abyssinien immerwährende Kriege und Fehden zwischen Fürsten und Vasal- 
len wütheten und Familienleben, Wohlstand, Handel und Ackerbau unter- 
gruben. Unzufriedene sammelten sich Anhang und suchten sich in ihrem 
Anfangs beschränkten Kreis unabhängig zu machpn , verbanden sich wieder 
mit Gleichgesinnten und bedrohten so oft ernstlich Thron und Reich. 
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Jedes Nachlassen der Zügel d»er legilnnen Regenten , deren Ansehen 
ohnehin fmwiöi* mehr fiel, hatte eine Revolution in ii^end einem enifernlen 
Theile des Lande:^ zur Folge. Zog dier Negus zu ihrer Unterdrückung aus, so 
stand nicht selienfi in semem Rücken ein neuer Feind auf. Vera*n>ung und Er- 
>^erblo%keit wurde» allgemem ; der Bauer sell3«t, den* mh Gtewalt genommen 
ward, was er producirle, verliess den Pftug Und sehloss^ sich anderen Spiess- 
gesellen an, welche die aUgememe Unordnung sich au Nutzen machten und 
dem einträglicheren Räuberhand werk huldiglen. So zersplitterten sich 
die Kräfte und rieben sich gegenseitig aui. Die eingefallenen Galla-Horden 
hatten sich indess zwischen dem dgenllichen Abyssinien und dem Lande 
Schoa festgeseiat, welch* letztere Provinz endlich zu einer eigenen Dynastie 
*^elangte. Auch die anderen Landschaften rissen sich nach einander los, so 
dass endlich Abyssinien In 8 verschiedene, von emander unabhängige Gebiete 
zerklüftet war: Tigric, Amhara, Schoa, Guragae. Kartibwat, Enarea, Wollanio 
und Kafa, von denen die drei erstgenannten gleichsam den Kern des Landes 
bildeten. Die Herrscher bezeichneten sich der Form halber als Statthalter, 
während sie, um den Schattenkdnig unbekümmert, in ihren Gebieten VollgeH 
wak ausübten und mit einander hänßg Krieg fährten. Den schwachen Nach- 
kommen des salomonisch-sabäischen Fü'rstenhauses blieb kaum noch ihr 
Titel; die Macht riss ein Majordomms oder „Ras^ an sich, bis ihn ein Ri\^al 
stürzte. Diese, lebhaft an unsere Geschichte des Mittelalters erinnernden 
Zustände erreichen ihren Culmlnatronspunkt in den letzten 25 Jahren. 

Wir haben in unserem einleitenden Aufsatze über die Vorbereitungen 
der englischen Expedition nach Abyssinien (österr. milit. Zeitschrift, October 
1867, S. 108) eine kurze Skizze der Ereignisse der Neuzeit gegeben. Wir 
sind nunmehr in der Lage , darüber mit grösserer Genauigkeit zu berichten 
und die Gene^ der heutigen Zustände zu entwickele. Es knüpft diese Dar* 
stelhMig genau an die historischen Facta an , dort bis wohin wir sie in den 
vorhergehenden Zeilen geführt haben. 

Zu Anfang dieser Periode allgemeiner Verwirrung, also in den ersten 
Deeennten unseres Jahrhunderts, hatte ein gewisser Ras Ali seinen EInfluss in 
Gondar und dem grössten Theile von Amhara geltend zu machen gewusst. 
In Schoa herrschte Sahela Salessi, und gleichzeitig spielte m Tigrii Dedschas 
Ubi6 eine selbstständige Rolle. 

Ubie war um das Jahr 1 830 Herrscher des Landes Tigrie geworden 
und unterhielt ein grosses stehendes Heer; die ägyptischen Truppen setzte» 
sich gleichzeitig i» Takka und am Flösse Qasch fest, bauten in Kassala eine 
Burg, zwangen mehrere bisher christliehe Stämme zum Islam und gewannen 
in Massauah die Obergewalt über den Naib, den einheimischen Gebieter. Ubie 
überzog 1844 die Bogosländer m?t Krieg, was er 1849 wiederholte, bis end- 
lich dwrch die Dazwischenkunft der englischen Regierung Ruhe geschafftn 
wwrde. 

Die englische Regierung war indess in den Besitz von Aden gelangt, 
und die ostindische Compagnie hatte sich den Überlandweg über den Isthnwi» 
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Ton Suez angebahnt. £r$tere suchte nun auch an der Küste des Rothert 
Meeres Terrain zu gewinnen ; man errichtete britische Consulate in Dscheddab 
und Massäuah, und die englische Regierung schloss einen Freundschafls- und 
Handelsvertrag mh Abyssinien. Im Jahre 1830 erschienen auch deutsch- 
protestantische Missionäre , welche von den Engländern kräftigst unterstutzt 
wurden , denen aber katholische Priester auf dem Fusse folgten. Letzterer 
nahm sich Frankreich an. Ubie von Tigrie seinerseits suchte seine poiitisehe 
Stellung durch Gesandtschaften an den französischen Hof zu befestigen, wei- 
cher schon lange danach strebte, festen Fuss am Rothen Meere zu gewinnen. 
Bald entspannen sich neue Fehden zwischen Ubie, welcher die engiischeo 
Schützlinge verjagt hatte, und depi Ras Ali; es kam zu verschidÖenen Treffen, 
deren Erfolge jedoch ohne Belang blieben. 

Im Osten erstand dem Ras Ali ein neuer Feind in der Person seines 
thatkräftigen jungen Schwiegersohnes Dedschasmatsch Kasa. Als um jene 
Zeit der Gouverneur von Godscham, Goschu Buru, revoltirte , glückte es den 
Intriguen des Majordomus, Ras Ali , diese Beiden unter sich zu Feinden zu 
machen, aber nur zu seinem eigenen Nachtheile und Falle. Buru, Anfangs 
Sieger, 1850, wurde 1851 von Kasa plötzlich überfallen und geschlagen; Kasa 
eroberte die Provinzen westlich vom Tana-See , Dembea und Tschelga und 
erschien vor den Thoren Gondar's, der Hauptstadt des Reiches. Einige ent- 
scheidende Treffen nöthigten bald auch Ras Ali, welcher seine zahlreiche 
Armee der Führung des Aligaz Faras anvertraut hatte, zur Flucht, und sein 
Gegner sah sich unerwartet im Besitze von Amhära. 

Dedschasmatsch Kasa oder Kasai ist um das Jahr 1 820 zu ScherJia, 
einem grossen Dorfe in Kuara, der westlichen Provinz Abyssiniens, geboren. 
Über seine Herkunft stimmen die Angaben durchaus nicht überein; nach 
Einigen, wäre er ein Abkömmling des salomonischen Königshauses, Anderen 
zu Folge aber der illegitime Sohn eines nahen Verwandten oder jüngeren 
Bruders des Gouverneurs der Provinz Dembea. Schon in seiner Jugend 
hielt er sich zu grossen Thaten bestimmt, und sein Plan , als er die Macht er- 
langt hatte, ging auf nichts Geringeres als auf die Zerstörung Mekka*s und 
die Befreiung Jerusalems aus den Händen der Ungläubigen aus. Er hatte 
eine gute Erziehung genossen und war in seinen Ideen vollkommen aufrich- 
tig; er sah sein Vaterland am Rande des Abgnjndes und dachte wirklich, 
er sei berufen, es zu erretten. Darum wollte er den Islam, den er für 
den erbittertsten Feind hielt, gänzlich vernichten. Er begann indess seine 
Laufbahn als gemeiner Soldat, zeichnete sich aber in Kriegszügen gegen die 
Ägyptier so aus, dass er bald im Rang emporstieg. Bald hatte sich auch eine 
ansehnliche Truppenzahl um den neuen Führer geschaart , der zwar nut ab- 
wechselndem Glücke, meist aber doch erfolgreich seine Feinde bekämpfte. 
Nun schien des jungen Kasa Macht der Königin Menin Woisero , der Mutter 
des Ras Ali, zu Dembea gefährlich zu werden, und sie zog mit zahlreichen 
Streitkräften wider ihn; allein ihr Heer wurde in die Flucht geschlagen, sie 
musste mit Kasa Frieden schliessen und ihm obendrein noch ihre Enkelin 
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Tsubedje, Ras Alfs Tochter, zur Gemalin geben. Unmittelbar darauf zog^ 
Kasa gegen die stets gegen Westen vordringenden Ägypter zu Felde, wurde 
aber bei seiner letzten ^Expedition, Dank den Feuergewehren der ägyptischen 
Truppen, geschlagen und verwundet. Kurze Zeit später entbrannte neuerdings 
der Krieg zwischen ihm und Menin Woisero, welche er jedoch glänzend be- 
siegte und gefangen nahm. Ras Ali, um seine Mutter zu befreien, schloss 
Frieden mit ihm, und Kasa warf sich zum Herrscher der Provinz Dembea am 
Tana-See auf. 

£r suchte sofort Rache anUbie zu nehmen, welcher dem Ras Ali durch 
zahlreiche Truppensendungen Beistand geleistet hatte , nachdem auch ihm 
Kasa's zunehmende Macht bedenklich erschienen war. Schon früher hatte 
Kasa seinerseits die von Ubie begünstigten katholischen Missionäre des Lan- 
des verwiesen. 

Lange währten die Streitigkeiten , ohne dass es zu einer wirklichen 
Entscheidung gekommen wäre. Endlich erhoben sich zahlreiche Stimmen \n 
allen Theilen des Landes; mian war des Krieges und seiner Lasten und Folgen 
müde; es kam im Jahre 1854 zu einem Reichstage in Gondar, der von allen 
Parteien beschickt wurde ; der Adel und die Notabein , der Bischof Abuna 
Salama, welcher Ubie geneigt war, ein Delegirter des Letztern und Kasa in 
eigener Person waren anwesend. 

Bald stand eine friedliche Lösung der Dinge in Aussicht. Man entschied 
sich für die Wahl eines Königs aus dem alten Dynastengeschlechte. Kasa, ob- 
wohl selbst Kronprätendent in erster Linie, sah sich genöthigt, mit seinen Plä- 
nen zurückzutreten, und der Reichstag ging seinem Abschlüsse entgegen. In 
diesem Augenblicke erschien Monsignor de Jacobis , früher Beichtvater des 
Königs von Neapel, Chef einer aus Abyssinien verwiesenen katholischen Mis- 
sion, die sich nun im Küstenlande bei Massauah angesiedelt hatte; dieser 
wusste sich im Geheimen mit Kasa in Verbindung zu setzen und machte ihm 
— natürlich ohne seiner eigenen Vortheile zu vergessen — Zusicherungen, 
die Letzteren bewogen, den Reichstag zu verlassen, welcher sich sofort unver- 
riehteter Dinge auflöste. Abuna Salama schleuderte den Bann auf Kasa, 
dessen Anhang an Truppen und Einfluss im ganzen Lande , sowie in der 
Hauptstadt aber trotzdem zusehends wuchs. Eine Ausgleichung deu Diffe- 
renzen zwischen ihm und dem legitimen Kirchenfürsten fand Statt, und der 
Bischof de Jacobis wurde als Landesverräther über die Grenze geschafft 

Ubie und Kasa standen sich aufs Neue gegenüber. 

Letzterer zog mit grosser Heeresmacht im Januar 1855 nach Semien ; 
es kam endlich zur entscheidenden Schlacht auf den Schneefeldern des Buahit- 
Gebirges bei Deraskie; Kasa, siegreich, ward Herr von ganz Abyssinien; alle 
Schätze und Kriegsmaterial Ubie's fielen in die Hände des Siegers, der wenige 
Tage später vom Abuna in der Kirche von Deber Eskie zum ,,Negus Negest 
za Aethiopia^, d. h. zum König der Könige von Äthiopien, feierlichst gekrönt 
wurde und den Thronnamen TheodorosIL annahm; dies geschah im Februar 
1855. Der neue König zog sofort nach Schoa, dessen schwacher Fürst Heilu 
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habe, die Missionäre könnten als brittische Unterthanen nur unter seiner Ge- 
richtsbarkeit stehen. Doch sei Cameron wohl bei der türkischen, nicht aber 
bei der abyssinischen Regierung des Königs Theodors beglaubigt. Überdies 
•erklärte der Negus, wie dies auch in Europa Sitte, dass jeder Ausländer , so 
lange er auf äthiopischem Territorium bleibe, den polizeilichen Verordnungen 
des Landes Genüge zu leisten und die Behörden zu respectiren habe. Ferner 
sollen die Herren Sterne und Rosenthal sich in einer ihrer Würde und christ- 
lichen Demuth nicht entsprechenden Weise gegen die Person des KönigSr 
dessen Gastfreundschaft sie genossen, betragen haben, und ist ihr Benehmen 
sogar von ihren CoUegen in hohem Grade missbilligt worden. Gewichtiger 
erscheint der Umstand, dass Theodor gegen Ende des Jahres 1862 eigenhän- 
dig einen Brief an die Königin Victoria schrieb, welcher unbegreiflicher Weise 
unbeantwortet blieb. Diese Nichtachtung mag wohl den abyssinischen 
Herrscher verletzt haben und hierin der Grun4 seines späteren Benehmens 
zu suchen sein, denn es ist anderseits gewiss, dass die Missionäre sich Theo- 
dor vielfach nützlich erwiesen und ihm sogar seine Kanonen gegossen haben. 
Das Alles hat ihnen aber Nichts geholfen. Am 13. November 1863 wurden 
Frau und Kinder des eben abwesenden Missionärs Flad von einem zu diesem 
Zwecke mit einer Abiheilung Soldaten entsendeten hohen Officiere gefangen 
genommen, gebunden, nach Gondar geschleppt und auf der Reise arg miss- 
handelt Flad*s Haus wurde zerstört und ausgeplündert. Am 20. November 
liess König Theodor unter freiem Himmel Gericht halten, wobei er Frau Flad 
zwar begnadigte, aber nahe daran war, die beiden Herren Sterne und Rosen- 
thal zum Tode zu verurtheilen. Doch wurden sie, erschöpft wie sie waren, 
in ihr Gefangniss zurückgebracht Missionär Hausmann war auch in Haft 
gehalten worden, erhielt aber nach demUrtheilsspruche Erlaubniss, das Land 
zu verlassen, und ging nach Chartum, von wo aus er einen Bericht über diese 
tragischen Vorgänge an den englischen General-Consul in Kairo einsendete. 
Dieser reclamirte sofort bei Theodor und forderte die Freigebung der Gefan- 
genen, weil sie englische Unterthanen oder doch englische Scbutzbefohlene 
seien. Dies hatte aber weiter keine Folge , als dass Theodor den englischen 
Consul Cameron in Gondar gleichfalls einsperren liess. Der gesunde Men- 
schenverstand scheint ihm abhanden gekommen zu sein. 

Bei dieser Wendung der Dinge und nachdem die angeknüpften diplo- 
matischen Unterhandlungen zu keinem Resultate führten , entschlossen sich 
die Engländer, den Weg der Güte zu versuchen. Der englische Ck)n$ular- 
agent in Massauah , Herr Rassam, ein geborner Armenier, hatte sich schon 
seit lange Mühe gegeben , die Befreiung der Gefangenen zu erwirken. Theo- 
dor antwortete auf keinen Brief, sondern unternahm vielmehr einen neuen Feld- 
zug gegen die in der südabyssinischen Provinz Schoa aufgestandenen Rebellen 
(Schefta's), wahrscheinlich Gallavölker. Seine eigene Macht steht nämlich 
noch lange nicht sicher, und es ersteht ihm alle Augenblicke ein neuer Feind 
im Lande, welcher stets genügenden Anhang zur Unterstützung seiner Pläne 
findet 
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Rassam hatte einem Boten 60 Thaler gegeben , um einen Brief an den 
gefangenen Consul Duncan Cameron zu übergeben , dieser Bote wurde aber 
entdeckt und vor Theodor geführt , welcher sofort befahl , ihm einen Fuss 
und eine Hand abzuhacken. Da sah nun Rassam die Fruchtlosigkeit seiner 
bisherigen Bemühungen und brach am 15. October 1865 von Massauah nach 
Abyssinien auf mit 40 Kameeien , die alle mit Geschenken an den momentan 
auf dem Kriegszuge gegen Schoa befindlichen Negus beladen waren. Rassam 
musste indess mehrere Monate warten , ehe er den König zu sehen bekam, 
welcher erst nach Beendigung des Feldzuges in Schoa zurückkehrte ; seine 
Gefangenen hatte er unterdessen in der Festung Magdala in sicherem Gewahr- 
sam gelassen. 

In der Sitzung des Oberhauses vom 23. April 1866 verlas Graf Claren- 
don ein Schreiben des politischen Residenten in Aden, Obersten Merewether, 
vom 28. März 1866, worin er einen Brief Rassam's mittheilt, welcher aus 
Adschan Müder im südwestlichen Abyssinien vom 7. Februar 1866 datirl 
ist. Rassam meldete, dass er bei Theodor eine ganz ausgezeichnete Aufnahme 
gefunden habe; wenige Stunden nach seiner ersten Besprechung mit dem 
Monarchen habe dieser die Freilassung aller Gefangenen zugesagt. Rassam 
könne dieselben mit ausser Landes nehmen, was wahrscheinlich in der zwei- 
ten Hälfte des Märzmonats geschehen werde. Theodor schickte sofort einen 
Kammeiherrn nach Magdala und Hess ihnen die Kelten abnehmen; derselbe 
sollte sie nach Debra Tabor bringen , wohin Rassam mit dem Hofhalte des 
Königs gehen wollte, der sich damals in Godscham befand. Er ging auch 
richtig mit Theodor's Heer, jedoch nach Korata ; dann wurde am 29. Jänner 
erst der Befehl zur Freilassung erthellt, aber nicht vor dem 27. Februar aus- 
geführt. Am 12. März langten die Freigelassenen in Korata an , alle gesund, 
mit Ausnahme Camerons, der sich indess auch bald erholte. Ihre Zahl betrug 
18 Köpfe, und Rassam erhielt Erlaubniss, sie nach Ägypten oder nach Aden 
zu führen. Theodor behandelte den Agenten mit grosser Aufmerksamkeit 
und Hess ihm als Vertreter der Königin von England königliche Ehren er- 
weisen. 

Aber Barbaren sind wandelbar. Rassam's Plan war, nach dem abyssi- 
nischen Osterfeste, das auf den 8. April fiel, mit den Freigelassenen abzurei- 
sen. Da ist es dem König Theodor plötzlich eingefallen, sie alle, diesmal Hrn. 
Rassam mit eingeschlossen, wieder in*s Getängniss zu sperren. Er war so er- 
grimmt, dass er sie ohne Ausnahme hinrichten lassen wollte, was jedoch 
nicht zur Ausführung kam. Die Gefangenschaft wurde indess sehr strenge : 
acht von ihnen wurden mit Kelten beladen und ihre ganze Lage sehr traurig. 
Aus Briefen des Herrn Rassam vom 5. November 1866 gehl hervor, dass 
sich die Gefangenen im Amba Magdala befanden und Fesseln trugen, die aber 
leichter waren als jene , welche man ihnen zuerst angelegt halle. Übrigen» 
wurden sie nicht schlecht behandelt. Oberst Merewether war damals im 
BegrifT, nun seinerseits zu Theodor zu gehen, um die Freilassung der Gefan- 
genen zu erwirken. Allein auch dieser Versuch scheiterte an der Starrsinnig- 
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ke!t des abyssinischen Herrschers. So hat also Oberst Merewether von 
Massäuah aus im Juni 1867 ein Ultimatum an den Negus Theodor gesleflt, 
worin die Freilassung der Eingekerkerten nochmate verlangt wird. Diese 
befanden sich am 1. Mai 1867 noch in derselben Lage. Theodor, von allen 
Seiten durch Rebellionen bedrängt , wurde nur noch erbitterter gegen die 
Europäer ; alle deutschen Handwerker, Herrn Hosenthal und Frau Flad Hess 
er nach DebraTabor bringen. Das Ultimatum beantwortete er' gar nicht. Ende 
Februars hatte er überdies zwei englische Missiowäre, einen Franzosen , Ife- 
mensNaerain, und zwei Österreicher, Schiller undEsster, in Ketten gelegt wnd 
in Magdala eingekerkert, weil sie es versucht hatten, aus Abyssinien fortzu- 
kommen. 

Unter den Rebellionen ist jene eines seiner mächtigsten Generale, eines 
gewissen Gubassie 0» die wichtigste. Dieser kündigte ihm nämlich den Gehor- 
sam und überzog das Land mit Krieg an der Spitze von 100.00§» ( ! ! ) Mann. 
Am 10. März 1867 kam es im Norden des Reiches bei Adoa zur Schlacht, in 
welcher Theodor einen so zweifelhaften Sieg erfocht , dass die wichtigsten 
Strassen und Wege sich noch immer in der Gewalt der Rebellen befinden. 
Oondar wurde vom Negus eingeäschert. 

Dass seither England sich ermannt mid, nachdem es lange genug sich 
in Geduld gefasst, endKch mit Waffengewalt sein Ziel zu erreichen strebt, ist 
bekannt, und verweisen wir diesbezüglich unsere Leser auf unseren einleiten- 
den Artikel (Jahrgang 1867, IV. Bd., S. 108). 



') In der „ Allg. Zeitung'^ wird als der mächtigate dier gegem Theodor im Felde 
stehenden Rebellenhäuptlinge Waag Shum genannt. Da derselbe niH dem Bischöfe, 
der bekanntlich mit den englischen Gefangenen die Haft thellt^ in gutem Einver- 
nehmen steht, so gibt man sich hier schon HoflFhungen hin, dass ein« derartige Un- 
ternehmung auch den Europäern zu Statten kommen dürfte. 
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YOTurtheilfifreie Beurtheilang der von der eisleithanischen 
Delegation am 29. Februar gefassten Resolutionen in Be- 
treff der vorzunehmenden Beorganisation des Heeres.') 



Diese Resolutionen bestehen im Allgemeinen aus folgenden Forderungen : 

Z. 

Eine den Bedürfnissen der Gegenwart entsprechende Reorganisation 
des Landheeres und seiner Verwaltung noch vor Einbringung und Berathung 
des nächsten Staats -Voranschlages für Armee-Erforderniss sei eine unab- 
weisbare Nothwendigkeit. 

Bei dieser Reorganisation sollen folgende Gesichtspunkte als leitend 
betrachtet werden : 

1. Es sei für Friedenszeit ein nicht zu überschreitender 
Status der Generale und Stabs- Officiere festzustellen. 

Beur^beilnng. 

Es düfikt uns, ein solcher Status könne füglich anstandslos festgestellt 
werden, — jedoch unter dem Zugeständnisse, dass bei einer so grossen 
Armee wie die unsrige — für unvorhergesehene Fälle und Bestimmungen 
ein massiges Percent über diesen Status (z. B. 2 Percent) mit activen Ge- 
bühren in den normalen Status aufzunehmen bewilligt werden. 

2. Die -okottomische Verwaltung def Armee sei in die Hände 

von Nicht-Militärs zu lege«. 

Beurtbeilung. 

Wie man die dkonouMsehe Verwaltung der Armee, die doch in ihrem 
ganzem Wirken auf blossen mititärischen Detail -Bedürfnissen beruht, von 
Nicht-lVUliiärfi besorgen lassen könne , oder was man darunter meine , ißt ge- 
wissernrnssen ein Räthsel. Wenn man «biigöns den Uniform- oder vielmehr 
den Departen^entSfRodc ausnimmt: so steht ja schoo die ökonomische Aroiee- 
Vicrwaltung, wie z. B. V«rpfleg««g, Commissariat, unter Civil- oder Nicht- 
Militärs, nur imt dem Unterschiede, dass erstens diese Armee - Beamten 
von unt«ii auf in ihren Branohöi dieaett , wa§ bei den forlwähreiid mit 
der Truppe veorbandanen Detail-Diensten eine Nothwendigkeit ist und mich 
einem voUständi^en NLeht-MiEtär, soll er zu diesen Diensten brauchbar werden 
oder aein^ nicht erlassen werden könnte, und dass man zweitens, gerade weil 



^) Eingesendet erhalten. 
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die militärischen Verstösse des ehemaligen alten Hofkriegsrathes darauf führten, 
in sehr vielen Administrations-Branchen statt der früheren Referenten Ge- 
nerale an deren Spitze oder selben aggregirt in der Absicht anstellte , damit 
deren Wirken nicht wie früher blos bureaukratisch , sondern militärischer 
betrieben, und der civilistische Geist in selben, der an sich sehr ehrenwerth, 
aber ohne tiefere praktische Armee-Kenntniss und daher sehr oft und mei- 
stens in Haupt-Beziehungen schädlich war, nicht mehr vorherrschend werde. 

Soviel, was den ehemaligen Hofkriegsrath mit seinem die Dotation 
des gegenwärtigen Kriegs-Ministeriums um jährliche 40.000 fl. übersteigenden 
Kostenaufwand betrifft. 

Nimmt man nun aber die Gebühren für sämmtliche mit Administrations- 
Geschäften betrauten Individuen bei allen Branchen und Behörden, die Aus- 
Jagen für die Kanzlei- und Depöt-Localien, kurz sämmtliclie Administrations- 
kosten der ganzen Armee in die Berechnung auf, so betragen dieselben Alles 
in Allem jährlich 7'/, Millionen Gulden. Jeder Gerechte, billig Denkende und 
Einsichtsvolle wird aber 'dies als massig anerkennen, da nicht einmal der 
zehnte Theil des Armee-Budgets von 79 Millionen als Administrationskosten 
einer so ungeheuren Staatsmaschine, wie ein Kriegsheer ist, verwendet wird, 
— somit ein Obermass von Ausgaben keineswegs stattfindet, und z. B. ver- 
gleichsweise jedem Advokaten oder Geschäftsmanne zugratuliren wäre, wenn 
er für sein Administrations-Personale und die Localien etc. nicht mehr als 
den zehnten Theil seines Einkommens brauche! Vergleicht man damit die Ad- 
ministrationskosten in anderen Armeen, so fällt der Vergleich nur zu Gunsten 
der österreichischen aus. 

Nichtsdestoweniger jedoch soll Alles, was möglich ist, noch daran erspart 
werden ! Und wenn etwa Nicht-Militärs sich als besondere Administrations- 
Talente zeigen, so wird die Armee sie froh in ihrer Mitte begrüssen, und die 
oberste Kriegsbehörde ihnen mit Freuden, wie es auch in den letzten 2 Decen- 
nien für manche Administrationszweige geschah, Titel und Rang, sowie ganz 
entsprechende Wirkungskreise zuweisen. Heutzutage, wo die Fortschritte der 
Wissenschaften raschere sind, ist eine solche Regenerirung häufig vorlheilhaft ; 
aber ehe man umstürzt, muss das neue Gebäude wohnlich sein ! Ehe man sich 
der alten brauchbaren Kräfte entledigt, müssen alle Neuerungen wohl über- 
legt und Beweise geliefert sein, dass die neuen Kräfte Besseres leisten. 

Zwei Gegenstände höherer Bedeutung sind es aber vorzüglich, die in 
der Administration der Armee beanständet werden: Die Verpflegung und die 
Bekleidung und Ausrüstung derselben. — Von dem letzteren dieser Gegen- 
stände wird weiter unten in Nr. 5 ausführlicher die Rede sein : — Was aber 
den ersteren betrifft, so muss er vor Allem in die Kriegs- und Friedens- Verpfle- 
gung getheilt werden. — Allgemein ist die Ansicht , dass im Frieden, an- 
statt durch die Verpflegs^Branche, die Verpflegung der Armee leichter und 
wotilfeiler durch directen Verkehr des Kriegs-Ministeriums mit den einzelnen 
Landes-Militär- und Civil-Behörden jeder Provinz mittels directer Ankäufe 
bei Gutsbesitzern, Pächtern oder Contrahenten stattfinden könnte und sollte, 
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und dadurch die eigentliche Verpflegs- Branche des Kriegs - Ministerium« 

— bis auf einen kleinen St^mm derselben für den Krieg — überflüssig 
würde. — Das grösste Hindcrniss hierin wurde jedoch bisher in der allzu oft 
wechselnden Zahl der Garnisons-Truppen in den Provinzen gefunden , was 
keine festen Contracte oder Verpflichtungen einzugehen erlaubte und somit 
grössere oder kleinere Grundbesitzer von conslanten oder auch wohlfeileren 
Lieferungen an Mehl, Getreide oder anderen Artikeln abhielt, um sich ihre 
gewöhnlichen sicheren Abnehmer nicht zu verscheuchen. — Doch wird dess- 
halb das Kriegs-Ministerium in Versuchen dieser Art, ob eine wohlfeilere Ver- 
pflegung der Truppen durch selbe möglich ist , gewiss nicht ermüden. 

Was jedoch die Armee- Verpflegung im Kriege betriffl, so hat es mei- 
stens und auch im letzten Kriege nicht sowohl an der Quantität, als an ihrer 
richtigen Vertheilung gefehlt, und diese letztere wurde leider durch strate- 
gische Fehler herbeigeführt, so dass die vorhandene hinlängliche Quantität an 
anderen als den rechten Punkten erlag, so wie auch aus Mangel an Eisen- 
bahnen — gerade so wie im Jahre 1859 — nicht so schnell in veränderter 
EUchtung abgeschoben werden konnte, wie dies unseren Gegnern zu Gebote 
stand. — Billigerweise kann daher in diesen Fällen die Verpflegs-Branche 
allein dafür keineswegs verantwortlich gemacht werden. Ähnliches geschah 
auch mit Saniläts- und Spitals-Gegenständen, mit patriotischen Geschenken 
und Gaben aus dem Vaterlande, die oft zu spät oder gar nicht ankamen. — 
Soviel, was die Verpflegung betrifll. 

Im Allgemeinen aber werden gewiss noch Kosten- Verminderungen in 
der Armee-Administration zu machen sein und auch gemacht werden, wenn 
erst die Revision aller Branchen vor sich gegangen ist. Nur werden sich selbe 
nicht auf Millionen belaufen, sondern nur in den massigen Verhältnissen von 
höchstens fünfmalhunderttausend Gulden sich ohne entschiedene Nachtheile 
ausführbar zeigen. 

3. Die Verwaltung der ärarischen Gestüte, der Gestüt- 
Wirt hschaftenundHengsten-Depöts habe — nach vorausge- 
gangener Auseinandersetzung bezüglich der Rechtstitel 
und Vertheilung zwischen dem Ministerium des Krieges 
und den betreffenden Landes-Ressort-Ministerien — an 
die letzteren zu übergehen. 

Beurtheilnng. 

Der Armee — als Armee — könnte es nur höchst gleichgiltig sein, ob sie 

— wie bisher — oder ob die Landes-Ministerien alle Gestüt- und Beschäl- 
Anstalten leiten oder übernehmen, jedoch unter der unausweichlichen Bedin- 
gung, dass dem Heere zu allen Zeiten im Kriege 150 01)0 Pferde von jeder 
erforderlichen Gattung und voller Güte — im Frieden aber jährlich gleiche 
5 — 7000 Pferde in möglichst kurzer Zeit zu Gebote stehen. 

Vor Allem aber darf man nicht nur allein die ausgezeichnete und all- 
gemein anerkannte Verbesserung unserer Pferdezucht durch die bisherigen 
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Militär-Behörden vergessen, sondern auch nicht — wie der Delegirte Rech- 
bauer — über die 2 Millionen Dotation jährlich und die 7000 fl., die iiach 
seiner Berechnuui? Jeder Zuchthengst gekostet, erschrecken, wenn man weiss^ 
dass jedes Uessere, gewöhnliche Reit- oder Wagenpferd jedem Particulier 
1000 — 1500 Gulden kostet, — Zucht-Heng$te aber eine ganz andere Bedeu- 
tung haben. 

Daher sind auch sokjhe Berechnungen ebenso falsch als gänzlich ober- 
flächlich. Gute Hengste müssen nach dem Preise ihrer Fohlen und nicht nach 
ihren eigenen Ankaufspreisen geschätzt werden ; — wenn eich somit die an- 
gekauften Hengste der letzten Jahre dergestalt verwerthet hab^, und unsere 
Zucht sich durch selbe so gebessert hat, dass der Verkauf ins Ausland dem 
Inlande diese Jahre über so viel Geld hereingebracht hat, als zu vermuthen ist^ 
imd auch Fürst Colloredo angedeutet hat; so wären selbst 10.000 statt 
7000 fl. für solche Hengste nicht zu viel gewesen. Wenn übrigens der 
Delegirte Rechbauer überall so rechnet, wie hier, so wird er leider danr> 
wohl auch in allen anderen volkswirthschaftlichen Calcüls kein verlässlicber 
Calculator sein, bei welchen oft Eine Million — mit Verstand auf die Volks- 
wirthschaft verwendet — in weniger als einer Generation 20 auch 30 Mil- 
lionen einzutragen im Stande ist, wie denn gerade hier unsere guten Hengste 
wahrscheinlich schon das Zehnfache ihrer Anschaflfungskosten dem Lande 
als reinen Nutzen eingebracht haben. 

Ebenso bedenkt Niemand, was die Territorien dieser Gestüte, die schoa 
seit 80 Jahren wie herrlich grünende Oasen in den noch wüsten Theilen 
Ungarns liegen und die künftige Cultur dieses Landes, wenn es einmal aus 
seinem Schlafe erwacht, im Geiste ahnen lassen, bisl>er demselben an ver- 
mehrtem National-Vermögen ehigetragen haben , was blos allein dem kraft- 
vollen, vieljährigen organisatorischen Wirken unserer Militär-Behörden zu 
danken ist. 

4. Eine gründliche Reform der Kriegs-Commissariate hftbe 

einzutreten. 

Beurtheilung. 

Das Commissariat übt in seiner Wesenheit die (Jel<J-Co«troJe über aUe 
Armee-Theile in allen ihren grösseren oder kleineren Verrechnungen aus. Letz- 
tere müssen allerdings auf das höchste vereinfacht werden, besonders in der> 
unteren Theilen aller Truppenkörper, deren Chargen bei meistens nur 2 Vajäh- 
riger Präsenzzeit der Mannschaft genug mit der Ausbildung derselben in ihrer 
Dienst- und Schlagfertigkeit zu thun haben, um sich ohne Vernachlässigung 
der letzter^ mit zu vielen Verrechnungs-Details beschäftigen 7u können. 

Das Kriegs-Ministerium ist aber auch bemüht, in einer Vereinfachung 
des Commissariats, sowie überhaupt des Conlrole- Wesens der Aripee das 
Möglichste zu leisten, und seine Resultate werden gewiss ergiebig sein, wenn 
auch vielleicht mehr für die Armee selbst, als für sehr bedeutewle Erspar« 
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nisse in selber, da letztere meistens nur durch Personal- Verminderungen stall- 
finden mid somit wieder nur höchstens Hunderttausend Gulden im Ganzen 
betragen können. 

5.Es sei einneues System der Anschaffung der Monturs- 

Gegenstände, und zwar derart einzuführen, dass hierdurch 

die Monturs-Commissionen überflüssig werden. 

Benrtheilung. 

Der in dieser Resolution begründeten Ansicht liegt dasselbe Bestreben 
zum Grunde, welches sich in der weiter oben berührten in Hinsicht der Ver- 
pflegung aussprach: — nämlich auch in diesem Armee-Zweige nicht nur allein 
wohlfeilere Anschaffungen zu erzielen, sondern auch der National-Industrie 
in den einzelnen Lieferungs-Gegensländen mittels des directen Verkehrs der 
jedesmaligen Erzeuger mit der Truppe ohne Armee-Mittel-Branchen einen 
erleichterten Absatz und besseren Gewinn zu verschaffen. — Allein aus Un- 
kenntniss jener langjährigen Erfahrung in diesem Zweige, wie sie nur in der 
Armee-Praxis statthaben kann, beachtete man dabei gar nicht vier gewich- 
tige Gegengründe, die dieser Neuerung im Wege stehen, — nämlich: 

a) Sind bei grossen directen Lieferungen von Montur- imd Rüstungs- 
Sorten an ganze Regimenter oder andere Truppenkörper die 80 häufig vor- 
kommenden und oft 80 echwer erkennbaren Qualitäts-Verkurzungen bei 
den Tüchern, bei der Leinwand, bei dem Lederwerk bis zu den Schuhliefe- 
rungen, gar schwer anders zu überwachen, als es gegenwärtig regelmässig in 
den Monturs-Commissionen durch die jedesmaligen Fach-Officiere — und in 
grösseren Fällen mittels Experten — geschieht, von den Truppen selbst aber — 
und gar schon im confectionirtem Zustande — nicht geschehen kann, weil selbe 
von den hiezu nöthigen Details gewöhnlich gar nichts verstehen, und ja selbst 
die Officiere der Monturs-Commissionen oft bedeutende Zeit zur Erkennung 
aller Unterschleife und Betrügereien — besonders von Seite der kleineren 
Lieferanten — bedürfen, die nur mit schnell zusammengerafften, unzulänglichen 
Capitalien arbeiten und sich daher unerlaubten Gewinn jeder Art ersinnen, 
wie z. B. mittels schlechter, lockerer gearbeiteter, daher leichterer, ja oft 
sogar mit Mehl verkleisterter, ferner schlecht gefärbter Tücher, schlechterer 
durch die Appretur versteckter, geringhaltigerer Leinwand-Gewebe, endlich 
leichterer oder inwendig hohler oder oll sogar mit Holzscharten ausgefüllter 
Sohlen der Schuhe oder schlechteren Leders derselben, von welchen oft von 
1000 Paar Schuhen 100 — 200 zertrennt und dann ausgestossen werden 
müssen. 

Glaubt man aber durch Delail-Inspectionen bei den einzelnen Erzeugern 
diesem Unfuge auf die Spur kommen oder selbe ganz abstellen zu können, 
so werden solche prekäre Mittel sich keineswegs ergiebig genug erweisen, 
dann aber auch viel mehr kosten, als alle Officiere und Experten der wenigen 
Monturs-Commissionen der Monarchie, und ebensowenig mit jener nöthigen 
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Strenge erfolgen, wie sie txtr Sicherheft der Erhaltung der Gesundheit 
und'stkcw Schlagfertigkeil dfer braven Rfenttsehaft unwiderruflich von NWhcn 
ist und in den Commissionen schon jetzt mit Erfolg stattfinde<ll 

b) Wer je in der Lage war,Jn das wahre Getriebe unserer Armee-Lie- 
ferungen tieferen Einblick zu nehmen, wird einerseits g^rne anerkenjien, dass 
wohT unter den grösseren Armee-Lieferanten Einige stets durch ausgezeichnete 
Lieferungen an die Armee, wie durch viele industrielle, derselben nützliche 
Einrichtungen und Erfindungen hervorragten, wie z. B. in Brunn schon seit 
Jahren das Haus Skene, welches auch noch gegenwärtig für die Armee in 
steiierThäiigkeit ist; —allein dagegen itiuss mxn nur mit Bedauern bekennen, 
dassr b^onders die Lieferungen der meisten kleineren Lieferanten, zu dem 
Urtheile zwingen, ,dass, so wie sich viele unserer vaterländischen Gewerbe 
sclion seit Jahren den Absatz in's Ausland^ wie z. B. in vielen überseeischen — 
besonders amerikanischen Plätzen durch ihre Unzuverlässigkelt in der Qualität 
ihrer Waaren verscherzt haben, dies leider auch im Inlände — und vorzüg- 
lich gegenüber der Armee der Fall ist; und daher wie gesagt — ohne stete 
concentrirte strenge Controle, wie sie gegenwärtig in den Monturs-Commission 
nen besteht, in diesem Zweige der Armee weder die wohKeilslen Preise noch 
ebenso wenig gesicherte Qualität zu erwirken sind. 

c) Überzeugt man sich nun recht von dem soeben Gesagten, das die 
Erfahrung jedes gereiften Militärs bestätigen muss, so muss auch auf jeden 
Fall die Überzeugung Platz greifen, dass zum wenigsten als Material-Armee- 
Depöts diebestehenden Montur-Etablissements um so mehr nicht aufgelassen 
werden können, als, wenn auch die Urlauber-Monturs- und Ausrüstungs- 
Vorräthe bei den Regimentern erliegen, doch die Augmentations-Kriegs- 
Vorräthe an Montur und Rüstungen für Feldtruppen, für Fuhrwesen, Sani- 
tätswesen und so viele andere Kriegs-Branchen in den Localien der Mon- 
turs-Commission en liegen, die deren Beibehaltung somit unumgänglich be- 
dingen. 

d) Was die Conl'eclion der Monluren und Ausrüstungen der Mannschaft 
betrifft, so wurde selbe stets nur in bedingtem Masse in den Monturs- Com- 
missionen bewerkstelligt; — wo sie aber bei den Truppen gegen Erlag des 
Macherlohns erfolgte, hatte sie allerdings den Vortheil, dass Monturen und 
Rüstungen dem Manne angepassl wurden, und sich somit dabei Zweckmässig- 
keit mit grösserer Schönheil verband; — hatte aber dagegen auch den ent- 
schiedenen Nachtheil, dass die Arbeiter fast das ganze Jahr dem dienstthuen- 
(len, so wie für die Schlagfertigkeit abzurichtenden Compagnie- Stande ent- 
zogen wurden und so grösstentheiis in ihrem wahren Kriegs-Metier unkundig 
blieben. — Soll aber die Confeclion, wie wünschenswerth, ausserhalb der 
Regimenter verbleiben: so könnte man vielleicht, — statt selbe fremden 
Händen zu überlassen, die sie nur zur Verbergung des schlechten Materiales 
benützen würden — bei künftiger allgemeiner Wehrverfassung am leichtesten 
fliegende Arbeiter-Compagnien errichten, welche, von einem Truppenkörper 
zum andern wandernd, die Confection der Montur- und Rüstungssorten 
daselbst oder auch in den Monturs-Commissionen bewerkstelligen — durch 
Auflassung dagegen des bisherigen constanten Arbeiterstandes in den letzte- 
ren aber die Kosten der Monturs-Commission selbst vernngern kannten. 
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6. Es seien die unteren Militär - Bildung^s -A ps*taliten auf- 

zala.s,€|^ii4 

B^-uriheiluiig; 

In früheren Zeiten wurden die ehemaligen Soldatenkinder — als» die 
Kinder der damals beinahe ewig;e Zeilen dienenden Mannschaft — von der so 
wohlwollenden Kaiserin Maria Theresia dadurch der Verwilderung 
entzogen, dass sie manchmal schon vom sechsteUr Jahre an in die Regiments- 
Erziehungshäuser kamen und in selben bis zum Ausmustern ngs- Jahre ver- 
blieben, — dadurch aber in der Regel brave Unter-OfiRciere und auch viele 
derselben bei Fähigkeiten oder Verdienst würdige Officiere im Regimente 
wurden. Kaiser Franz Josef vereinigte nun vor einigen Jahren diese ver- 
einzelten Erzieliungshäuser in mehr concentrirte unlere und obere Erzie- 
hungshäuser, deren Aufnahmsjahr das achte Lebensjahr ist. 

Findet man nun die Mitlei, besonders die armen Soldatenkinder, die 
jetzt in selben Freiplätze und eine gesicherte angemessene Erziehung haben, 
auf eine nicht kostspieligere Weise zu versorgen und ihre Zukunft 
eben so zu sichern, als sie es bisher war : so kann die Auflassung dieser 
unteren Militär -Bildungs- Anstallen ohne Nachtheil vor sich gehen und 
dadurch aHerdings für die Armee vielleicht etwas erspart werden. 

Im entgegengesetzlen Falle aber müsste jeder ehrenwerlhe Soldat oder 
auch nur ehren werthe Menschenfreund gegen eine solche Massregel protestiren. 

7. Das Institut der Privatdiener sei in zeitgemässer Weise 

umzugestalten. 

Beurtheilung. 

Die Zahl von 14.000 Nicht-Combattants als Privatdiener in der Armee in 
Kriegszeiten ist allerdings eine sehr erhebliche ; altein anderseits ist es eben 
so klar, dass der ohnehin unzureichend bezahlte Subaltern - Off icier ohne 
Bedienung im Kriege und Frieden doch wahrlich nicht bestehen, — selbe aber 
von seiner Gage nicht bestreiten kann ; und nimmt er sich, weil er nicht anders 
kann, mit oder ohne Erlaubniss einen Mann von der Truppe hiezu — wie dies 
z.B. die Preussen thun — so wird dieser wieder dem Dienste im Allgemeinen, 
sowie der eigenen Abrichlung zum Kriegsdienste entzogen ; somit wäre der 
Officier zwar wieder versorgt, der Dienst aber geschädigt — die Compagnie 
oder Escadron um drei Mann in der Wesenheit vermindert — und so der 
eigentliche Zweck nur auf schädliche Weise umgangen. Auch wären dann 
im Vereine mit den oben berührten Arbeitern im Falle der eignen Confection 
der Monturen und Ausrüstungen bei den Truppen wenigstens (> — 8 Mann 
pr. Compagnie oder Escadron — und somit in der ganzen Armee jährlich 
20 — 25.000 Mann — wie gesagt — rein dem Felddienste entzogen. 

Aber auch selbst eine Geldentschädigung könnte dem Übel nicht ab- 
helfen. Der Mann kostet im Allgemeinen 105 Gulden jährlich. — Wollte man 
auch selbe dem Officier zu dem besaglen Zwecke zulegen, so würde 1. das 
Ärar hiebei Nichts gewinnen — der Officier aber zweitens auch Nichts ge- 
winnen, weil er um ungefähr 8 — 9 Gulden monatlich schwerlich einen Diener 
für den ganzen Tag bekäme, 3. aber bei jedem Wechsel der Garnison mei- 

2a» 
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stens auch ein solcher Diener gewechselt werden müsste, was für ihn der 
grössle Übelstand wäre. 

Das Resultat des besagten Dilemma's, wird also folgendes sein. Will man 
ohne gänzlich unverdiente und unberechtigte Verkürzung der einmal beste- 
henden Gebühren der OfTiciere selbe durch Äquivalente an Geld für de» 
Verlust ihrer Privatdiener entschädigen, so wird das Ärar Nichts gewinnen^ 
— und Ihut man dies nicht, so wird durch nothgedrungenen Abusus thal- 
sächlich der Dienst leiden, weil vom Minister bis zum untersten Staatsdiener 
hinab kein Mensch ohne Bedienung sein und auch ohne selbe nur unvoll- 
ständig oder gar iiicht seinen Dienst thun kann. 

Auch muss hier zuletzt noch die Besorgniss des Delegirten Schindler 
beseitigt werden, als könnte je wider Willen ein Recrut zum Dienste als- 
Privatdiener genommen werden, welcher sich lieber dem Waffendienste selbst 
widmete. Dies ist nie und wird nie der Fall sein, da zu ersterer Bestim- 
mung stets die Leute erst aufgefordert werden, und sich stets deren viele 
freiwillig anbieten, welche schwächlicher sind oder leichte Gebrechen haben. 

n. 

Es ist ein Material-Inventar, sowie ein Inventar über die 
Militär-Gebäude sammt Zugehör als nothwendige Grund- 
lage jedes Staats-Voranschlages zu errichten und zu füh- 
ren und bei jedem Budget in Form einer summarischen 
' Übersichts-Tabelle vorzulegen. 

Beurtheilu n>g. 

So viel dem Verfasser dieses bekannt, bestehen schon seit Jahren solche 
besagt^ Ijiventare bei der General- Genie -Inspection, welche über selbe, 
sowie über deren Richtigkeit die Ober-Aufsicht und Verantwortung hat. — 
Es wäre aber von der legislativen Behörde viel zu viel in die Executive ein- 
gegriffen, wenn Inventare bei jedem Budget — auch in was immer für 
einer Form — vorgelegt zu werden hätten. Sie haben nur bei einzelnen 
Fällen, z. B. bei Bauten, bei Überschreitungs-Fällen von Dotationen u. dgl. zu 
jeweiligen Belegen zu dienen, im Falle anscheinend ungebührliche Geldfor- 
derungen gemacht würden, welche zu controliren Sache des Reichstages ist, 
während gewöhnliche Controlen keineswegs seines Amtes sind, sondern — 
als jene der betreffenden Militär-Behörden — bei selben zu bleiben haben. 

in. 

Nach des Delegirten Rechbauer angenommener Resolution 
habe künftig die Militär -Jurisdiction für bürgerliche Rechts- 
Angelegenheiten zu entfallen und sei an die Civilgerichte 

zu überweisen. 

Beurtheilung. 
In sehr vielen Fällen sind in der Armee die Grundsätze dieser Resolu- 
tion schon gang und gebe. — Wie weit dieselben ober gehen können, kann 
wohl erst nach der durch besondere Gesetze neu zu normirenden allgemeinen 
Militär-Jurisdiction bestimmt werden. H . . . 

Wien, den 15. März 1868. 
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Bitter v. Scheda's Karten von Österreich, Deutschland und 
Central-Europa, sowie von Europa im Oansen. 

(Mit einem Karten-Skelette.) 



Bei jedem zu beurlheilenden Kartenwerke muss man sich vor Allem 
«ach dem Zweck der Arbeit fragen. 

Hier waren hauptsächlich drei Gründe die Veranlassung zur Heraus- 
gabe dieser grossartigen Kartenwerke. 

Fürs Erste beabsichtigte v Scheda, die wichtigsten Länder Europa's 
laach gleichem Massstabe zu bearbeiten. Bei unserem europäischen, und 
insbesondere beim deutschen Staaten-Conglomerat erzeugte jede Regierung die 
Karte ihres Landes nach einer anderen Projection und in verschieden grossem 
Mussstabe, — ausserdem ist die Zeichnung bei den meisten Ländern an den 
<irenzen hart abgeschnitten, oder es befinden sich selbst leere Stellen innerhalb 
<les Blattes, wo Enclaven anderer Länder vorkommen. Ebenso enthält jeder 
Karten-Atlas die verschiedenartigsten Massstäbe, — es muss eben Russland, 
<Üe Schweiz etc. jedes einem bestimmten Papierforraate angepasst werden. 

Es ist daher ein höchst verdienstliches Vorhaben, endlich einmal Europa 
im Ganzen in 25 Blättern (1 : 2,592.000), und CentraUEuropa, von Barcelona 
.bis zum schwarzen Meere und von Kopenhagen bis Rom , in 48 Blättern 
{l : 576.000) einheitlich — nach gleichem Masse im vollen Zusammen- 
klänge der Blätter — darzustellen. 

Zweitens ist es bei dem für Central-Europa gewählten Massstab mög- 
lich, sich die betreffenden Länder, Kriegsschauplätze etc. abgesondert zusam- 
men zu stellen, ohne dass sie zu grossen Raum erfordern, und doch ent- 
tialten die Karten so viel Detail , dass sie die voluminösen Specialkarten der 
einzelnen Länder nahezu ersetzen. 

Drittens endlich erhält man durch diese Karten um verhäUnissmässig 
s e h r b i 1 1 i g e n P r e i s ') ein Material, zu dem man sonst nicht gelangen kann, 
4a der Officier nicht in der Lage ist, viele Hunderte von Gulden für die über- 
mässig Iheueren Generalstabskarten auszugeben. 

Die Generalkarte von Europa ist schon vollendet. Von der Karte 
€entral-Europas sind 19 Blätter ausgegeben; es fehlt nur mehr ein Blatt zu 
'einer Karte der österreichisch-ungarischen Länder. Mit 13 Blättern dazu er- 
hält man Deutschland und Österreich von Paris bis an den Niemen, und mit 
weitern 15 Blättern ganz Central-Europa. Das bereits ausgegebene Blatt 
Galatz ist übrigens Jedem nöthig, welcher die Blätter Österreichs besitzt , da 
es die untere Donau bis zur Mündung in's Meer enthält 

Der Autor hat für die Herstellung dieser Karten einen Aufwand von 
mehr als 150,000 Gulden nöthig, und es kann der schnellen Vollendung des 
ganzeif Werkes nur entgegen gesehen werden, wenn zahlreiche Abnehmer 
das Unternehmen decken. 



^) Kupferstich in Grossfolio : das BUtt von Central-Europa 1 fl. 57 kr. 0. W., 
4as Blatt von Europa, Steindruck in 4 Farben 1 fl. 15 kr. 

Für die Herren Officiere gegen monatlich Einen Gulden. 
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Nur der grosse Nutzen, welchen diese Kartenwerke stiften können, und 
4ie Besorgnisse wegen möglicher Verzögerung bestimmen uns, zur ünter- 
^ülzung^i^ Vntei?i>ehmet»s hM* ^as Wort im ^greifen. 

Dem ^Soldaten kegligen T^es-nech den NuUsen -einer igutfin Karte be- 
greiflich machen zu wollen, wäre eine Geringachätiung der Person und des 
Standes; doch kann man zwei Gründe dafür; geltend machen, dass der OfÜcier 
die nöthigen Karten schon im Frieden besitzen und sie nicht erst vor einem 
Kriege anikÄöfenlBdlL Et «lUas sfe *eije!ier L^ctii^re zur Hand hab^n und sich 
durch vielfältige Anschauung gewissermasseii hineinleben. Er sevll fertiesr im 
iCriege gutleslbare E^tempJare beäitien, i^räs nur miögfich ist, wenn man 
schon im Frieden Blätter in Kupferdru^ «u erlangen suciht. Viele, welche hn 
Feldzuge 1866 Blätter der Söheda'schen Karte benützen wollten, klagten mit 
Recht über den blaf^sen, unleserlichen Druck. Sie übersähen aber, dass die 
betreifend^ Kupfer^lten, dier Elle *wegen , auf 'Stern umgedruckt 'werden 
mus^ten, und nur mahgelhaite tJmdrucfke atisgelblgt werden konnten, — 
weil sich die Herren nicht schon früfher, bei guter Zeit, KupferdrucWblätter 
angeschafft hatten. 

Wer jetet durch Abnahme mittel, Central-^utx)pa in der Ausdehnung, 
wieScheda es bearbeitet, baldigst zuf§t?ande zu bringen, der wird wohl sclrwerlich 
auf einen Kriegsschaupkitz konHnen, dessen Karte er nicht besitzt, und dessen 
Eigenthümlichkeiten er im Frieden schon nicht sind irt hat. Nur soll derOfficier 
s*ch nicht aus Bequenrfichkeit eoForirte Exemplore kaufen. Wenn die Blätter 
geleimt wurden, soll der Besitzer ^ie selbsft aöjlisliren, d. h. die Strassen tjöto^ 
liren, die Flüsse nach der Schiffbärkeil bezeichnen, t^assbefestigungen, Pässe^ 
Thalengen u. dgl. andeuten. Nur wer selbst auf Karten arbeitet, lernt auch 
die belr^fffe»*en Länder kennen ufnd kann di^ Geschichte der Kriege mit 
Nutzen verfolgen. Hat der Unteroffider oder Cacjet dem Hauptmanne die 
Karte adjustirl, dann hat der Herr Hauptmann nur das Geld ausgegeben, der 
Cadet aber den reellen Nutzen davon. 

Ich werde mir erlauben, in späteren Artikeln durch Beispiele die Art 
und Weise a>nzudeuten, wie Mifitärkarlen überhaupt zu adjustiren , und wie 
insbesondere Scheda's Karten dazu zu benutzen wären. Diese Arbeiten wer- 
den zeigen, dass ich mit dem gegenwärtigen Artikel nicht buöhhändlerische 
Reclame machen wollte, sondern dass i^h aus innerer Überzeugung die Kar- 
ten Scheda's für die geeignetste GnmÖfage zu vielfachen militär-geographischen 
Studien halte, — u. z. schon desshalb, well der iaui weile Räume eingehaltene 
gleicheMassstab es Allen möglieh macht, riehlige Vergleiche über Raunri 
und Zeit (die wiehtigsten Facloren für alle Operationen der Vergangenfheil 
und Zukunft) anzustellen. 

Die Schönheit der Arbeit ist für mich Tiebensache. Was Scheda's Arbei- 
ten einen weil höheren Werth verleiht, ist die grosse, ich möchte fast sagen, 
pedantische Genauilgkeit und die beispiellose Gewissenhaftigkeit, für aHe Dar- 
stellungen die detaillirlesten Originalquellen zu henützen, wobei ihm glück- 
licherweise nicht nur die österreichischen Aufnahmen zu Gebote gesteht wur- 
den, sondern auch auswärtige Regierungen ihn bereitwilligst unterstützten. 

Die Skelette zu Scheda's Karten sind diesem Hefte beigebunden. Zw 
beziehen shid die Karten durch die Karten -Expedition: Wien, Josfefstadl* 
Georgsgasse Nr. 1 . v. S l r e f f I e u r. 
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AiM jM^t ||«erefoi«iiMlsfttlitBi-€t«MU« 

Am il4. Jänn0r;1866 «rardetiM^amf^die HMveMr^ftnaiiiig qikI idie «OrgaBiBatioti 
der iiiMi4>ilfin^l^tioiii40udetbfisfig]iWhe.i(jte8QlBm 17.SitMui9tti xumL eingebender iDis- 
OHssion vtHn gtaseti^ebenden fi^iper ^mgeosoBBiien «nd «m ä. desselben 'Monats vom 
Renale sancÜonivt« 

Doe Gesetz» iwekdies wäbrtod !der Debatten im Corps lögislatif so i^osse Auf- 
regung in den Familien bervorg^isfen, scheint besser verstanden und igewttrdigt zu 
werden, seitdem man mäX i^abe iitoAber naobdeafelrt. Dies .verdient fieochtnag. .I>te 
Geister waren beunruhigt wocd^, iadenn flOAn daat und 'abeoall isagte, das l Gesetz orer- 
mehre dlis l4aaten: der BeytfUteising. Mathematische i^Berechnangen iha&en das Gegen- 
thell erwiesen. Die Redueimi^g izw^ier Jahre aciiren .Diewstes, weldie dnreh vier 
Resenrejahre ersetzt werden, die Erlaubniss sich im siebenten J)iensijahre zu verehe- 
Uehen sind eine wiickliohe HüAfornng des Geeeibzes tvom SU» Maas liSkSS. 

Man beginnt jetzt siqh w VjeaGgAgemwiüDtigen.) ;.daas der jinüsuf ,der Reserve und 
der .mobilen Nationalgarde nur in den ftnssersten Fiällen, d. h. t»rann die iBhse und die 
Unabhängigkeit des Vaterlandes jlbatsächUeh im Spiele tfind , stattfinden iwird ; üind 
wirft man einen BUe^iaufidie Jliugst vei^o«se«en Änfsig Jahre, so «ieht man, dass 
der Friede des J^andes emstUeli blos.sweimaligettört mm^ei nämlioh im Krimkviege 
imdxim F^dzuge m Halten .MSf. 3eid» Knoge amaaunen .machen nicht. ganz drei 
Jahre aus, in welchen die Reserven unter der Fahne stehen musaten, 

.Die Erhöhung der Beoüutiningslast betrug 33 MojMite, ¥jtährend «ines halben 
Jahrhunderts; 4ies, die Entgegnnmgiauf das Geschrei der Alarmisten. Mit der militä- 
riaehen Kiui^ welche v:die Gesetagebertdes Reiches dun ^Laüde verliehen, mit den besten 
Pl&tzen, weldie die Grenzen schiltaen, ^t einer basdoBeaUmgürtetea Hauptstadt, «dari 
Frankreich sich mit Rohe in Sicherheit wiegen und kn >Fried^i seine Institntionon 
entwickeln. NidiiAs hat es au fürchten von der 'Nachbarn kriegerischem Gelüste. Bricht 
dennoch ein Krieg «us, inrird er kurz und gut sein. 

Die praktische. Anwendung des Gesetzes wird >die etwa «noch bestehende Auf- 
regung bannen. Begreifen wird man es allentfaalbeiL, dass angesichts der ^ureh die 
Eisenbahnen so wtesenilioh erleichterten und rasch möglich gewordenen Tnippen- 
Goneentrirungen, /ai^esiehts der Fortschritte der Wissenschaft und der neuen Combi- 
nationen der Strategie es geboten war, die Zusammensetzung des Heeres umzi^estalten, 
die eigene Macht und Wehrfähigkeit zu erhöhen, wenn in Nachbarstaaten die* ganze 
waffenfähige Bevölkerung zum Militärdienste heraugezogen wird. Seit 30 . Jahren be- 
trachten Feldherrn und Staatsmänner das Gesetz von 1882 als ungenügend ; eine weise 
Vorsicht hat es hente Abgeändert. 

Männer, welche dem Hö^e fern stehen, behaupten zwar, der Patriotismus des 
LaAdes genüge allen DefensiTbedfirfnisaen, und am Tage der Gefahr werde die Erhe- 
bung der Massen über lang geschulte, permanente Heere triumphiren* Es gibt aber nieht 
Einen Fachmann, welcher nicht im Gegentheile .behauptet, dass improvisirte Armeen 
gar keinen W er th besitzen. 

Im Vorhinein musste demaaeh das französische Heer di^ch ein Gesetz orga- 
nisirt werden, welches den Ghatrakter einer nationalen Institution trägt, ohne die 
Lasten des 1832-er Gesetzes i zu erhöhen, und zugleich wahrhafte militärische Resultate 
erzielt. Dies chut das neue Gesetz. 

In jenes votn 1832 bringt/ es eigentlich nur Eine wichtige Modification ; das ist 
der auf die Dauer der Dienstzeit bezügliche Artikel. Der zweite Theil des Gesetzes 
handelt über die mobile .Natienalgarde. Die Modification des Artikels W des 1832-er 
Gesetzes lautet: 

«Die Dauer der Dienstzeit iet für die jungen Soldaten , welche die zwei Theile 
des Contingentes bilden, fünf Jahre, nach welcher sie in die Reserve übertreten , wo 
sie weitere 'Vier Jahre dienen Mud zur Verfügung der Land- und Seemacht stehen. 
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„Die Dienstzeit wird vom 1. Juli des Jahres gerechnet, wo die Losung stattfand. 

„Die Soldaten der. Reserve können zur Activität nur in Kriegszeiten , mittels 
Decretes des Kaisers, nadx gänzlicher Erschöpfung der vorhergehenden Classen, und 
zwar wieder classen weise , wohei stets mit der jüngsten anzufangen ist, einberufen 
werden. 

„Sie können sich, ohne iiiil^ie EdaubnisB hiezu einzuschreiten, in den drei letzten 
Jahren ihrer Reservedienstzeit verehelichen. Diese Befugniss wird durch das Einbera- 
fnngsdecret zur activeu Dienstleistung suspendirt.*' 

Letztere Erschwerungsclausel ist mehr scheinbar, denn wirklich. Nur im drin- 
gendsten Nbthfalle werden die Reserven clasaen weise, mit der letzten beginnend, ein- 
berufen. Ein Feldffiug mässte demnach vier Jahre dauern, damit gewisse Classen neun 
Jahre unter den Waffen blähen. Die Raschheit der modernen Kriegführung schliesst 
jene Wahrscheinlichkeit aus. Ein zwanzigjähriger Jüngling, der schon einem Stande 
augehört hat, namentlich dem Bauernstände, und weiss, dass er mit 25 Jahren in den- 
selben zurücktreten kann, wird sicherlich zu seiner Familie, in die Werkstatt, oder 
zum Pfluge zurückkehren, anstatt wie unsere jetzigen alten Soldaten in den Städten 
zum Nachtheil der Boden-Cultur Beschäftigung zu suchen. 

Das neue Gesetz erreicht also zuvörderst den Zweck, von der Production den 
Theil der Bevölkerung, welcher das active Heer bildet« nur während der unum^äqg- 
lich nöthigen Frist abzuziehen. 

Ein anderes, fär die gute Organisation der Armee nicht minder wichtiges Ziel 
wird gleichfalls erreichte Da die Dauer der Dienstzeit verringert ist, wird nämlich eine 
grössere Anzahl in die Reihen der activen Armee treten, und weniger Leute werden 
behufs Abrichtung in die Depots gesendet: — also kürzere Dienstzeit, und mehr abge- 
richtete Soldaten. Hiednrch ist die traurige Nothwendigkeit vermieden, die geübtesten, 
kräftigsten, abgehärtetsten Classen eben dann entlassen zu müssen , wenn bei Ausbruch 
eines Krieges man derer am Meisten bedarf; das Vaterland wird stets neue Classen 
zu seiner Verfügung haben. 

Als eine Erschwerung wollte man auch die Verlegung des Datums für den 
Dienstesbegiun vom 1. Jänner auf den 1. Juli betrachten. Allerdings gewannen beim 
Datum des 1. Jänner die Recruten des Vorjahres einige Monate, da sie gewöhnlich 
frühestens im Mai thatsächlich ihren Dienst antreten konnten; bei Ausbruch eines 
Krieges gab aber das 1832er Gesetz nur 6 Contingente, das siebente blieb fictiv. Ge- 
wöhnlich beginnt ein Feldzug im April. Was geschah im orientalischen und italieni- 
schen Ejriege? Man hatte am 31. December des Vorjahres eine Classe heimgeschickt, 
und die siebente Classe war noch in ihrer Familie. Übrigens ist die Änderung des 
Gesetzes ganz im Interesse der Familien. Die Taille ist nämlich um einen Ceutimeter 
herabgesetzt; es können nunmehr weit mehr Leute in den ersten Nummern genommen 
werden, welche bis jetzt ihre ungenügende Körpergrösse befreite, während sie sonst 
ganz taugliche Soldaten abgegeben hätten. Das neue Gesetz begünstigt daher die guten 
Nummern, da es deren Zahl vermehrt. 

Nach dem 1832er Gesetz lag eine gewisse Strenge in dem Systeme der gesetz- 
lichen Befreiungen. Gewisse Umstände befreiten im Augenblicke der Stellung; nach 
erfolgter Einreihung eingetreten, befreiten sie nicht. Nach dem neuen Gesetz behalten 
sie ^e Geltung auch für den unter der Fahne stehenden Mann. 

In Zukunft sind überdies in jeder Familie, wo vier Brüder stellungspflichtig 
sind, zwei uübediugt und unter allen Umständen frei. 

Die Stellvertretung ist im activen Heere gestattet, aber der Befreite tritt in die 
mobile Nationalgarde. Diese besteht nunmehr 

1. aus den jungen Leuten der Classen von 1867 und der folgenden Jahre , welche 
Dank ihrer Ziehungsnummer nicht in das active Heer zu treten haben; 

2. aus jenen derselben Classen, auf welche die Befreiungsfälle des 1832er Ge- 
setzes angewendet wurden; 

3. aus jenen derselben Classen, welche im activen Heere sich vertreten lassen. 
Können ausserdem zugelassen werden Jene, welche, von jeder militärischen 

Dienstleistung befreit, um den Eintritt in die mobile Nätionalgarde petitloniren. 

Die Dienstesdauer beträgt fünf Jahre. 

Die mobile Nationalgarde wird nach D^artements in Bataillone, Conq^ag^en 
und Batterien eingetheilt. Die Officiere werden vom Kaiser, die Chargen von den Mi- 
litärbehörden ernannt. Sie erhalten Sold nur dann, wenn die mobile Nationalgarde 
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zur actiyen Dienstleistung einbemfen wird. Von letiterer Yerfllgang sind ausgenommen: 
der mit der Verwaltung betraute Officier und die Instructoren. 

Die Leute der mobilen Nationalgarde, wenn sie sich nicht über ihr Absein 
legitimiren können, sind verpflichtet: 

1. zu Exercitien, welche im Canton ihres Aufenthaltes stattfinden, 

2. zu Versammlungen der Compagnien oder Bataillone, welche im Compagnie- 
oder Bataillous-Bezirk stattfinden. 

Diese Übungen und Versammlungen dürfen die hiezu verpflichteten jungen 
Leute nicht länger als einen Tag von ihrem Domicil entfernen und dürfen sich nicht 
^fter denn fünizehnmal im Jahre, wiederholen. 

Die Stellvertretung ezistirt nicht in der mobilen Nationalgarde, aber Substi- 
tuirungeu sind bis zum zwölften Verwandtschaftsgrad gestattet. 

Vom Tage der Promulgation dieses Gesetzes, und abgesehen von den oberwähn- 
ten Ausnahmen, gehören zur mobilen Nationalgarde alle unverehelichten Männer und 
kinderlosen Witwer der Classen von 1866, 1865 und 1864, welche durch die Kevisions- 
Commissionen befreit worden sind; jene von 1866 werden darin vier Jahre, jene von 
1865 drei Jahre, jene von 1864 zwei Jahre dienen. 

Dies sind die wichtigsten Bestimmungen des II. Gesetz-Abschnittes. 

Durch dieses Gesetz erzielt Frankreich mit einem jährlichen CoxUingeate ^-on 
etwa 100.000 M. nach Ablauf von 9 Jahren eine Armee von 700 — 750.000 M., wovon 
500.000 stets zum Ausmarsch bereit sein werden. Hinter dieser Armee stehen aber noch 
500.000 M. Nationalgarde, welche ihr alle Freiheit des Handelns sichern, indem sie 
die Vertheidiguug der festen Plätze und der Küsten, sowie die Erhaltung der Kühe 
im Inneren übernehmen. Diese Sachlage, wodurch die Lasten des Landes nicht erheb- 
lich vermehrt werden, und in allen socialen Classen das Bewusstsein dessen geweckt 
wird, was jeder Staatsbürger dem Lande schuldet, wird in Frankreich jener für weit 
vorziehbar gehalten, welche in den anderen Gegenden Europa*s, namentlich in Deutsch- 
land und Italien im Schwange geht, wonach die verschiedenen Kategorien nahezu vier- 
7ag Jahre ihres Lebens mit dem Militärdienste verbunden bleiben. 



Revue marttiine et coloniale* 

(Februar 1868.) 

Stand der ttrkiselieB Marine. 
Die Mannscliaft der ottomanischen Flottenequipagen kann auf etwa 40.000 
Matrosen geschätzt werden. Das Marine -Infanterie-Regiment, 4000 M. stark, ist in 
diese Ziffer mit inbegriffen. 

Der Commandant eines Linienschiffes führt den Titel Bej und hat den Rang 
eines Oberstlieutenants ; ihm zur Seite stehen ein zweiter Commandant und ein „Chodja," 
deren Rang etwa mit dem des Majors in der Land-Armee äquiparirt. Der Stab jedes 
Schiffes besteht überdies noch aus 16 Officieren, 1 Arzte, 2 Chirurgen und 1 Imam. 
Der gegen wärtij^e Stand der Flotte stellt sich wie folg^: 

Schraubendampfer 26 mit 940 Kanonen 

Raddampfer 21 „ 202 „ 

Panzerschiffe ^ . . . 5 ^ 200 „ 

Yachten 7 — — „ 

Segelschiffe 19 ^ 4:15 „ 

8 Schrauben- > -. .-, ^ ,.^ .. 

6 Rad- \ Dampf-Transportsomffe .... 14 -^ — — 

Segel-Transportschiffe 34 — — — 

Dampf-Transportschiffe zur Approvisionirung der 

Flotte 5— — — 

Dampf-Transportschiffe zum Dienste des Arsenals 15 — — — 

Dampfschiffe zum Courierdienste im Bosporus . . 17 — — — 

Im Bau } 3 ^^^!^^^'^' \ Dampfer 9 mit 315 Kanonen 

Hiezu kamen am 1. März 1867 7 Panzerfregatten 
aus England, und 6 ICanonenboote , die aus 

Frankreich erwartet wurden, zus ammen Schiffe 13 mit 298 n 

Summa . . Fahrzeuge 185 mit 2370 Kanonen 
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:BUMfi%niit§tmH der r^tüml^tm (StMten* 

Die Vereinigten Staaten besitzen zehn See- Arsenale , worunter jedoch nur drei, 
nftmlich jene von Charlestown, Brooklyn und Philadelphia Ton hervorragender Wich* 
tigkeit sind. ^ 

Pojrti^mouth. Das Arsenal zu Portsmouth in New-Hampshire iat bisher vor- 
wiegend ein Coiistructions-Arsenal gewesen, wegen der dort herrschenden niedrigen 
Holzpreise und der leichten Anwerbung von Zimmerleuten; 1866 wurde dem Arsenal 
gegenüber die Insel Beayey augekauft, angeblich mit der Absicht, ein grosses Etablis- 
sement fttr die Marine-Artillerie dort zu errichten. 

Portland. Zu Portland in Maine besteht eigentlich gar Nichts, aber vor einem 
Jahre beschäftigte sieh eine Commission lebhaft mit der Eruirung der Mittel, um hier 
ein Süsswasserbecken anzulegen , welches zur Conservirung der Panzerschiffe bestimmt 
wäre. ^ 

Charlestown. Das Arsenal vou Charlestown, gegenüber von Boston in Massa^ 
chussets ist das wichUgste von allen; es ist auch das einzige, welches in den ersten 
Zeiten des grossen Krieges zu grossartigen Reparaturen geeignet gewesen; man findet 
hier sehr schöne Werkstätten zur Erzeugung von Dampfmaschinen ; diese Ateliers sind 
stets sehr stark beschäftigt, denn hier werden nicht nur die Fahrzeuge erhalten und 
ausgebessert, sondern es werden auch gänzlich neue Arbeiten und die Erzeugung der 
für die verschiedenen Ateliers des Hafens bestimmten Maschinen Werkzeuge ausgeführt. 
Die einzige Seilerei der amerikanischen Marine befindet sich in Charlestown, und 
kann diese jähflich 2O.'00O Tonnen Seile produciren. Das Arsenal besitzt nur ein ein- 
ziges Bassin zUm Kalfatern, aber es ist die'Rede davon, ein schon 1851 im Principe ange- 
nommenes Project wieder aufzugreifen, wonach drei grosse Bassins zu graben wäreu^ 
deren Eines die.grössten Schiffe fassen könnte; es ist aber sehr zweifelhaft, ob diese» 
Project verwirklicht werde, denn die Amerikaner sind im Allgemeinen wenig gene|gty 
Bassins zu graben, wel<;he als erste Anlage stets sehr kostspielig sind, und ziehen 
ihnen die schwimmenden Docks der verschiedenen Systeme vor. 

Brooklyn. Gegenüber von New- York, am rechten Ufer des Eastflusses liegt 
der Navy-Yard von Brooklyn, der täglich sowohl an Ausdehnung, als an Grossartig- 
keit der Mittel zunimmt, und welchen man in Kürze als eines der schönsten Arsenale 
der Welt wird citiren können. Im gegenwfn3ftig«n Augenblicke erbaut man dort Ma- 
schinen-Ateliers ausgedehnter, als in irgend einem unserer europäischen Häfen, und 
ein specielles Atelier zur Erzeugung der eisernen Schiffspanzer. 

Die Bemastungsmaschinen, welche in den meisten amerikanischen Arsenalen an- 
gewendet werden, sind von besonderer Construction und ungewöhnlicher Leichtigkeit ; 
jene des Arsenales zu New- York gehören meist dem Systeme Bishop an. 

Philadelphia. Das Arsenal von Philadelphia in Pennsylvamen nimmt einen 
äusserst beschränkten Kaum ein; aber seine Lage am Delaware, dessen süsse Wasser 
keine Wirkung auf die Panzerschiffe äussern, gestattet dieselben hier gut zu conser- 
viren; ausserdem idnd sie hier vor jedem Seeangriffe geschützt, was dem Platze eine 
erhöhte Wichtigkeit verleiht. Deshalb errichtet auch die Regierung der Vereinigten 
Staaten zu League-Island bei Philadelphia ihr grosses Special- Arsenal für Panzer- 
schiffe; es wird dies etin bedeutendes Etablissement, wenn, so wie es wahrscheinlich 
ist, die bestehenden Pläne vollständig zur Durchführung gelangen: fünf Constmctions- 
werften für Panzerschiffe, 3 Docks, darunter eines zu 150 Meter, Maschinen-Ateliers, 
ungeheure Holz- und Kohlen-Dep6ts sollen auf der Insel errichtet werden. Dieses Ar- 
senal mit dem projec^rten zu Portland soll im Vereine mit den Depdts für die kleinen 
Monitore, welche im Mississippi ein wenig oberhalb New-Orleans und zu Mound-City 
bestehen, die gesammte Panzerflotte Nord-Amerika^s aufnehmen, welche derart ganz 
im süssen Wasser liegen würde. 

Baltimore in Maryland und Mound-City in Illinois am Ohio. Diese beiden 
Arsenale besitzen im gegenwärtigen Augenblicke gar keine Wichtigkeit : seit Ende des 
Krieges hat man auch die kleinen Arsenale zu St. Louis am Mississippi und auf den 
Seen aufgelassen. 

Washington. Das Arsenal zu Washington ist nicht für den Bau und daa 
Ausbessem der Schiffe bestimmt; derartige Arbeiten werden hier nur gelegentlich be- 
sorgt; unter den gewöhnlichen Verhältnissen werden zu Washington die Anker, Ketten 
und Kupfer zur Bordnng erzeugt. Ausserdem sind hier wichtige Ateliers zur Erzeugung 
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der Dampfmaschinen yorhanden; «ndlkb^ui WuluBgton bis ani den heutigen Tag 
speciell das Arsenal fSr die Marine- Artillerie ; man hat erst kürzlich eine sehr schöne 
KanonengiesseBBi hier eitaut; aueh der SehiesspUstz für die Versuche mit Geschützen 
tund Paifiaem'lwfindet sieii %lar. 

Kelten und Anker watdwi ansBohliiMslicIi in ^^^laüungton erseiigit; <die Alwefi« 
ksner haben (suwie die iranzOskche Aüariiie erkannt, dmls dieser Theü des Materiales 
Ton zu hoher Wichtigkeit sei, um «eine ^zeugung der FrivHidindnstrie HibeekMsen zu 
kttutiein. 

Die SpeeialateliJers lür die 'BeaiÜMÖtiing )de6 Kupfetfs aittd äebr nveskwürdig umä 
in sehr igrosaem Massstab« angelegt; nibfat nur Kupteptatten für 'die Bordang, tofb- 
dem auch STftgöl, 'Balzen und andere für den Arsenaldtttiist ntfthige Gerätli« weiden 
hier erzeugt. . . 

Norfolk (Nord-Carolina) und Pensacola (Florida). Die durch den Krieg 
verursachten Beschädigungen werden rastles avagabcMisert ; in Pensacola baut man wie- 
der das Kalfaterungs-Dock» welches die Conffiderirte n t beilweise in die Lulb gei^Mieagi 
hatten. Die Noth wendigkeit, c^sen beiden Arsenalen ihre flrühere Wix^htigkeit wieder 
zu Teileihen, ist in Amerika dermassen anerkaimt, dass der Congress das Budget der 
von 18616 attf 1867 nothwendig werdenden Reparationskosten für Pensacola und Nor- 
folk nicht end^hig feststellen wollte. 

Marc Island iu Californien. Dieses in der Nähe roti B. Francisco gelegene 
Arsenal entwiiSkelt sich täglich mehr und kann schon heute die '^efyaraturen einer 
Panzerflotte sowohl an Maschinen, als an Gerüst besorgen. 



Tiie Arwacf and Nuwj Gaaette. 

(Februar 1868.) s 

Qretse B«^« In miblin. 

Am 7. Februar fand in Dublin eine grossartige Rerue der englischen Truppen 
Statt, zu welcher die gesammte Garnison ausgerückt war. Um 10 Ühr erschien der 
Commandirende mit seinem Stabe, ritt die Front ab und besichtigte eingehend die 
Truppen ; dann defilirten dieselben und gingen darauf in die Marsch-Coionne über. 
Die Truppen sahen vortrefflich aus, aud erregte ihr präcises .DeHUren aHgemieine Be- 
friedigung. Die ganze ArtiUerie und Cavallerie lAt der Garde, «das. 63»,. ^^ 89. >iuid 72* 
Hochlknderregiment hatten an dem militärischen SdMuspiele Theil geciioiumen. 

Die eBsUielie Flotte and Ihre Km|«b. 

Die „Times** sagt, England habe jetzt 4000 Mann in der Marine mehr als un- 
mittelbar nach dem Krimkiege; dieser Umstand ist jedoch dadurch zu ciliaren, dass 
zu jeuer Zeit eine grosse Anzahl von Schiffsjungen entlassen worden war, welche 
durch erwachsene Leute ersetzt werden mussten, da man die Arbeit, welche die Schiffs- 
jungen verrichteten, nicht unbesorgt lassen konnte. In runden Ziffern stellen sich die 
Bedürfhisse der englischen Kriegsflotte auf 11 Millionen Pfund Sterling oder 110 Mil- 
lionen Gulden ö. W. in Silber. Der Flottenstand zählt 67.000 Officiere, Seeleute, Ma- 
rinesoldaten, Schiffsjungen, Mechaniker u. s. w. Sold, Erhaltung und Medicamente 
für diese MenschenanzaAil beanspruchen zusammen nicht weniger denn 4,580.000 Pfd. 
Sterling ; Halbsold und Pensionen : 1,353.000 ; die Küstenwache („Coast-Gnards**) erfordert 
mindestens 270.000 Pf. Sterling; die wissenschaftlichen Departements 63.000. Die Ar- 
senale können nicht mit weniger denn 1,400.000, die medicinischen und anderen mari- 
timen Etablissements nicht unter 170.000 Pf. Sterling erhalten werden. Die neuen aus- 
gedehnten Werke dürften einen Kostenaufwand von etwa 890.000 Pf* verursachen, die 
Rechnung des Storekeeper-General (General-Proviantmeister) ungefähr 860.000 Pf. 
betragen. Andere 860.000 Pf. mussten für die neu zu erbauenden, im Bau schon begrif- 
fenen und vom Stapel zu lassenden Schiffe 7eranschlagt werden; die Rechnung der 
Advokaten wird, wenn mit nur 20.000 Pf. berichtigt, sehr massig befunden werden; 
setzt man noch 150.000 Pf. für verschiedene un vorgesehene Auslagen ein, so wird die 
obige Ziffer erreicht, von welcher wohl vielleicht hie und da einige Abstriche möglich 
sind, keinesfalls aber von Bedeutung sein können, soll anders die Flotte auf ihrem 
gegenwärtigen Stande erhalten werden. 
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Bwisiselie WaffenfabrikatloB. 

Die ^Banker*» Gazette" ans St. Petersburg; meldet, dass in der grossen Waffen- 
fabrik zu Tula gegenwärtig ungeheure Thätigkeit herrsche; bis jetzt sind 15.000 
Zündnadelgewehre fertig, und man hofft, dass noch 100.000 vor Absohluss des Jahres 
Abgeliefert werden können. Diese Waffen lassen Nichts zu wünschen übrig; der Mann 
kann damit ITmal in der Minute feuern , wenn die Patronen ihm zur Hand auf einem 
Tische liegen, und 9mal, wenn er sie aus der Patrontasche nehmen muss. Die „Banker's 
Oazette** erwähnt nicht das System, nach welchem diese Gewehre construirt sind; so 
viel ist indess sicher, dass Russland bald genug Hinterlader besitzen wird, um einen 
Krieg nicht scheuen zu müssen. Man darf nicht vergessen , dass mit der inländischen 
Production der Ankauf solcher Waffen im Auslande Hand in Hand geht. 

• Ne«e ensliselie Schiffe. 

Eine Anzahl Arbeitsleute ist in den Docks der Arsenale angenommen worden, 
um die Vollendung der im Bau begriffenen Schiffe bis Schluss des Finanzjahres sa 
beschleunigen. Es sind dies die Zwillingsschrauben-Schiffe „Juno** und „Dwarf* (Zwerg), 
Dampf-Sloop „Rapid** und „Philomel.'* Für den Stapellauf der gepanzerten Dampf- 
fregatte ' „liepfiree^ werden nHe TOiDeie'itungeB"*goli'uliem; " sie ut nach oinei alUbküu 
ßorte von Holzfregatten modellirt und zugleich ein schdnes Stück moderner Schiff»* 
baukunst. 

Ble KaaaUlotte. 

Die englische Kanalflotte, unter den Befehlen des „Rear-Admiral** F. Warden, 
wird, sicherem Vernehmen zu Folge, zur Zeit der Sommerkreuzung nach Gibraltar 
:abgehen und sich dort mk dem Mittelmeergeschwader unter Commando des Lord 
Olai ence Paget vereinigen. Beide Flotten werden sodann unter der Aufsicht und Leitung 
des letztgedachten Officiers, sowohl einzeln als combinirt, eine Reihe von wichtigen 
Dampf- und Segelmanövem ausführen. 

Bttstaagen In Serblea. 

Die „Moskauer Zeitung** berichtet aus Belgrad: In den letzten Tag^n hat die 
Regierung neuerdings Ton Hamburg einige Tausend Zündnadelgewehre erhalten, nach- 
dem sie schon im verflossenen Jahre eine beträchtliche Quantität von dort bezogen. 
Die Ausrüstung der ersten Classe der Landwehr ist nahezu vollendet, und kOnnen in 
«inem Kriegsfalle wohl €0.000 Mann allsogleich unter Waffen gestellt werden. 



331 



Literatur. 



Nene Bttoher. 

Mayer J. TL Die Mechanik der Wärme in gesammelten Schriften« 
Stuttgart 1867. gr. 8. 294 Seiten. 

Der Verfasser, ein Arzt in Heilbronn, hat seit dem Jahre 1842 in verschiedene 
wisgenschaftUche Zeitschriften nde : „AnrutlAn dtw Chemie von WöMer und LielHg*^ 
und ,, Wunderliches Archiv der Heilkunde,** über die Kräfte der unbelebten Natur, 
— organische Bewegung, — Dynamik des Himmels, — über das mechanische 
Äquivalent der Wärme — u. s. w. eine Reihe sehr gediegener Original-Arbeiten 
geliefert, deren hoher Werth in der gelehrten ^Welt anerkannt und deren Wahr- 
heiten in die Lehrbücher der ersten Culturvölker, der Deutschen, Engländer und 
Franzosen, aufgenommen worden sind. 

Alle diese zerstreut erschienenen Original - Abhandlungen sind nun hier zu 
einem Buche vereinigt, welches für Jeden, der an der geschichtlichen Entwickelung 
der „Mechanik der Wärme** Interesse findet, eine überaus willkommene Gabe 
bildet. Das Wesentlichste der neuen Lehre ist darin in gedrängter Kürze leicht- 
verständlich zusammengestellt und ebenso anregend wie belehrend vorgetragen. 
Das Buch gehört jedenfalls zu den berühmtesten Leistungj&n im Gebiete der Natur- 
wissenschaften. 

Fetetm Anselme M. conseiller d'^tat, directeur de l'imprimerie imperiale. 
Commentaires de Napoleon Premier. Imprim^s par ordre de l'empöreur, M. 
Baroche 6tant garde des sceaux, ministre de la justice et des cultes. Paris 1867. 
1. Band. 490 kl. Folio Seiten. 2. Band. 474 kL Folio Seiten. 

Napoleon L ist als Gelehrter und Schriftsteller eben so gross, wie als 
Gesetzgeber und Feldherr. Seine Memoiren sind wissenschaftliche Arbeiten ersten 
Ranges, von einer Gediegenheit des Inhalts und Vollendung der Form , wie solche 
überaus selten in der Literatur zu finden; sein Styl gilt als Muster von Geschmack, 
Einfachheit, Bichtigkeit und Eigenthümlichkeit des Ausdrucks. 

Unter den Auspicien des Kaisers Napoleon IH. wurden sämmtliche Veröffent- 
lichungen der Generale Gourgaud, Montholon, Bertrand und des Grafen Marchand 
über die von Napoleon I. zu St. Helena dictirten Memoiren durch den Staatsrath 
Petetin und den Secretär Rapetti einer genauen Durchsicht unterzogen, die fremden 
Zusätze daraus entfernt, hierauf der ganze Stoff chronologisch geordnet, mit ent- 
sprechenden Anmerkungen und Erläuterungen, Karten und Plänen versehen und 
unter dem bezeichneten Titel in 6 Bände eingetheilt, von denen die ersten zwei 
hier vorliegen. 

Der 1. Band enthält: Belagerung von Toulon 1793, — Vertheidigung der 
Provence 1794, — Operationen in Italien 1792—1795, — Feldzüge 1796 und 
1797 in Italien, — Feldzug 1796 in Deutschland, — Präliminarfriede von 
Leoben, — Betrachtungen über die Operationen 1796 und 1797 in Italien — 
und Bemerkungen über Jomini's „Trait6 desgrandes Operations militaires.'* — Der 
2. Band umfasst: Aufstand im venetianischen Gebiete, — Friedensunterhand- 
lungen, — Staatsstreich vom 18. Fi-uctidor, — Definitivfriede von Campo formio 
1797, — Geschichte der Insel Corsika von der ältesten Zeit bis 1798, — Stellung 
Napoleons zur Directorial - Regierung , — Feldzüge in Egypten und Syrien 1798 
und 1799, Eroberung von Malta, Beschreibung von Egypten, Eroberung von 
Unter-Egypten, Seeschlacht von Abukir, religiöse Angelegenheiten, Insurrection 
in Cairo, Eroberung von Ober-Egypten (1799). 
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Sanders, Daniel, Dr., correspondirendes Mitglied der Gesellschaft für 
das Studium der neuern Sprachen in Berlin, Wörterbuch der deutschen 
Sprache. — Mit Belegen von Luther bis auf die Gegenwart. — Leipzig, 1860, 
1863 und 1865. 1. Bd. A— K. 1065 gr. 4.-Seit. 2. Bd. 1. Hälfte L— B., 2. 
Hälfte S— Z., 1828 gr. 4.-Seit. 

Ohillany, Dr. F. W., Ho&ath etc. Die wichtigsten politischen 
Urkunden aus den Jahren 1849 — 1867 mit geschichtlichen Einlei- 
tungen. NördHngeu, 1868, gr. 8. 442 Seiten. 

Unter diesem Titel erscheint hier als selbst stSnc^ges Wwk der 8. Theil 
des Werkes „diplomatisches Handbuch, Sammlung der witshtigsten europäischen 
PriedensscMüsse, Congressacten und sonstigen Staatsurkunden vom westphtUschen 
Frieden bis auf die neueste Zeit, mit kurzen geschichtlichen Einleitungen her- 
ausgegeben von E>r. P. W. Ghillany.«^ 1855— 1B68. 

BLuntBObli, Dr. J. C. Das moderne Völkerrecht der civiluiEten 
Staaten, als Bechtsbuch dar^stellt. Nördüngen, 1868. gr. 8. 520 Seiteik 

Der Verfasser ist bei seiner Arbeit von der Ansicht ausge^n^pea, dass 
das Becht des natürlichen Wachsthums der Völker und Staaten und das Recht 
der Entwicklung der Menschheit von der Wissenschaft entschiedener als bisher 
vertreten werden müssen. Er erörtert in der „Einleitung** die Bedeutung und 
die Fortschritte des modernen Völkerrechts, behandelt hierauf im „Bechtsbuche** : 
Begründung, Natur und G-renzen des Völkerrechtes, völkerrechtliche Persimen 
und Organe, Staatshoheit, völkerrechtliche Verträge, Verletzungen äeß Völker^ 
rechts und Verfahren zur Herstellung desselben, Kriegsrecht, Recht der Neutra- 
lität, — und gibt im Anhange die Kriegsartikel der vereinigten Staaten von 
Nordamerika vom Jahre 1863. 

]f otte^ Herten« 

Neueste Post-, Eisenbahn-, Telegraphen- und Dampfischififahrts-Karte 
von Österreich. 1868. Wien und Teschen bi Prohaska. 2 fl. Ö. W. 

Diese von Th. v. Bomsdorff sehr zweckmässig entworfene Karte ent- 
hält auf einem Blatte alles auf das Communicationswesen Österreichs Bezüg- 
liche klar dargeßtellt, nämlich die im Betrieb, im Bau befindlichen und die 
projectirten Eisenbahnen, die Poststrassen, die Telegraphen-Linien und Stationen, 
endlich die Dampf schifffahrts-Linien und Stationen. In einer Beilage von 60 
Druckseiten finden wir ein alphabetisch geordnetes Namens verzeichniss aller Post-, 
Eisenbahn-, Telegiaphen- und Dampfschifffahrts-Stationen des Kaiserstaates mit 
Bezeichnung ihrer Lage nach Ländern und Amtsbezirken. Das Ganze ist eine für 
Reisende wie zum Nachschlagen sehr geeignete Arbeit. 

Südwest-Deutschland bis an die -Alpen mit Theilen der angrenzenden 
Länder, vom königl. bayrischen G-eneral- Quartiermeisterstabe, in 25 Blattern. 
Massstab 1 : 250000, Preis per Blatt 1 fl. 40 kr. 

Von dieser Karte sind soeben die folgenden Blätter erschienen Nr. 13 : 
Umgebung von Heilbronn, Hall, Ansbach, Neu Landau, G^ermersheim, Carlsruhe, 
Nr. 18: Sigmaringen, Ulm, Dillingen, Nr. 19: Augsburg, München Nr. 20: Passau, 
Lambach. 

Es sind nun 11 Blätter vollendet 

Von der Special-Karte des Königreiches Bayern die Sectionen 13.108 
und 109. Massstab 1 : 50000, Preis per Blatt 3 fl. 80 kr. 

Section 13 begreiffc die Umgegend von Lichtenfels, 108 jene von Zwei- 
brücken, 109 Pirmasens. 
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Ei ist somit dieses aus 112 Sectionen bestebetide grosse Rsrtenwerk voll- 
endet. Die erste Lieferung dieser Karte ist schon im Jahre 1816 erschienen, 
und hat die Votteinknig derselben mitiiiir ehren 2eitnraa tim 52 Jahren in 
Anspruch genommen, was natürlich zur Folge halfen musste, dass die später 
erschienenen Sectionen in Communicationen und Culturen mit den nebenstehenden 
oft nttr nnTollständig amit^esen. 

Von der SpeciaUKarte* d^s proHssiseben. Staates im Massstabe von 
1 : 100.000 vom königL preussischen Gkneralstabe, ist das Blatt 41 erschienen. 
Preis 1 fl. 40 fcr. 

Dasselbe begreift Theile der Elreise Carthpis, Landkreis Danzig,, Neustadt 
und den Stadtkreis Danzig des Begier ungsbezirks Danzig. 

Dieses Blatt ist besonders schön geM*beitet, Texrain mustethaft mit mehreren 
Höhenpunkten, die Culturen im Detail, Gewässer und Abgrenzungen durcb Farben 
unterschieden. 

Soeb^ erschien die 8ohllll8liefer«ng 

des grossen topographischen 

Atlass v^n Bayern^ 

im Massstabe 1:50,000, 
herausgegeben vom topographischen Bureau des königl. bayr. General-Qnartier- 

meisterstabes, 
enthaltend die Sectionen 
13 Liohtenfels-, 108 Zweybrüoken, 
109 Pirmaaena, 
in Umschlag, zu dem bekannten Preise von ^ fl. Z4 kr. pro Blatt. 
Mit diesen drei Blättern ist dieses in seiner Anlage und Ausführung grossartige 
Werk vollendet. 

Bezüglich der älteren Sectionen sind 48 derselben zufolge allerhöchster Ver- 
fügung zur Neuherausgabe bestimmt. 

Bald geneigte Bestellungen bitten entweder an uns direct oder durch Vermittlaug 
einer Landkartenhandlung zu richten. 

München, im Januar 1868. Mey ft Wldmayev. 

Depot des königl. bayr. topogr. Bureau. 

Bei Fr. Schultheis in Zürich ist soeben erschienen und durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen : 

Militärisches Handwörterbuclt 

für die Jahre 1859 bis Ende 1867 

nach dem 

Standpunkte der neuesten Literatur und mit Unterstützung von Fachmännern 

bearbeitet und redlgirt von 
W. BüstOW, Oberst-Brigadier. 

zu dem im Jahre 1859 erschienenen Handwörterbuch in 2 Bänden. 

Preis des Kaehtrases !• Ngr. 

EriiiHs8lgter Preis des Hauptwerkes in iwei Bünden 3 11. 

Es ist dieses Werk nicht nur Militärs, sondern auch Lesegeselbchaften und 
Privaten zum Nachschlagen sehr zu empfehlen. 



Verlag tod Otto Spanier in Leipzig. — Zweite verbesserte, stark Terineiirte Auiage. 

oder 

Die Reitkunst in ihrem ganzen Umfange. 

Von Tlieodor Heinze, Stallmeister. 

Theoretische und praktische Erläuterung der Reitkunst nach rationeller, allein 
auf die Natur des Menschen, sowie des Pferdes gegründeter, rasch und sicher zum 
Ziele führender Methode. lu ein#m höchst elegant aosgestaUeten und mit ühex KKX 
Text-Illustrationen, sowie einem Titelhilde verzierten Bande. 
Pr«is in alaff. Umaohlaff ff«li* 4 fl. ISI kr. rh., in «nffl. Sportband 5 fl. 6 kr. rh. 
Diese zweite, vielfach verbesserte und stark vermehrte Auflage 
ist überall da mit Vervollständigungen in Wort und Bild versehen worden, wo solche 
am Orte zu sein schienen. Davon gibt u. A. der ganz neu eingeschaltete Abschnitt : 
„Über die Musterung der Pferde vor dem Ankaufe**, sowie der gleichfalls 
neu hinzugetretene Theil: „l^ie Stallkunde** Zeugniss, Beides praktische Vermeh- 
rungen, welche zur Vermeidung von Täuschungen sowie als ein Beitrag zur Beur- 
theilung und Überwachung der Stalldiener von vielen Pferdebesitzern und Reitern 
sicher willkommen geheissen werden. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 

In der königlichen Hofbuehhandlung von E. S. Mittler & Sohn in Berlin. 

Koehstrasse Nr. 69, sind soeben erschienen : 






Von einem norddeutschen Officier. 
X. Aas dem Lager von Ohalons. 

n. Die milltärisohe Abtheilang der Internationalen Ansstelliing 
In Paris. 

lHft8. 8. 10 8gr. 

«Die kleine Schrift enthält des Belehrenden und Interessanten viel, insbesondere 
im zweiten Aufsatz über die zu Paris ausgestellten artilleristischen Qegenstände, die 
Handwaffen, Telegraphen, Leucht-Apparate und Entfernungsmesser. Der diesen Be- 
trachtungen, die im Feuilleton der „Nordd. Allg. Zeitung** erschienen, von vielen 
Seiten, auch vom Auslande her gezollte Beifall, hat den Verfasser veranlasst, sie 
gesammelt herauszugeben.** (Milit.- Wochenblatt.) 

Studien über die fortschreitende Entwicklung der 
Infanterie-Taktik, 

mit epecieller Berüclceiclitigung der preueeiechen Armee. 

Von einem preussischen Officier. 

1868. gr. 8. 10 Sgr. 
Die principiellen Untersuchungen des ersten Abschnittes werden im zweiten 
zur Beantwortung der wichtigsten taktischen Fragen mit specieller Berücksichti- 
gung der preussischen Armee verwandt. Es ergeben sich daraus eine Reihe von Lehr- 
sätzen über die taktischen Formen, die Ausbildung der Truppen, des 
Angriffsgefechts und das Verhältniss der Offensive zur Defensive. 
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